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SARRETT DUF 


Vorwort. 


In einem erſten Band haben wir uns auf dem Gebiet 
des heutigen Naturſtudiums umgejehen und jeine Beziehungen 
zum Chrijtentum und zum Materialismus betrachtet. In einem 
zweiten wurden das Naturgejeb und die Schäden einer Emanzi— 
pation von demjelben beleuchtet. Hier möchte ich die dort ſchon 
angedeuteten Säge weiter ausführen: Die Natur ijt ein Symbol 
der Gottheit, jede ihrer Erjcheinungen ein Buchjtabe, ein Wort 
im großen Buche Gottes; ihre Geſetze find Gedanken Gottes, 
folglich auch Geſetze des Geiſtes, folglich ewig; aljo dieſelben, 
nach denen wir einft drüben in der ewigen Natur leben werden. 

Stuttgart, Dezember 1897. 


J. Beltex. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


In diefer Auflage habe ich gefucht, meine Ideen über 
manchen Punkt Earer und ausführlicher auszudrüden. Indeſſen 
wird das Verſtändnis derjelben ftet3 auch von dem Maß von 
Intereſſe und Vertiefung abhängen, das der Lejer ihnen ent- 
I gegenbringt. 

Stuttgart, April 1899. 

FJ. Rettex. 
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Symbolif. 


Mas erzählt uns das Weltall, was der Stein und die 
Blume und das Tier, das Meer und der Berg und der Strom? 
Was jagen fie uns? — Denn das fühlen wir alle, Etwas jagen 
fie; find nicht bloß als Theaterdekorationen da, damit die Welt 
nach hintenaus nicht jo leer ſei. Alle jehen fie uns an, als ob 
ein jedes jein Geheimnis hätte und gar zu gern e3 uns mit- 
teilen möchte, und wir... ... verjtehen jte nicht, und das 
quält uns. Wir alle ahnen die Symbolik des Weltall. 

Was iſt Symbolik? — Die Lehre von den Symbolen oder 
Sinnbildern. — Ein Sinnbild ift das, was außer feiner erſten, 
in die Sinne fallenden, alfo konkreten Bedeutung noch eine 
zweite, tiefere, abjtrafte befigt, ift anders gejagt ein fichtbares 
Bild einer unfichtbaren Idee. So ift uns das Kreuz ein 
Symbol von Leiden, der Thron von Macht, das Schwert von 
Kampf und die Balme von Sieg Was find Krone umd 
Scepter des Königs, Talar des Richters und Rod des Prieſters, 
Kopfpuß der Dame, Uniform des Soldaten und jeine Sahne 
ander3 als Symbole, ander3 als ein äußeres Zeichen der 
inneren ‘dee, die ihnen erſt den wahren Wert verleiht? — 
So jagt in Carlyle's Sartor resartus Prof. Diogenes T.: 
„Habe ich es nicht mit angejehen, wie 500 Lebendige Soldaten 
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fh zum Futter für die Geier zujammenhauen ließen megen 
eines Stücks farbiger Baumwolle, 1 ME. 50 Pf. wert nad) 
Fabrikpreis!“ 

Aber nicht bloß ſolche Gegenſtände, die durch Ideen— 
aſſociationen uns etwas verſinnlichen, ſind Symbole; ſondern 
„alles Vergängliche“, ſagt Goethe, „iſt nur ein Gleichnis!“ — 
Weſſen? — Des Unvergänglichen. Dieſe Welt, die ganze 
Natur, die Schöpfung, iſt alſo ein Symbol, ein Sinnbild einer 
höheren Welt, einer göttlichen Natur; ſie iſt ein göttliches Buch, 
jede ihrer Erſcheinungen ein Wort, das eine Wahrheit enthält, 
und jede Wahrheit ein Symbol einer noch höheren Wahrheit; 
das Ganze ein wunderbare Denken Gottes. Alle fichtbaren 
Dinge find Symbole. Was du ftehft, iſt nicht um feiner jelbjt 
willen da, ja im Grunde genommen, ift e3 überhaupt nicht da, 
d. h. es iſt nicht, was du fiehjt, und nur jein ſymboliſcher 
Wert, jeine geiftige Bedeutung, gibt ihm die Kraft zu fein, 
verleiht ihm jeine Erijtenz, jeine Geſetze, jeine Sichtbarkeit. 

Schauen wir tiefer, jo finden wir, daß Symbol und 
Sache eins find, weshalb auch in Wahrheit gejagt werden kann: 
es gibt feine Symbole, feine Bilder, jondern nur äußerliche 
Erjeheinungen des tieferen Weſens, und jedes Bild ift zugleich 
auch Realität. So iſt dag Feuer ein Bild vom Zorn Gottes; 
aber richtiger, e8 it der Horn Gottes. So iſt das äußere 
Licht ein Bild vom Lichte Gottes, das den Geijt erleuchtet; 
aber noch wahrer: es iſt ein Ausflug, eine Ausftrahlung, eine 
Folge und eine Frucht des göttlichen Lichts. 

Dieje Ebenbildlichfeit der irdiſchen Schöpfung haben zu 
allen Zeiten tiefere Denker erkannt. Schon Heraklit jagt, vom 
Sichtbaren mühe man auf das Unfichtbare ſchließen. So 
(ehrt Plato, die wahren Ideen, die Driginale der Dinge 
jeien im Himmel und ewig. So fpricht die Kabbalah: „Alles, 
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was auf Erden iſt, findet ſich auch oben. Es gibt kein Ding 
unten, deſſen Wurzel nicht oben iſt.“ Und faſt mit denſelben 
Ausdrücken ſagen die Vedas: „Die Welt iſt wie ein ewiger 
Bananenbaum, deſſen Wurzel oben iſt, und deſſen Zweige ab— 
wärts hängen.“ Die Druiden aber lehrten: „Was immer 
wechſelt, wird nur erklärt durch das, was nie wechſelt.“ So 
jagt der philosophus teutonicus Böhme: „So wir anſchauen 
den gejtirnten Himmel, die Elemente, ſowohl die Kreaturen, 
auch Holz, Kraut und Gras, jo jehen wir an der materialischen 
Welt das Gleichnis der paradiefischen unbegreiflichen Welt; denn 
dieje Welt rührt ber aus der erjten Wurzel, darinnen fie alle 
beide jtehen.” „In jedem äußerlichen Ding,“ fpricht er weiter, 
„ind zwei Eigenichaften, eine aus der Zeit, die andre aus der 
Ewigkeit. . Die erjte Eigenjchaft iſt offenbar; und die andre 
it verborgen; jedoch ftellet fie auch ein Gleichnis nach ſich in 
jedes Ding." — „Wie e8 in der Gewalt der Dualität drinnen 
ftehet, alſo bezeichnet ſich's im feiner Außerlichen Form und 
Geſtaltnis, jowohl der Menjch in feinen Reden, Willen und 
Sitten; desgleichen auch ein Tier, item ein Kraut, und auch 
Bäume.“ — „Und es ift fein Ding in der Natur, das ge- 
ſchaffen oder geboren iſt, es offenbare jeine innere Gejtalt auch) 
äußerlich; denn das Innerliche arbeitet jtet3 zur Offen— 
barıng.“ (De signatura rerum, Kap. 1—4.) So jchreibt 
Carlyle in Sartor resartus: „Das Univerſum it nur ein 
großes Symbol Gottes. In und durch Symbole lebt, arbeitet 
und erijtiert der Menjch, bewußt oder unbewußt, und diejenigen 
Sahrhunderte achten wir die edeljten, welche am beiten den 

ſymboliſchen Wert erkennen und ihn am höchſten jchägen!“ Und 
auch mancher nicht myſtiſche Forſcher hat es erfannt. So 
Goethe wie oben; jo Carus (Symbolik der menjchlichen Geſtalt): 


„Je tiefer die Natur und die Sinnesweiſe eines Menjchen tft, 
4* 
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defto mehr wird ihm alles, was er erfennt und erlebt, zur 
Bedeutung eineg Symbole.“ So fihreibt Dr. K. Müller: 
„Alles Forſchen geht auf das hinaus, die Welt in Ideen auf- 
zulöſen.“ (Die Natur. Mai 1878.) 

Die Bibel aber jebt gleih am Anfang eine Symbolik 
feft, indem fie lehrt, daß der Menſch „zum Bilde Gottes" 
geichaffen, alfo ein Symbol der Gottheit ift; daß folglich fein 
ganzes Thun und Lafjen, jein Denfen und Reden außer der 
wdischen, in die Augen fallenden, noch eine andre, tiefere und 
höhere, ewige Bedeutung habe; jo daß, wie in einem andern 
Bande jchon gejagt, feine Füße umd jein Gehen die Allgegen- 
wart Gottes, feine Hände und fein Thun deſſen Allmacht, fein 
Haupt und fein Herz die zwei Pole der Gottheit, u. ſ. w. 
fichtbar darftellen. Hätte fein Leben nur irdiſche Bedeutung, 
warum müßte er von jedem nur unnützen Wort NRechenjchaft 
ablegen, das doc längſt vergefjen it und äußerlich feinen 
Schaden angerichtet hat? 

So jtellt das Wort Gottes dieſes Leben als Bild des 
ewigen Lebens, und den irdiſchen Tod als Symbol des geijtigen 
und des zweiten Todes dar, und zeigt hinter der äußeren Er- 
ſcheinung eine innere geistige Welt al3 die Wurzel und Urſache 
diefer Erſcheinung. „Denn das Sichtbare,“ ſpricht der Apoftel, 
„it vergänglich, das Unfichtbare aber ift ewig." — Nicht aljo 
it, wie viele meinen, das Sichtbare, Irdiſche für fich, und das 
Emige, Himmliſche auch für ſich, und keins mit dem andern in 
Beziehung oder Entſprechung; oder gar das Himmlische nur 
ein blafjes, nebeliges Abbild vom Irdiſchen, Reellen, Wahren 
und Greifbaren. Vielmehr ift diefes Sichtbare und Greif- 
bare, das uns umgibt, Diejes ftete Werden nur ein blafjeg, 
unvollfommenes Abbild von einem wahren ewigen Sein. — 
Anders gejagt: Der Stoff in allen feinen Formen und Er- 
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ſcheinungen ift nur die Sichtbarkeit des Geijtes, feiner Eigen- 
ſchaften, jeiner Geſetze, ſeines Thuns, feines Weſens. 

Symbolik iſt alſo das Erkennen der Ideen in den ſtoff— 
lichen Formen, in die ſie ſich kleiden, das Erkennen der Urſache 
einer Erſcheinung, ihres geiſtigen Inhalts, ihres Hintergrundes, 
deſſen was der Geiſt, der als eine Ausſtrömung Gottes und 
als ein Göttliches das Ewige ſtets weiß, in ſich trägt und 
ſtets ewige Worte ſpricht, damit ſagen will. Inſofern iſt die 
wahre Symbolik allein wahre Erkenntnis, als ſie ein Erkennen 
des Ewigen aus dem Zeitlichen, des Unvergänglichen aus dem 
Vergänglichen iſt, ja deſſen, was Gott mit ſeiner Schöpfung 
eigentlich ſagen will; denn das Vergängliche iſt nicht bloß ein 
Gleichnis, das neben dem Unvergänglichen beſtünde; es iſt 
das Haus, die Schale, die Haut des Ewigen; das Ewige 
ſteckt darin. 

Die Symbolik des Weltalls iſt ſomit die einzige Wiſſen— 
ſchaft, die es gibt. Das erkannte ſchon Sokrates, der im 
Phädo launig beſchreibt, wie ſehr er ſich gefreut, als er die 
Phyſik (Naturlehre) des Anaxagoras in die Hände bekam und 
geglaubt, jetzt werde er daraus lernen, „nicht nur, daß die Erde 
rund und ſo und ſo groß, auch die Geſtirne ſo und ſo ent— 
fernt, ſondern warum das ſo ſei und wie gut, daß es alſo ſei 
und nicht anders, und was das Beſte für ein jegliches, und in— 
wiefern das Beſte eines jeglichen das für alle gemeinſame 
Gute ſei.“ — Er hoffte alſo, dieſer Naturforſcher werde den 
geiſtigen Grund, die Urſache der Dinge, auf Gott, als auf 
das allen gemeinſame Gut zurückführen. — „Aber,“ fährt er 
fort, „von dieſer wunderbaren Hoffnung, ihr Freunde, wurde ich 
ganz zurückgebracht, als ich fortſchritt und las, wie dieſer Mann 
der Vernunft“ — d. h. nach Sokrates der göttlichen Weisheit 
— „Teinerler Urſächlichkett im Anordnen der Dinge beimißt, 
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ſondern Luft und Äther und Waffer anführt und viel Wunder- 
liches noch!” — Trifft auch bei unjern Gelehrten zu! 

Daß wir nie auf Erden „ins Innere der Natur“ dringen 
werden, wifjen wir ja. Das Wejen der Körper umd unſres 
Körper werden wir erſt dann erfennen, wenn mir einjt außer 
ihnen und außer ihm jtehen. Doch ift es ſchon Gewinn, wenn 
wir willen, daß es ein Inneres gibt, und daß das Äußere 
Werk und Bild des Inneren ift, anftatt daß wir uns daran 
begnügen lafjen, eine Roſe jei eben eine Roſe und ein Hund 
ein Hund. Gelingt e3 uns dann nur aud) wie in einem Spiegel 
ein Weniges von den Beziehungen, vom Verhältnis diefes Inneren 
zu feinem Äußeren zu erfennen, ja nur zu ahnen, jo find wir 
eine Stufe weiter auf der Jakobsleiter gejtiegen, welche die 
Erde mit dem Himmel verbindet. 


Hır Symbolif, wie zu jeder Wahrheit, muß der Menjch 
fie) emporarbeiten; dazu bedarf er des entiprechenden Sinns 
und Organs. Wie es unmuſikaliſche Naturen gibt, die mit 
jenem Franzoſen jede Mufif al3 einen unangenehmen Lärm 
bezeichnen; wie es Sarbenblinde gibt, die rot und grün nicht 
unterscheiden, jo auch Menfchen, die, weil fie nur im Äußeren 
leben, auch nur „jehen was vor Augen it" und die Meinung 
belächeln, daraus Tieße ſich ermefjen, was unfichtbar im 
Menſchen ſteckt. Solche „Gebildete“ pflegen triumphierend an- 
zuführen, wie ein Gall mit feiner Kranioſkopie oder ein Lavater 
in der Phyſiognomik umd mancher Grapholog in der Deutung 
der Handfchrift fich getäufcht Haben; ungefähr, wie wenn einer 
erklärte, Jurisprudenz, Theologie und. Medizin Tonnen nur 
Schwindel fein, weil täglich von Juriften unzutreffende Urteile 
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gefällt — denn fie werden vom Appellationsgericht öfters ver- 
ändert oder aufgehoben —; von Theologen faliche Exegefen ge- 
liefert — denn fie widerjprechen fich gegenjeitig — und von 
Ärzten umichtige Prognoſen, wie der Tod und die Autopfie 
beweilen, aufgejtellt werden! — Solchen Leuten fehlt der an- 
geborene Sinn für Symbolif. Ihnen ift ein Menjch wie ein 
andrer, nur daß der eine ein Soldat und der andre ein Tage- 
löhner oder ein Kaufmann iſt. Won dem Bejonderen aber, in 
dem dieſer und jener lebt, und weſſen Geiftes Kind er ſei und 
was feine geijtige Atmoſphäre, wonach feine Figur und feine 
Worte, jein Gang und feine Stimme duften und fchmeden, 
haben fie feinen Eindruf. Sie leſen nicht in den tief einge- 
junfenen Augen, hervorſtehenden Badenfnochen, herunterhängenden 
Mundwinkeln eine ergreifende Gejchichte von langem Leid und 
hofinungslofem ram. Ihnen erzählt der zugefniffene Mund 
mit den dünnen Lippen, die Kleinen in tiefen Falten liegenden, 
unruhig blinzelnden Augen nicht3 von Habjucht, Liſt und Betrug. 
Sie haben Augen und jehen nicht! Und doch! und meil es 
feinen Menſchen gibt, der nicht unbewußt Symbolif treibt, rufen 
diefe Verächter der Symbolik im nächjten Augenblik aus: „Bei 
dem hat man ja am Sehen genug!” oder: „Der Kerl fieht 
aber dumm aus!" oder: „Der fommt einmal hochmütig daher!" 
und was derartige phyfiognomijche und ſymboliſche Urteile find, 
wie man fie täglich von Mann und Weib und Kind, zu Haus 
und auf der Straße zu Dußenden hört. 

Bei manchen rührt diefer Unglaube oder diefe Abneigung 
gegen Symbolif von einer geheimen Furcht jelber erfannt zu 
werden ber; denn auch vechtichaffene Menschen jchenen mitunter 
por jedem Einblick in ihr Inneres zurücd und halten einen jolchen 
für einen Eingriff in ihre perfünlichen Rechte. Die guten Leute 
ahmen nicht, wie ſcharf und genau die Welt und unſre Mit— 
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menschen uns beurteilen, und daß die Mägde am Brunnen e3 
erzählen, wie wir mit unfrer rau haufen, und die Spaben 
auf dem Dach, wie’3 mit unſrer Kaffe und unjerm Kredit fteht. 
Wir alle bilden una ein, im ftrengen Inkognito, zugefnöpft 
und unerkannt, die Lebensreife zu machen und nur andre zu 
durchſchauen und zu leſen, und find doch unſern Neijegefährten 
ein offenes Buch, und fie kennen uns bejjer und beurteilen ung 
richtiger als wir jelber. 

Ah! wie fürchten wir uns vor der Offenbarung unfrer 
jelbft und verſtecken uns Iebenslänglich hinter Vorhängen und 
Rouleaux, faljhem Haar und falichen Zähnen, konventionellen 
Redensarten in der Gejellichaft und Anonymität in der Preſſe! 
— Und indefjen ſchauen uns unverwandt bis ins Herz umd 
Mark der Knochen hinein von den ewigen Zinnen die Wächter 
und Heiligen Gottes (Dan. 4, 17) und lenken und leiten da3 
Kleinite in unjerm Leben. Und einjt müfjen wir gänzlich 
entblößt und nackt, vor Völkern und Zungen, vor Engeln 
und Teufeln dajtehen! „Wir müſſen alle geoffenbaret werden 
vor dem Nichterjtuhl Chriſti.“ — Weg jest jchon mit der 
Maske! 

Daß es eine Symbolik der in Gottes Bild gejchaffenen 
menschlichen Gejtalt gibt, haben die Menjchen zu allen Zeiten 
erkannt, und der Volksmund, diefe Weisheit auf der Gafje, hat 
bei allen Bölfern und zu allen Zeiten in zahlreichen Sprüchen 
und Redensarten jeine Anjichten über den Charakter eines 
Budligen, über rote Haare und blaue Augen, über Stiernaden, 
harte Köpfe, Habichtsnajen, Adlerblide, über ein Grübchen am 
Kinn, ein ftumpfes Näschen und überhaupt über die Symbolik 
der menjchlichen Gejtalt in oft jehr richtiger und poetiſcher 
Sprache ausgedrüdt, wie z. B. der Chineje treffend jagt: 
„Willſt du wiſſen, was aus einem Menjchen wird, fehaue feine 
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Stirne an — was aus ihm geworden tjt: feinen Mund!“ Und 
wie gute Phyſiognomiker auch Kinder find, ift wohl allen Eltern, 
befannt. Daß Ausfehen, Gang und Stimme eines Menschen 
verjchieden auf Tiere einwirken, weiß jeder Jäger, Förſter, 
Humdezüchter u. ſ. w.; wie auch Friedrich der Große auf die 
Art und Weile Wert legte, womit jein Jagdhund einen Menjchen 
empfing. 

So kann man feinen Menjchen uns vor die Seele führen, 
feinen uns wirklich interefjant machen ohne feine richtige Phy— 
ſiognomik. Worin liegt das Padende in Homer, Dante, 
Shafejpeare, Goethe, Freytag, Gotthelf und Beecher-Stowe, 
Didens und Thaderay? Darin, daß fie es verjtehen, ung einen 
Menjchen nah Geficht und Kleidung, Gang, Haltung und 
Sprache, ja durch feinen Namen jelbjt als eine Offenbarung 
feines Inneren vor die Seele zu zaubern. Dadurch werden diefe 
Figuren zu lebendigen, ja unvergeglichen Typen, die wiederum 
der Maler fofort zu fixieren vermag; jo ein Ddyfjeus und eine 
Nauſikaa, ein Hamlet und Falitaff, ein Gretchen und eine 
Mignon, Evangeline und St. Claire, Uli und Brenelt u. ſ. w. 
Ohne phyſiognomiſche Darftellung der Perſönlichkeiten gibt 
es im Roman nur mechanische Puppen und vedende Wach3- 
figuren. 

Noch mehr tritt diefe Wahrheit bei den daritellenden 
Künften hervor — denn was find fie anders als Symbolik, ſchon 
dadurch, daß fie auf glatte Leinwand mit geriebenen Dfern ung 
eine Landichaft, eine weite Welt zeigen, oder aus Stein einen 
lebendigen Menjchen darjtellen, oder mit Luftſchwingungen ung 
Gefühle malen. Aber welcher Maler malt ein Gretchen mit einer 
gebogenen Habichtsnaje wie eine Königin Eliſabeth, oder einen 
wohlgenährten, flachshaarigen, blauäugigen Mephijtopheles, oder 
‚Don Quixote als Heinen, diden Menjchen mit kurzem Hals 
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und plethoriichen Anlagen? Welcher Künftler hat je eine unter- 
jebte Madonna mit Stülpnaje, oder einen ftämmigen breit- 
ſchultrigen Engel gemalt? Warum nicht? „ES wäre ja un— 
ſchön!“ ruft jeder; warum aber ift eine musfulöfe, vierjchrötige 
Geftalt unſchön bei einem Engel, während fie uns jowohl im 
Bild als in der Natur an einem Matrojen, an einem Herkules 
wohlgefält und ſchön dünkt? — Weil fie dort der Vor— 
ftellung vom geiftigen Wejen des Engels widerſpricht, dem 
geistigen Weſen des Matrofen, d. h. jeinem Charakter, aber jehr 
gut entipricht. — Auch durch Hinzuziehung ſymboliſcher Attri- 
bute und Acceſſorien jucht der Künftler jeinen Gedanken klar 
zu machen; er gibt dem Chrijtusfind ein Lamm zur Seite und 
der Jungfrau eine Lilie in die Hand, auch eine in der Natur 
begründete Symbolit; wogegen feinem Wolf je einfiel, das 
Veilchen zum Sinnbild des Hochmuts, oder den Tiger zu dem 
der Unſchuld zu machen. Wer bewußt oder unbewußt kein 
Symboliker, iſt auch kein Künſtler und nicht einmal ein Kunſt— 
verſtändiger; denn Kunſt iſt die Macht, durch äußere Sichtbar— 
keit unſichtbare Ideen darzuſtellen. So waren ſtets die großen 
Völker Symboliker, ſo die Griechen und Römer, die in der 
Natur überall Offenbarungen der Gottheit ſahen, deren ganze 
Götterlehre aus Symbolen beſteht. Noch mehr waren es die 
Skandinavier, Kelten und Germanen, die Inder und Aſſyrer. 
Die größten Symboliker aber waren die Ägypter und Israel. 
Dem Ügypter war alles Symbol; er jchrieb mit Symbolen 
und Hieroglyphen; jeine Kunft war ſymboliſch, ebenjo feine 
Architektur. Der Obelisk ift die Flamme des Opfers, die 
Pyramide das Zelt der Toten, das ihnen Ruhe gewährt 
in dev Wüſte und Schatten gegen die Glut des Lebens; der 
Sperber mit Menfchenkopf, der über die Mumie ſchwebt, ift 
der unfterbliche Geist; die zwei Schlangen, die aus dem Kreis 
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der Unendlichkeit ihre Köpfe erheben, ftellen das ewige Ein- 
und Ausatmen des ewigen Geiftes dar, davon der Inder jagt: 
wenn Brahma ausatmet, entitehen Welten; mern er einatmet, 
vergehen fie. Und die Sphinx, von den Arabern „der Vater 
des Schreckens“ genannt, iſt das uns ewig anftarrende Rätſel 
des Geind. „Die Sphing, die die Pyramiden hütet,“ jagt 
Mariette Bey, diefer Kenner Ügyptens, „ift noch älter ala 
der erfte Pharao.“ 

Die prächtige Symbolif des mojaifchen Kultus und der 
Stiftshütte kennt jedermann, und jo waren der altjüdiichen 
Weisheit die Länge und die Breite, die Höhe und die Tiefe 
und der Punkt, jede Form und jeder Hall, die Zahl und die 
Sprache und die Schrift und überhaupt alle Exrjcheinungen des 
Seins, tieffinnige Bilder und Äußerungen Jehovahs, durch 
deſſen Willen und in defjen Kraft alle Dinge exiftieren. 

Sy iſt ein großer Mann immer ein Symbolifer; dem 
nur mit dem Symbol fannjt du die Mafjen paden. Du mußt 
ihnen das ſymboliſche Wort geben: „Gott will es!“ over 
das ſymboliſche Zeichen, die Fahne, den Adler, den Wolf. 
Als Peter der Große fich fein Rußland und jene Ruſſen 
anſah, verordnete er zu allererit, zwölf Millionen fanatiſchen 
Menſchen zum Troß: „Raſiert eure langen Bärte; ſchneidet 
das lange Gewand ab!” Er hatte erkannt, diejes Volt, das 
jahrhundertelang geträumt und von langbärtigen Heiligen fein 
Heil erwartet, foll aufmachen, aufjtehen, ſich ſchürzen und 
arbeiten; denn die lange Schleppe der Dame und die lange 
Kutte des Mönchs find Symbole des Nichtsthuns; und im 
Saardam gab er jeinem Volk das Beiſpiel der Arbeit. 

Was find denn Schlagwort und Sprichwort anders als 
- Symbole; was das Glaubensbekenntnis anders al3 die das 
Unaussprechliche ausfprechende Formel. Kannſt du nicht all 
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dein Glauben in ein Symbol faſſen und deinen Mitmenjchen 
ein Symbol desjelben bieten, jo weißt du jelber nicht, mas 
du glaubft, und ſie werden nicht an dich glauben. Sit doch 
jedes Hauptwort, jeder Name und Titel ein Symbol, wenn 
nicht, dann nur ein leerer Schall. Aber leider find wir feine 
Symbolifer. 

Sit nicht von jeher jeder Gottesdienſt Symbolik? So bei 
jo vielen und jo verjchiedenen Völkern das Sonnenwendefeſt; 
die Freude darüber, daß der Allmächtige dieſe Sonne nicht ins 
Meer, in den Abgrund fallen läßt, jondern mit jtarfer Hand 
fie wieder an dem Himmel erhebt! So da3 jorgfältige, ehr- 
würdige Aufbewahren des ewigen Feuers, des ewigen Lichts bei 
den Veitalinnen und anderswo, die Furcht, wenn diejes Gött- 
liche erlöfche, in die ewige Finſternis zu fallen. Wie jchön it 
die Symbolif des Moſaiſchen Kultus, lauter Bilder des ewigen 
Tempels und des Opfers Chriſti! So iſt auch unfer Gottes- 
dienft jymbolifch; die Kirche als Gotteshaus, vom ottesader - 
umgeben, wo Samenkörner der Auferjtehung gejät werden, der 
Altar und das Kruzifie und der Kirchenrock; und eine groß- 
artige Symbolif hat Chrijtus ſelbſt in Brot und Wein des 
Abendmahls und in das Waller der Taufe hineingelegt. 

Symboliſch find der jeweilige Brauch und die alten Ge- 
bräuche. Die Sitte der Völker von einem Bol zum andern 
it nichts als Symbolik, Symbolik der großen Vergangenheit 
und der Gefchichte eines Volkes, Symbolik feines Geijtes und 
jeineg Geſchmacks, feines Charakters und ſeines QTemperaments, 
jener Welt- und Gottesanſchauung; Sitte war ursprünglich 
Religion, und Religion wird Sitte. Gottbefohlene Symbolif 
und zugleich Sitte ift bei den Juden das haftige Eſſen des 
Paſſahlamms mit ungebrochenen Beinen und bitteren Kräutern, 
den Stab in der Hand, und Symbolik ift ihre ganze Sitte und 
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ihr Familienleben bis auf den heutigen Tag. Rührend ift eg, 
wenn eine Zunft armer Kohlenbrenner in einfamen Wäldern 
am armjeligen Hab und Gut, dem Beil mit dem Kreuz, den 
drei Stangen zur Ehre der Dreieinigfeit und der Leiter mit 
den neun Sprofjen (gleich der Leiter am Kreuz Chriftt) im 
Schweiß der täglichen Arbeit ein Symbol des Höheren und 
- Eigen ſucht. Symbolifch iſt unjer ganzes Leben. Symbole 

unſrer ſelbſt find unjer Geficht und unſre Stimme, unſre Sprache 
und unſre Schrift, unjer Lied und unjer Traum, unſre Lieblings- 
ſpeiſe und unfer gewohnter Anzug; aber Symbol vom Ewig— 
Wahren iſt auch das gemeinfchaftliche Leben der Menjchen, das 
Hutabnehmen und Sichverbeugen, das Handreichen und das 
Kopfſchütteln, das Feſteſſen und der Trinkſpruch, die Hochzeit 
und da3 Begräbnis, der Herd und das Grab, der Taufname 
und der Titel, die Höflichkeit und die Etikette, der Verein und 
der Staat. Wir Leben in fchlecht verjtandenen und unverjtandenen 
Symbolen, einjt lebendig, jebt meist verjteinert, in Symbolen 
bon Geſetz und Recht, von Wahrheit und Ewigfeit, vom wahren 
Sein und von der göttlichen PBoefte, vom Himmel und von 
der Hölle. 

Sp jpielt die Symbolif eine überaus große Rolle in 
unſerm Dafein, weil fie auf einem urjprünglichen und unlög- 
lichen, daS ganze ivdiiche Leben von der Wiege bis zum Grab 
umfafjenden Band zwilchen dem Menjchen und dem Weltall 
beruht, auf einer großen Entiprechung eines jeden Teilchens 
des Alls mit diefem Al, und Hinmwiederum dieſes Alls mit 
jedem feiner Teilchen, die nur der leugnen kann, der Gott nicht 
glaubt oder der nicht Klar von ihm denkt. Denn iſt dieſer Gott 
der abjolıte Schöpfer, ohne den fein Sandfürnchen, noch Gras— 
halm, noch Atom entftehen noch bejtehen Tann, und in dem 
diefe feine ganze Schöpfung lebt, webt und it, jo find damit 
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ichon die Einheit und die Entiprechung derjelben gegeben, und 
e3 gibt fein Atom in der Milchſtraße, noch Sandkörnchen oder 
Waffertropfen auf Erden, das nicht in Gott, alſo thatjächlich 
und reell, mit jedem Atom in meinem Hirn in einem Zujammen- 
bang jtände. 


Nun, ſagt mancher, ein gewiſſes Erkennen des Inneren 
aus dem Äußeren leugne ich nicht, aber es bleibt beim Gefühl 
und bei der Ahnung; Gewiſſes und Sicheres läßt ſich einmal 
auf dieſem Gebiet nicht aufſtellen! 

Wenn das richtig iſt, dann wäre allerdings die ganze 
Symbolik ziemlich wertlos oder nur zu wißigen oder geiftreichen 
Apersus und pifanten Bemerfungen und bon mots zur gebrauchen. 
Aber es ift eben nicht jo, und an obiger Anficht find in erfter 
Lime die Gedanfenlofigfeit und die Oberflächlichkeit jo vieler 
Menschen ſchuld, welche anjtatt nach den ſchönen, ewigen Gejegen 
der Dinge zu forjchen, um den ernten Genuß des Erkennens 
davon zu ernten, in allem Wiſſen nur Mittel zu Kleinen umd 
perjönlichen Zwecken juchen, die in der Symbolif nur eine 
intereffante Spielerei erbliden, womit ſich herausbringen läßt, 
ob der Commis zuverläffig oder ob die Freundin wirklich jo 
abjchenlich Eofett, oder der Bräutigam, was man ja zum voraus 
weiß, ein jo herrlicher Menſch it! 

Doch zeigt ſich auch hier die tiefgehende Scheidung der 
Menichen in zwei Klaſſen — wie ein geiftreicher Mann einer 
Dame ins Album jchrieb: „Sch unterjuche nicht, ich fühle," — 
worauf ein ebenjo geiftreicher darunter fchrieb: „Ich fühle nicht, 
ich unterſuche.“ — Das find die Intuitiven und die Deduftiven, 
die Idealiſten und die Nealisten, die Schauenden und die Rai— 
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jonnierenden. Die erjteren jchauen die Ideen und Geſetze und 
hören, wie Garlyle jagt, „die Melodien der Dinge“; fo ein 
Evangelift Johannes, dem unter den vier Typenweſen der in 
die Sonne jehauende Adler zukommt, und der fehauend fchreibt: 
„Am Anfang war dad Wort; und das Wort war Gott.“ 
Und er durfte die himmlischen und lebten Dinge in den Ge- 
fichten Gottes ſchauen. Die Zweiten jehen fich hell und jcharf 
die Dinge an, wie jie einmal find, verbinden fie mit Logifchen 
Schlüſſen zu Ketten und Beweiſen und verwerten fie zweckmäßig 
für fi und für andre; ſie gleichen dem Matthäus, dem die 
Natur des Stieres, des Ochſen eigen, die ſtarke, geduldige, be- 
harrliche Kraft, die pflügt und adert und die Ernte heimfährt; 
der fein Evangelium mit dem ftarken, nüchternen Wort anfängt: 
„Das iſt das Buch von der Geburt Zeju Chrifti, der da iſt ein 
Sohn Davids, des Sohnes Abrahams." — Daß die Johannes- 
naturen Symboliker find, zeigt die dieſem Johannes gegebene 
Offenbarung; daß Charaktere wie Matthäus es weit weniger 
find, bedarf feines Beweiſes. Männer erfterer Art werden 
zuerſt das Geſetz im Geiſt ſchauen umd dann in allen Er- 
ſcheinungen die Offenbarung diejes Geſetzes ſuchen, wobei es jie 
wenig anfechten wird, daß oft die Erſcheinung fich jcheinbar 
nicht dem Geſetz fügt, da fie gar wohl wiſſen, daß hienieden 
unſer Willen Stüdwerk ift, unſre Sinne täujchen und unjre 
Schlüffe einjeitig find. Die zweiten werden von der Erjeheinung 
ausgehen ala von einem feſt Daftehenden und Maßgebenden 
und bedenklich den Kopf über jedes Geſetz und jede Symbolik 
ſchütteln, denen fich nicht jofort jede Erſcheinung anpafjen will. 
Beide Nichtungen find berechtigt und haben ihr Gutes; doc) 
will ung dünfen, daß das Glauben an das im Geiſt gejchaute 
Geſetz, ſelbſt gegen die Erjcheinung, mit dem chrijtlichen Glauben 
berwandter ift als das Ableitenwollen des Geſetzes aus der 
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Erfcheinung. Iſt doch das ganze Leben des Chrijten ein 
Glauben gegen die jcheinbare Thatſache. Er hofft auf die 
Güte Gottes und fieht in der Welt nur Böjes; er glaubt, daß 
er heilig iſt und findet in fi nur Sünde; er weiß, daß er das 
ewige Leben hat und fühlt in ſich nur den Tod. Aber Chrijtus 
preift diejenigen jelig, die nicht jehen und doch glauben. 

Sieht man fich die Grundlage der Symbolif an, jo liegen 
ihre Geſetze jo Kar und einfach da, gehen jo jehr aus der 
Natur der Dinge hervor, find derart mit unjern Gefühlen, mit 
der Sprache aller Völker und ihrer ganzen Poeſie verwachjen, 
daß man fich nur über die Verkennung dieſer Geſetze wundern 
muß. Die Berfuche vernünftelnder Menſchen aber, alle und 
jede Symbolik auf praftiiche und materielle Gründe, auf bloße 
Zweckmäßigkeit, auf Uſus, Sitte und Tradition zurüdzuführen, 
als ob auch dieje nicht ſtets eine geiftige Wurzel hätten, find 
jo unzulänglich, daß es Sich nicht Lohnt, darauf einzugehen. 
Sie gehen aus der Mikachtung der großen Wahrheit hervor, 
daß, jo gefallen auch dev Menſch ift, er doch und immer noch 
vom Geiſt und nicht vom Stoff regiert wird, daß ftetS das 
Brot feiner Seele, mag es Kunſt, Wifjenjchaft, Philoſophie, 
Snduftrie, Handel oder Unterhaltung, Genuß vder Vergnügen 
fein, ihm wichtiger ıjt al3 das Brot des Leibes; daß aljo die 
Wurzeln feines Thuns in feinem geiftigen und nicht in feinem 
ftofflichen Dafein zu juchen find. Sehen wir nicht ſelbſt 
Materialiften mit Freudigkeit Zeit und Mühe, Leben und 
Geſundheit an die Verwirklichung ihrer Ideen wagen? Und 
warum haben ſich die Deutjchen im Sturm anno 1813 er- 
hoben? Verbot ihnen Napoleon doc nicht zu eſſen und zu 
trinken und fich zu amiüfieren, jo gut fie nur wollten! Zum 
Beurteilung des Menjchen, ſeines Thuns und feiner Symbolik 
gehört die große Wahrheit, daß er, zum Bild Gottes gejchaffen, 
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in und durch diefe Ebenbildlichkeit exiftiert und ſich diejelbe 
ebenfowenig nehmen kann, als er fie fich gegeben. 


Liegt die Symbolik im Weſen der Dinge, ſo muß ſie in 
deren Erſcheinung ſich kundgeben, alſo einerſeits in der Mathe— 
matik der Welt, in den äußeren, den Konſonanten und dem 
Geſetz entſprechenden Formen, andrerſeits in dem Licht und 
in den durch Zerlegung desſelben entſtehenden, den Vokalen und 
Gefühlen entſprechenden Farben; ſie muß ferner im ganzen 
Hall und Schall, den Vokalen und Konſonanten, dem Geſetz 
und Gefühl entſprechend, zu erkennen ſein. 

Ihre Grundgedanken werden alſo zuerſt und zunächſt in 
dem Punkt, dann in der daraus entſtehenden geraden Linie, in 
der eckigen Linie und endlich in den höheren Kurven liegen. 

Schon den Punkt kann man nicht anſehen, dieſen aller 
Größe entbehrenden, alſo unſtofflichen und doch ſo bedeutenden 
Punkt, ohne über ſeine Bedeutung und ſeine Symbolik zu er— 
ſtaunen. Der Sohar ſagt: „Als der Verborgenſte aller Ver— 
borgenen ſich offenbaren wollte, machte er zuerſt einen Punkt.“ 
Ein Nichts und doch ein Etwas, ein prädikat- und attribut— 
loſes Ding und doch eine ſo beſtimmte Einheit und Ichheit, 
die dem J eine Spitze verleiht und den Satz beſchließt mit 
einem gewichtigen dixi! Punktum! — womit der Pünkt— 
liche feine bis ins kleinſte bejtimmte Individualität bejaht. 
Denn der Punkt, das ift die noch umentwidelte, aber unzer- 
ftörbare Ichheit. Und welche Rolle jpielt er in der Mathe- 
matif! Ohne ihn, dieſen weſentlichen, räumlichen, ftofflichen 
und doch unanfchaulichen Begriff ift fie unmöglich; er iſt der 
Ausgang und die Begrenzung, das Eins umd das Ci des 
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Raums; als Mittelpunkt des Kreifes fein Haupt und fein 
Geſetz. "Und in der unendlichen Entfernung in Zeit und Raum 
wird auch das Größte und Längfte wieder zu einem bloßen 
Punkt. 

Bewegt ſich dieſer Punkt, ſo entſteht die Linie und zwar 
entweder die einem einzigen Willen gehorchende Gerade, oder 
die aus dem Zuſammenwirken zweier oder mehrerer Kräfte ent— 
ſtehende Kurve. 

Sehen wir uns die Bedeutung der zwei die Welt unſrer 
plaſtiſchen Vorſtellungen beherrſchenden geraden Linien an, und 
zwar zuerſt die der vertikalen oder aufrechten. Hier ſagt uns 
alles in uns und außer uns, daß dieſe das Streben, das 
Wachſen nach oben oder unten, die Höhe und die Tiefe, auch 
ein jelbjtändiges Stehen, ein Aufrechtjein bedeutet, wie ſie 
maßgebend und grundlegend für die Pflanze und für den 
Menſchen ist, im Gegenſatz zur horizontalen des Tiers, die das 
Be- und Ausharrende, den Beſitz in der Gegenwart bezeichnet. 
Auch hier verichmilzt die Sache mit ihrem ſymboliſchen Wert 
zu einem Begriff und geht in denjelben über. Bon der Verti— 
falen haben mir in allen Sprachen den leiblichen Stand, den 
materiellen und geiftigen Standpunkt des Menſchen, die Auf- 
richtigfett des Herzens und der Öefinnung, ja in vielen iſt das 
Recht (droit, diritto) auf die gerade ſenkrechte Haltung zurüd- 
zuführen. — DVergl.: das Recht beugen. — Aus der Vertikalen 
entwidelt jich ferner der Begriff des Steigens, der Erhöhung 
als des MWachjend nach oben, wie fie auch die Linie des mit 
emporgehobenen Händen zu einem Höheren Betenden, Bittenden, 
Flehenden ift, umd der damit verbundenen Überficht, der geiftigen 
Beherrſchung. Der König jtellt jeinen Thron auf Stufen, fein 
Standbild auf ein Pojtament oder gar auf Säulen, der Mäch— 
tige baut auf hohen Fels ſich eine hohe Burg und erhöht fie 
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mit Turm und Binnen, umd der fchlanfe, hohe Kirchturm deutet 
nad) oben; ja zu allen Zeiten hat der Menjch mit hohem 
Kopfpuß, jo mit der Tiara der peritichen Könige und des 
Papſtes, der Bärenmüße der alten Garde und dem modernen 
Cylinderhut, gefucht fich felbjt zu erhöhen. Die Vertikale ift 
der Berg und der Abgrund, das Steigen und Fallen, der 
Turm, die Pyramide, der Obelisk, die Säule, die Flamme und 


das Leben, alles was nach oben zeigt, nach oben ſich ſtreckt 


und himmliſch werden möchte. Aber auch die reiche Symbolik 
des Falls und des Fallen, das dem Emporfommen entgegen- 
geſetzte Herunterfommen, ergibt fich aus der Vertikalen; ſei es 
duch ein bloßes Abnehmen der Höhe, ein in fich Fallen, ein 
Sinfen und Verſinken, wie des Queckſilbers im Barometer, 
geiftige Trübung und jchlechtes Wetter anzeigend, fer es durch 
ein Umfallen und Umgeworfenjein, von fremder Einwirkung 
und Kraft verurfacht. Sehen wir einen Baum, einen Turm, 
jo den von Piſa oder Bologna, oder auch nur eine Stange im 
Feld ſchief tehen, jo fragen wir fofort, wer oder was hat fie 
umgelegt, warum ift der Turm chief? Und in der Architektur 
verfolgt das Auge unmillfürlich jede jchief aufjteigende Linie, 
bis es befriedigt die entgegenjteigende gefunden bat, jo im 
Dbelisf, jo in der ganzen Gothik ala dem Ausdruck des nad 
oben gerichteten Sehnens. Daß dies ein Bild, ein Symbol 
davon ift, daß es ebenjo zweierlei Zallen, ein Sinfen und ein 
Umfallen im Neich des Geiftes gibt, brauchen wir nicht aus— 
zuführen. 

Die ſchiefe Linie, wie fie materiell, jo bei dem jenfrecht 
wachjenden Baum durch einen feitlichen Drud, etwa den des 
Windes, verurfacht wird, drückt jeelifch durch ihre Abweichung 
von der jenkrechten Richtung die Einwirkung des Gefühl aus, 


diefer mufteriöfen Kraft und Teilnahme der Seele. Denn eine 
—— 
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ſolche Schiefe oder Neigung, wie die Sprache fie trefflic) 
deutet, kann wie duch abftoßenden Drud, jo auch durch An- 
ziehung hervorgebracht werden. So neigt fi) der Liebende 
zum geliebten Gegenftand Hin, wie am gegemjeitigen, jchon von 
weiten erjichtlichen Neigungswinkel des Brautpaar zu jehen; 
jo beugt fich umgekehrt der Antipathie, Abſtoßung Fühlende 
rückwärts. 

Endlich ſtellt die Vertikale die Gegenwart dar als Trennung 
zwiſchen der links oder hinter uns verfloſſenen Vergangenheit 
und der rechts uns noch bevorſtehenden Zukunft, obiger Sym— 
pathie und Antipathie auch entſprechend; denn die Liebe hofft 
Zukünftiges und der Haß brütet über Vergangenem. 

Nicht minder reich iſt die Symbolik der horizontalen Linie, 
die ſo recht die irdiſche iſt und am reinſten im Horizont des 
Ozeans erſcheint; auch ſie iſt groß in ihrer Einfachheit und 
deutet an das Bleibende, das Poſitive, Reelle, die Grundlage, 
die Baſis des Seins, die Ruhe und die Paſſivität. Dieſe 
Horizontale iſt auch die Fläche, die Oberfläche, das Platte, 
Flache, Weite, der Horizont, das Meer, die Wüſte, die Prärie; 
ſie iſt auch die Linie des Beſitzes, des weithin ſich ſtreckenden 
Parks und Guts, wie der Reiche mit horizontaler Handgeberde 
ſtolz ausruft: Das alles iſt mein! Sie iſt die Linie des 
breiten, geräumigen Palaſts und des Genuſſes, des Sitzens und 
Liegens am breiten und langen Tiſch; des Schlafs; und endlich 
des, wie Homer ſingt, „langhinſtreckenden Todes“ und des 
Grabes. Während die lebendigmachende Pflanze, die aus totem 
Geſtein Blumen und Früchte ſchafft, zu ihrer Grundlinie die 
nach der Sonne ſtrebende Vertikale hat, iſt die Horizontale be— 
zeichnend für das niedrigere Tier, das nur die Erde kennt, mit 
geſenktem Haupt ſeine Nahrung auf derſelben ſucht, und Leben— 
diges tötet, um zu leben. 
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Doc beiteht die Hauptbedeutung der horizontalen Linie 
darin, daß fie die Welt in ein Unten und Oben trennt, in 
diejen großen Gegenſatz zwiſchen Himmel und Exde, Geift und 
Stoff, Seele und Leib, Ja und Nein, Tag und Nacht. Prächtig 
it daS an der Pflanze, diefjem Abbild und Symbol de3 Men- 
jchen, zu jehen. Am nodus vitae trennt fich das pflanzliche 
Leben nach zwei Richtungen; die Wurzel will hinunter, wächſt 


3 hinab in die Nacht und Finfternis, der Stengel oder Stamm 


jtrebt hinauf, wächlt empor dem Licht zu, um da oben freudige 
Blume und herrliche, zufünftiges Leben enthaltende Frucht zu 
bringen. Wo wir binjehen im Weltall und in uns jelber, 
immer und überall iſt diefer große Gegenſatz von oben und 
unten da. Auch die ganze Sprache zeugt von ihm, indem fie 
ſtets umd immer das Hohe und Dbere al3 ein Crhabenes, 
Schönes, Großes, Wahres, der Seele Wohlthuendes, als ein 
Geiſtiges und Symbol des Geijtes, das Niedere und Untere 
aber al3 ein Niedriges und Niederträchtiges, Geringes, Ver— 
ächtliches, Wertlojes, Schändliches, als ein Stoffliches und 
Bild des Stoff auffaßt. Auch darin it in der ganzen Welt 
eine große Entzweiung: „Alles iſt nur halb und bedarf der 
andern Hälfte, um ein Ganzes zu werden; der Geiſt verlangt 
den Stoff, der Mann das Weib, die gerade Zahl die ungerade, 
das Innere ein Äußeres, die Bewegung die Auhe und jedes 
Ja ein Nein." (Emmerfon.) Und diefe Spaltung zwiſchen 
oben und unten, Himmel und Erde macht die Dual und die 
Unruhe alles Erjchaffenen aus. Warum und woher unjer 
Oben und Unten? Lebteres bezieht ſich auf die Erde, weil 
wir irdiſch ſind. Im Himmel iſt das Oben das Gentrum, der 
Herr, die Sichtbarkeit Gottes; dort jchauen wir ihn am, und 
find mit dem Kopf gegen ihn gerichtet, mit den Füßen 
von ihm ab; das iſt unten. „Von Ihm," jagt Swedenborg, 
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„gehen alle Richtungen aus,“ aljo die vier Himmels— 
gegenden. 

Ein Schiefwerden der mwagrechten Linie deutet notwendig 
auf ein Hinauf- oder Hinabfteigen, gleichbedeutend mit Freude 
und Selbitvertrauen oder Mutlofigfeit und Verzagen, was auch in 
der Handichrift ala Steigen und Fallen der Linie ſich kundgibt. 

Die Höhe, die Tiefe und die Fläche werden ung auf der 
Erde durch den Berg, die Wüfte und das Meer in tiefer 
Symbolif dargeftellt. Der Berg iſt das Gebet, die Erhebung 
nach oben und die Erhörung von oben (ſiehe Moſes, Elias 
und Chriftus); die Berge Ararat, Moriah, Sinai, Horeb, 
Tabor, Golgatha und lberg find die Altäre Gottes, und auf 
der neuen Erde joll der Berg Zion „höher jein denn alle 
Berge”. Berggipfel, Tühne Felſen haben von jeher wie zu 
Adlerhoriten auch Fühnen Menſchen zu Burg und Hort und 
Heften gedient, Haben Heldenthaten und verzweifelte Verteidigung 
gejehaut, auch Gebete und Seufzer einfamer Heiligen gehört; 
während der Mann ruhigen Gemüt und kaufmänniſchen oder 
arferbautreibenden Sinns von jeher in der fruchtbaren Ebene 
mit den bequemen Straßen jich niederließ. So birgt die mweit- 
ſchauende Ruine Hohenneuffen in Württemberg Überrefte von 
keltiſchen, gothiſchen, römischen und mittelalterlichen Burgen. Da 
nijteten viele Raubvölker und find vergangen. So ſaß einſt auf 
dem 2000 Fuß aus dem Meer mit wunderihönem Profil fich 
erhebenden Monte PBellegrino bei Palermo Hamilkar Barcas 
mit puniſchem Haß im Herzen und wehrte ſich 3 Jahre lang 
gegen die römiſchen Legionen; aber auch jpäter die Schöne Nichte 
Wilhelms de3 Guten, Roſalie, und führte in einfamer Höhle 
ein gottgeweihtes Leben. 

Die Wüfte iſt das irdiſche Leben voller Mühe und Hibe 
und Staub und Sand; jie ijt die Einjamkeit der göttlichen Seele 
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in der Welt, das Schweigen und das Fajten, die Prüfung und 
die Verſuchung; aber auch nach überjtandener Prüfung und 
Verjuchung der himmlische Frieden mit dem goldenen Licht, der 
erquieenden Stille, der reinen Luft und dem meiten Horizont. 
— D ©eele, die du verzagit in dieſer flachen, platten, jandigen 
und öden Wüſte und ſeufzeſt unter ihren fadenjcheinigen Freuden: 
fafje Mut: „Der Berg Gottes ift ein fruchtbarer Berg, ein 
großes und fruchtbares Gebirge!“ (Pſ. 68, 16, Grötrt.) 

Das Meer, dieje große, ernjte, einfache Oberfläche, dieje 
nur horizontale Größe, dieje jtete Vernichtung jeder Vertikalen 
al3 einer Heinlichen Individualität, birgt den Lichtlojen Abgrumd 
voll unheimlicher gieriger Wejen und ift dem Menjchen Gefahr, 
Tod und Grab (Sintflut, Jonas, Offenbarung 20. 13 u. ſ. w.). 
Für dasjelbe it auf der neuen Erde fein Raum mehr. 

Auch den Menjchen trennt eine durch die Herzgrube ge- 
führte, horizontale Linie in eine obere und edlere und im eine 
untere und niedrigere Welt; ebenjo eine jolche den Kopf in 
Mund und Kinn al3 eine materielle, Augen und Stirn als eine 
jeelijche Hälfte; und dem entjprechend zerfällt in der Architektur, 
dieſer jo jymbolischen Kunst, jedes Monument in Unterbau und 
Oberbau. Im Weltall ijt oben und unten nicht nach der wag— 
rechten Linie gejchteden, jondern nach der nur jcheinbar horizon- 
talen Oberfläche der Erde, aljo in Wahrheit durch den Kreis 
der Schheit. Auf der Erde iſt demmach jedes Fallen ein Fallen 
vom höheren Centrum ab in den eignen finjteren Kreis hinein 
und gegen das eigne Centrum Hin, aljo ein Sichverſenken in 
die eigne Schheit. So faßt auch die Bibel den Fall Satans 
und des Menjchen auf; daß diejer nicht Gott, jondern ſich 
jelbft von ganzem Herzen liebt, das it die Sünde. Das 
- Sicherheben als ein Streben nad) dem höheren Centrum, jo 
von der Erde aus gegen die Somme, it dem Fallen entgegen- 
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geſetzt. Fallen ift aljo gleichbedeutend mit Kleinerwerden, Sich— 
erheben mit Größerwerden. Schön jtimmt damit, dag Kälte, 
die auch ein Tod ift, eine Verkleinerung, ein Zujammenziehen 
der Körper bis zur Erſtarrung bewirkt, Wärme dagegen, als 
Leben, ihr Größerwerden, ihre Erpanftion; dann aber auch ihren 
Übergang aus dem Zeiten (— Körper) ins Flüffige (— ©eele) 
und endlich ins Gasförmige (— eilt). — Die obere Hälfte 
aber der durch die Horizontale geteilten Welt ſtimmt mit Licht 
und Leben überein, die untere mit Finſternis und Tod, umd 
jo trifft hier die Symbolit der Form mit der des Lichts 
zujammen. 

Sp geben uns zwei fich kreuzende Linien die zwei großen 
Grundzüge und Gegenſätze des Lebens und der Sprache, oben 
und unten, wachſen und fallen, vorn und hinten, Gutes und 
Böſes, Leben und Tod, Vergangenheit und Zukunft, Streben 
und Beharren, Neigung und Abneigung in treffender, nicht 
mißzuperjtehender Symbolit. Wir werden jehen, wie die Sym- 
bolit auch der Schrift und der Architektur, auf diefen zwei 
Linien beruht. — Auch das Kreuz! — Bertifal, ſenkrecht zur 
Exde, jteht der Menſch, jtrebt Gott zul Aber der horizontale 
Strich des indischen Lebens, das ihm nur als Unterlage ge- 
geben, jteigt mit der Schuld an ihm empor — und ginge er 
ihm über das Haupt, jo wäre feine Rettung mehr! Doch der 
Gottmenſch überwand, auch am Kreuz, und behielt, wie die 
Sprache e3 richtig ausdrückt, den Kopf oben. 

Die Symbolif der einfachſten Linien bildet die Grundlage 
der Symbolif aller Formen, dieſer Offenbarungen großer Gefeße. 

Die eckige, Winkel bildende Linie drückt ebenſo nichts andres 
aus, als den plöglichen Richtungswechſel, das raſche Abbrechen 
und gleichzeitig das Ed, die Kante, die Spitze. Sie iſt ſomit 
in der ganzen Natur und in der Kunft das Zeichen des abrupt, 
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ſchroff, unvermittelt wechſelnden Charakters und eben deſſen, 
was die Sprache als Eckiges, Spitziges bezeichnet. 

Nicht minder klar iſt die Symbolik der Kurve. Im 
Gegenſatz zur geraden Linie, die das Beharren im anfänglichen 
Prinzip bedeutet, weshalb man von Geradheit und Unbeugſam— 
keit des Charakters ſpricht, bedeutet die Kurve ein ſtetes Sich— 
fügen der erſten Kraft in eine zweite hinein, ein Sichtichten 
nach einem außerhalb liegenden Mittelpunkt, oder auch ein 
harmoniſches Zuſammenwirken von zwei Kräften; ſie iſt die 
große Bahn aller Himmelskörper, das Reſultat der Ichheit und 
der Gottheit. Die Kurve, auch die Mathematik lehrt es, iſt 
eine höhere Form als die Gerade. In der göttlichen Schöpfung 
herrſcht die Kurve vor und ſelbſt die große Horizontlinie des 
Meeres iſt eine ſolche, wie auch am Menſchen ſich keine gerade 
Linie findet; in ſeinen Werken aber herrſcht die gerade, ſelbſt— 
ſüchtige. Daß die griechiſche Säule nicht von zwei geraden, 
ſondern von ſanft bis zum erſten Drittel anſchwellenden, dann 
abnehmenden Kurven begrenzt iſt, und daß Phidias allen 
ſcheinbar geraden Linien des Parthenon eine faſt unmerkliche 
Kurve gab, nimmt dem klaſſiſchen Bau ſeine Strenge, verleiht 
ihm mehr Schönheit und Geiſt. Die Chineſen, dieſes Volk 
einer einſt großartigen, nun verſteinerten geiſtigen Intuition, 
halten die gerade Linie für die des böſen Prinzips und die 
Kurve für die des guten, weshalb ſie überall geſchweifte Linien 
anbringen, ſelbſt bei ihren Kanälen. 

Einen vollkommenen Kreis finden wir nirgends in der 
Schöpfung, ſondern überall die, wenn auch von ihm meiſt nur 
wenig abweichende Ellipſe. Darin ſpricht ſich das große Geſetz 
der Periodicität und des Kreislaufs aus, dem alles Leben, dem 
alle Exiſtenzen unterworfen find. Salomo jagt: Es iſt eine 
Zeit für alle Gegenfäße und fie fehren immer wieder. So 
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auch auf der neuen Erde; der Baum des Lebens trägt feine 
Früchte alle Monate. Geheimnisvoller it die nie im ſich 
zurückkehrende Parabel; und dem entjprechend bejchreiben auch 
am Himmel nur jolche Welten, die Kometen, dieje Kurven, die 
durchaus vätjelhaft, auch andern Geſetzen, jo der Abſtoßung, 
gehorchen als den uns befannten. Noch myjteriöjer iſt der 
legte Kegeljchnitt, die Hyperbel, mit ihrer ewigen Annäherung 
an die nie erreichte Gerade, mit ihrer Hinweiſung auf eine 
entgegengejeßte Schweſterkurve. Die in ſich gehende Spirale 
aber bedeutet ein ſich Verſenken in etwas, ein fortgejektes 
Sichnahen dem Centrum, aljo „Konzentration“; die aus ſich 
gehende ebenjo ein immermehr aus ſich Treten, ein bejtändiges 
Entfernen vom Mittelpuntt; aljo „Expanfion“. 


Gehen wir num zur Welt des Lichts und der Farben, 
zu dem großen Gegenjag von Licht und Finfternig im Weltall 
über. In jedem Menjchengemüt finden wir die Thatſache ein- 
gegraben, daß Licht mit Leben, mit Erkenntnis und That; 
Finfternis, Nacht, Dunkelheit dagegen mit Tod und Hilfloſig— 
keit, mit Unwiſſenheit und Unthätigkeit gleichbedeutend ſind; ja, 
daß Licht, wie auch die ganze Bibel es bezeugt, das Reich des 
Guten iſt, vom Guten geſucht, dem Guten heimelig; Nacht aber 
das Gebiet des Böſen, von dem Böſen gewünſcht und ihm 
ſympathiſch. — „Wer Böſes thut, haßt das Licht. Wer aber 
die Wahrheit thut, kommt zu dem Lichte,“ iſt ein auch mit 
Bezug auf das äußere Licht durchaus wahres Wort. — „Und 
Gott ſah das Licht, daß es gut war.“ — „In Gott iſt keine 
Finſternis.“ — Licht iſt ein Ausfluß der Liebe und Güte, der 
Gegenwart Gottes, Finſternis aber ſeines Zorns oder wenigſtens 
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jeines Schweigens und Zurückziehens. Im ewigen Licht jauchzen 
die Engel und die Geligen, in Ketten der Finfternis ver- 
ihmachten die gefallenen Engel in Erwartung des Gerichts; 
der Menſch aber, wie die Exde, jein Wohnfis, kehrt ſtets nur 
die Hälfte feines Weſens dem Licht zu, die andere liegt im 
eigenen Schatten, denn er ift ein dunkler Körper, hat in ich 
fein Licht. In dieſem aus Licht und Finſternis zufammen- 
geſetzten Daſein joll er ſich entjchließen, ob er einjt im ewigen 
Licht, oder im der äußerſten Finfternis die Ewigkeit zu- 
bringen will. 

Die Welt ohne Licht? Wie undenkbar und freudenlos! 
Und jo iſt die abjolute Finfternis auch die ſtärkſte Kette der 
Ohnmacht, womit ein ewiger Geiſt gefejjelt werden kann 
(2. Betr. 2, 4). „Außerſte Finfternis!" Iſt das Weltall weit 
jenjeit3 der fernſten Fixſterne mit einem Wall von ewiger Nacht 
umgeben, wo die Berlorenen ewig vergefjen werden, was Licht 
war, und nimmermehr weder Bild noch Sichtbarkeit von ihnen 
entjtehen wird; wo fie nimmermehr jehen, noch gejehen werden, 
und zur ewigen Unfichtbarfeit verdammt find? 

Zum Licht gehört das Feuer, dad Element des Zornes 
Gottes, ein Geheimnispolles! Wohl jpricht gelehrt davon der 
Chemiker, es jet Oxydation, Verbindung von Sauerjtoff mit 
einem andern Element; aber wie joll ich mir voritellen, daß ein 
unteilbares, unveränderliches Atom dadurch, daß es jich einem 
zweiten ebenjo unveränderlichen nähert, dieſes gierige Begehren 
und VBerzehren, diefen Zorn, dieje Glut, erzeugt? — „Ein Licht 
auf ihrem Weg und eine Sonne der Gerechtigkeit" will Gott 
denen fein, die ihn lieben, denen aber, die ihn haſſen, „ein 
verzehrendes Feuer.” Und von jeher jangen die Chrijten: 
Vom ewigen Feuer erlöfe ung, Herr und Gott!” und „Dein 
ewiges Licht, Herr, laß uns leuchten in Ewigkeit!“ — Wie 
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die des Lichtes ift auch überreich die biblische Symbolik des 
Feuers. Im Paradies ift fein Feuer; nach dem Sündenfall 
aber tritt al3bald der Cherub mit dem flammenden Schwert 
drohend und abwehrend auf. Im Feuer gibt Gott jein Geſetz 
auf dem Sinai; im Feuer antwortet er dem Elias und holt 
im Feuer diefen Mann Gottes heim, wohl mit Mojes die 
gewaltigfte Erſcheinung der Weltgejchichte. Chriſtus aber, das 
Lamm Gottes, wandelt auf dem Meer und gebietet dem 
Sturm; aber vom Feuer will er nichts, bedient fich nie de3- 
jelben. Auch ftarb er nicht wie jo viele Märtyrer in den 
Flammen; fie hätten ihn nicht verzehrt! Sondern Satans 
Element ist das Feuer; im Grimm bat er viele tauſend Be— 
fenner der Wahrheit in den Flammen getötet; und Feuer ift 
jein Ende. „Und der Teufel ward gemorfen in den fenrigen 
Pfuhl und Schwefel." Iſt unfer Licht nur ein blafjes Bild 
vom ewigen Licht, jo auch unſer Feuer nur ein ſchwaches Bild 
von der ewigen Glut, die einft ſelbſt die Seele verjengen wird! 
Bedeutſam ift es, wie jchon auf Erden je und je heilige 
Menſchen die Macht und den Zorn des Feuer überwunden 
haben. So die drei Männer im Fenerofen, jo mancher Mär- 
tyrer: Laurentius, die Sklavin Blandina, Bilney, Wiihard, 
Huf, die im Feuer bis ans Ende beteten, ermahnten, fangen; 
der Engländer Bayham, der, als ſchon Arme und Füße ab- 
gebrannt waren, mit Frieden ſprach: „Sch leide nicht mehr, ala 
mern ich auf Roſen läge;" jo mancher Camiſarde, der mit von 
der Folter gebrochenen Gliedern in der langjam ihn verzehrenden 
Glut Palmen fang. Höher noch ftand Elias, der im Feuer 
als Herr und Gebieter diejeg Elements gen Himmel fährt; 
was dem natürlichen Menjchen unſägliche Dual, war ihm 
Wonne Cine biblische, überirdiſche Phyſik! Eraft deren der in 
Gott ſich verſenkende Menſch auch Leiblich feine uriprüngliche 
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Beltimmung wieder erreicht und zum Kern aller Cfemente 
_ wird. Denn dieſes Ebenbild Gottes ſoll fein Feuer verzehren, 
noch Wafjer erfänfen, und jchon tief müſſen wir gefallen fein, 
daß ſolche Knechtſchaft unter die Elemente uns „Elohim“ 
(Bj. 82, 6) natürlich erjcheint, jtatt uns zu empüren. 

Bon diefem Gegenjab des Lichts und der Finſternis zeugt 
die Sprache in allen Zungen der Welt und ſpricht von finjterem 
Unmut und ſchwarzem Undank und Verrat, von umdüſtertem 
Gemüt; aber auch von leuchtendem Blick und hellem Verſtand 
und geiltiger Klarheit. Welcher Künftler würde einen Engel 
oder eine reine und glücliche Jungfrau in ſchwarzem Gewande 
darstellen, welcher Dichter die Unschuld, die Freude, die Heiter- 
keit duch Nacht und Finfternis verfinnlichen, oder Schreden 
und Grau und Verzweiflung durch Sonnenschein und Licht- 
ſtrahlen ſymboliſieren? 

Ebenſo erkennt der Menſch inſtinktiv, daß dem Lichtprinzip 
auch der endliche Sieg über die Finſternis zukommt, weil das— 
ſelbe ein aktives lebendiges, die Nacht aber nur ein paſſives, 
negatives iſt. 

Hier haben wir ſomit ein großes, ſymboliſches Geſetz unſers 
Gemüts- und Geiſteslebens, wie es auch zu allen Zeiten und 
in allen Mythologien und Neligionen auftritt. Selbft der 
Materialift, indem er ftets vom Sieg des Lichts redet und feine 
Gegner Dunkelmänner und Finfterlinge nennt, huldigt diejer 
Anſchauung. 

Die individualiſierten Lichtſtrahlen, die Farben mit ihrem 
merkwürdigen ſeeliſchen Inhalt, ſind Stimmungen des Licht— 
ſtrahls, bald in Moll, bald in Dur ſpielend, und unſer ganzes 
Gemüt bald freudig, bald traurig, bald mild und bald that— 
kräftig anregend. Vermögen wir auch nicht hienieden in Die 
Myſterien des Lichts und feine Beziehungen zu Gott einzu- 
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dringen, ſo beherrfcht doch diefe Symbolif die Natur umd die 
Kunft und regt Schon das Kind und das Tier an. Wie ganz 
anders wirft auf unfer Gemüt die ſchwarze Farbe als die weiße; 
oder fallg man das nur als Unterſchied von Licht und Dunkel 
gelten laſſen wollte: wie anders die rote als die blaue. Bon 
jeher war die exfte, diefe Farbe des Bluts umd des erſten 
Menfchen (Adam — rote Erde), die, ihrem Charakter gemäß, 
fich nicht vom Prisma ablenken läßt, jondern geradlinig durch— 
dringt, auch die Farbe der Macht und des Lebens; in Purpur 
und Scharlach prangte von jeher der Herrſcher und der Ge- 
waltige, der Nichter und der Krieger, aber auch der Henker, 
eine bintige Macht. Im Ägypten war es den Niedrigeren 
verboten, Rot zu tragen, und Gelb war die Farbe der Sklaven. 
Not bemalt ſich der Indianer, der auf den Kriegspfad zieht; 
rot färbte fich der römische General das Geficht, ehe er den 
Triumphwagen beſtieg. Die rote Fahne iſt das Banner und 
Zeichen der Anarchiſten, die nach Zerjtörung aller bejtehenden 
Berhältniffe, nach dem Blut der Gewaltigen jtreben, um jelbjt 
die Gewalt zu befommen. Not erglüht der Menich, ſowohl in 
Liebe wie im Zorn. Manche Tiere, der Stier, der Truthahn, 
das Krokodil werden durch den roten Lichtftrahl in Wut verjekt, 
und auch Wahnfinnige umd jelbit Pflanzen werden davon auf- 
geregt und belebt. Am jüngjten Gericht, wenn die Sonne und 
der Mond rot werden wie Blut, wird alles nur noch in jchred- 
lichem, rotem Licht erjcheinen, wie einſt Goethe, die Landichaft 
durch eine rotgefärbte Scheibe betrachtend, unmwillfürlich ausrief: 
„Des ſieht ja aus wie die Welt am jüngiten Tag!” 

Anders der blaue Strahl! — Sit die rote Farbe die des 
Ichs, der Perfönlichkett, der Leidenfchaft, des Kampfes, des 
Stolzes, des Bewußtſeins, jo iſt die blaue die der Gottheit, 
der Objektivität, der Ruhe, der Befriedigung, der erlangten 
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Vollkommenheit. Mild, janft, dem Auge wohltuend, hat fie 
in ich nichts Herbes, noch Scharfe, nicht? vom Schwert noch 
dom ‚Kampf, auch nicht vorzugsweiſe von der That; wohl 
aber ift fie von jeher mit Empfindung, milder Liebe und Treue 
in Zuſammenhang gebracht worden. Ber allen Völkern gilt 
als Zeichen für folche ein blaues Blümlein, und auch in 
manchen Sprachen gilt die blaue Blume ſprichwörtlich ala In— 
begriff alles Wünfchensmwerten und alles Ideals, alles Sehnens 
der Menjchenherzen. Im „blauen Märchen“, conte bleu, fühlt 
ſich der Franzoſe frei von den drüdenden Feſſeln der Realität; 
und „blaue Erde" nennt der ruſſiſche Muſchik das Paradies. 
Das jtimmt damit und fommt daher, daß über unferm Haupt 
der treue Gott ein blaues Himmelsgewölbe aufgebaut bat, 
anftatt eines feuer- und blutroten, oder trübgelben, oder dunfel- 
grauen,. was für die geiltige Entwidlung der Menjchheit von 
durchgreifenden Folgen gemejen wäre. Wenn Jehovah Moſes 
und Heſekiel erjcheint, ſo iſt es unter feinen Füßen „wie ein 
durchfichtiger Saphir und wie der Himmel ſelbſt an Klarheit”; 
und auch Hejetiel und Johannes jahen um Ihn „einen glän- 
zenden Regenbogen”, eine ſchöne Übereinstimmung der Farben 
mit den jieben Geistern, die vor Gottes Stuhl Leuchten. 

Die lichte Goldfarbe aber der Sonne und der Sterne iſt 
die Farbe der überirdijchen Freude, der himmlischen Ekſtaſe, des 
neuen Serufalems mit den goldenen Gafjen, der goldenen 
Kronen und goldenen Schalen. Im ägyptichen „Buch der 
Toten” (Kap. 161) zeigt Hermes der abgejchtedenen Seele die 
vier Flüſſe des Jenſeits (die vier Flüſſe des Paradieſes) und 
ipricht: der goldene Fluß fließt von Oſiris her, die Wonne des 
Geiftes; der azurblaue von Iſis, der Liebe; der purpurne von 
Rä, dem Leben; der jmaragdene von Nephtys, dem Urſtoff, 
aus dem alles wird. 
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Keine zufällige Übereinftimmung ift e3, jondern eine Folge 
der präftabilierten Harmonie der göttlichen Schöpfung, daß im 
Frühjahr die Erde fi in Grün leidet, in die Farbe, die auf 
das Auge belebend, erfriſchend, hoffnungsreich wirkt, daß fie im 
Sommer in vielfarbigem Schmuck prangt, im Herbit aber vor- 
züglich fi in die gelben und braunen Farben des Welkens, 
der Trennung, des Scheidens, der Hoffnungslofigfeit hülft, die 
der Chinefe, der Türke, der Indianer Nordamerifas deshalb 
als Trauerfarbe wählt. 

Bom Weiß, al3 von der herrlichen Vereinigung aller 
Farben, brauchen wir am wenigjten zu jagen, iſt doch dasjelbe 
überall und zu allen Zeiten das Sinnbild der Unſchuld im 
Gegenfab zum Schwarz. — Daß das materielle Licht dem 
geiftigen, der Wahrheit und dem Guten entjpricht und ebenjo 
die ftoffliche Finfternis dem Böſen und der Lüge, dieje Grund- 
wahrheit der Sprache und aller Poeſie, Spricht Chriſtus öfters 
aus, jo Joh. 3, 20 u. a. Einft wird Er auf weißem Pferd 
und mit weißen Kleidern angethan erjcheinen, gefolgt von den 
Seinen, auch in weißen Kleidern, welche weißen Kleider nach 
der Schrift die Gerechtigkeit der Heiligen find. In weißem 
Gewand prangen die Engel (Matth. 28, 3), und ift es auch 
nicht beitimmt gejagt, daß die böfen Engel und Geijter ſchwarz 
find, jo weit doch darauf hin das ftete Reden der Schrift von 
der Finſternis al3 von ihrem Element (Sud. 1, 6. 2. Bet. 2, 4). 
Trefflih ftimmt mit obiger Symbolik der Farben die der vier 
apofalyptiichen Pferde: Sieg bedeutet das weiße; Krieg und 
biutiges Gericht das rote; Hungersnot und Verderben das 
ſchwarze; Tod und Hölle das fahle. — Und Jehova ſpricht: 
„Wenn deine Sünde wäre rot wie Scharlady, foll fie weiß 
werden wie Schnee!” 

Wie die chemischen Clemente, wie die Töne, wie die Zeit 
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im Gejeß des Sinai, wiederholen fich die Farben, wie aus 
manchem zu jchließen, in Dftaven, von denen freilich unſer 
Auge nur eine, und die unvollfommen faßt; (das äußerſte 
Bivlett kehrt wieder zum Not zurück und das chemische 
Spektrum beweilt, daß e3 Farben gibt, die wir nicht jehen). 
Und wie jeder Ton der Oktave und jeder Accord einer be- 
ſtimmten Stimmung der Seele entjpricht und dieſe erweckt, fo 
auch jede Farbe. Ihre einftige himmlische Herrlichkeit wird 
uns durch die Edeljteine des neuen Jeruſalems angedeutet, und 
es wird hoher, feliger Genuß jein, die Übereinftimmung von 
Tönen und Farben mit dem Wejen der Dinge und mit unter 
Seele voll und ganz zu erkennen und zu empfinden. 

Den Farben entjprechen, wie viele Verſuche gezeigt haben, 
die Vokale, auch jieben an der Zahl, wenn wir ü und ö mit- 
rechnen. Wie Schall und Licht beide Wellenbewegungen der 
Luft und des Ather find, jo erweden im Menjchen die Vokal— 
Hänge Erinnerungen an entjprechende Farben, jo nach zahlreichen 
Verſuchen das helle A an jcharlachrot, dag Furze und lange O 
an hell- und dunkelblau, Ü an grün. U erkennen jelbft Kinder 
al3 einen Dunkellaut; E und J dagegen bezeichnen den hellen, 
weißen und gelben Lichtftrahl. Bon diefen Wahrnehmungen 
ausgehend, hat W. Nimington in der St. James Hall in 
London die Taften einer Orgel mit eleftrijchen Reflektoren in 
Verbindung gebracht, die je die einer Tafte entiprechende Farbe 
auf eine weiße Wand werfen. Erklingen zwei oder mehrere 
- Noten, jo kombinieren fich durch Dedung die entjprechenden 
Farben. Der Berichterftatter bemerkt, daß der difjonanzenteiche, 
Yeidenjchaftliche Wagner ganz andre Yarbenbilder gibt, als der 
heitere, are Mozart. Ebenſo ftellt Dr. Goeringer feit, daß 
rot, gelb, indigoblan und überviolett die dem Duart- und 
Sertaccord entprechenden Farben find. Solche Sn können 
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noch weiter führen. Wir werden jpäter fehen, daß auf diejer 
Srundbedentung der Vokale die Naturfprache beruhte, von der 
alle jebigen Sprachen nur Bruchjtüde find. 


Die Symbolif der Farbe fommt in der Kleidung am 
meiften zur Geltung. Wir haben erwähnt, daß von jeher und 
jeßt noch Könige und Kaifer, Päpſte und Kardinäle umd 
Soldaten die rote Farbe wählten. Von jeher Fleideten fich 
Priefter entweder zum Zeichen der Verneinung alles Irdiſchen 
einfarbig ſchwarz, oder zum Sinnbild der Unjchuld weiß; hie 
und da auch violett, zugleich Kampf und Leiden und himmlijche 
Liebe andeutend. Auch der Nichter iſt ſchwarz, als der un— 
parteiiſche Verkünder einer vernichtenden Strafe, oder rot, 
wenn er Blut fließen läßt. Und daß es fich keineswegs nur 
um wechjelnde Modeanſchauungen handelt, fieht man, ſobald 
man fi diefe Symbolif verkehrt denkt, denn dann thut ſelbſt 
dem Nichtjymbolifer der grelle Gegenjaß zwijchen Innerem und 
Außerem weh. Welcher ernfte und ftrenge König, welcher un— 
erbittliche Nichter oder Inquiſitor Hätte ſich je abfichtlich im 
mildes Himmelsblau gehüllt; oder welche zarte, Tiebliche Königin 
zeigte ſich vorzugsweiſe in biutrotem Gewand? Welcher Priefter, 
welcher Reformator, Luther oder Savanarola, zog je zu feinem 
Amt die buntfarrierte, vielfarbige Jade des Hofnarren oder des 
Mastenballs an? Dder welcher glüdlichen und unfchuldigen 
Braut iſt es je eingefallen, in dem düſteren, ſchwarz- und gelb- 
geftreiften Kleid der Priefter Baal vor den Traualtar zu treten? 

Sp richten fi die Farben der Koftüme nach der um- 
liegenden Natur. Wer könnte die Ähnlichkeit der farbigen 
japanefiichen und chinefischen Trachten mit den Blumen jener 


1. Symbolik. 35 


Länder, noch mehr mit den dortigen Schmetterlingen, ja mit 
den Fiſchen der dortigen Meere verfennen? In der Wüſte 
Hleidet fich der Araber in die Farbe des Sandes und des Ge- 
jteines; in Paläftina beim bunten Blumenteppich in bunte - 
Tracht. „Die Kleidung de3 Griechen,” jagt Lübke (Kunft- 
geihichte S. 116), bejtand aus einem Untergewand, dem 
Chiton, das wie ein ärmellojeg Hemd übergeworfen wurde, und 
einem mantelartigen Obergewand, dem Himation, das nur ein 
großes viereckiges Stück Tuch war. Nicht der Schneider machte 
den Schnitt des Kleides, fondern in freiem Wurf ordnete jeder 
jein Gewand, jo daß aus der Art, wie dies gejchah, Charakter 
und Bildung des Träger erkannt werden konnte.“ Weite 
Gewänder lafjen ein weiteres freieres Geijtesleben ahnen; jo 
die Toga der Alten und die Kleidung des Araberz, verglichen 
mit zu kurzen Hofen, zu engem Baletot und zu kleinem Hut. 
Unbewußt paßt fi die Kleidung an die Perjünlichkeit an. 
Zu Platos Philojophie paßt der weite Mantel; zu Crommell 
der harte Koller aus Büffelhaut. Karl XI., immer in 
Reitſtiefeln, kannte weder Schlafrod noch Pantoffel; Napoleon 1. 
war nicht ohne Degen, und niemand, erzählt man, jah je 
Ludwig XIV. ohne die ftattliche Perrücke, die ev abends ſcham— 
haft durch die Bettvorhänge dem abgewendeten Kammerdiener 
überreichte, der fie ihm morgens ebenjo wieder einhändigte. So 
it die Mönchskutte ſymboliſch und deshalb maleriih. Das 
bequeme Faltenkleid ift gegenüber dem des halbnackten griechijchen 
Kämpfer die Verneinung der zugededten Leiblichfeit. Der 
Gürtel teilt fichtbar den Körper nach dem goldenen Schnitt in 
zwei harmonifche Teile, jo daß der obere ich zum unteren 
verhält, wie diefer zum Ganzen; die bloßen nur mit Sandalen 
beffeideten Füße drüden das unjchuldige Wandeln aus, jtehen 
auch in Beziehung zum Miyfteriöfen: „Biehe deine Schuhe aus!“ 
3* 
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der Bibel; das bloße Haupt, kronenartig geſchoren, bezeichnet 
die reine Männlichkeit, mit 1. Kor. 11, 7 übereinftimmend; die 
über den Kopf gezogene Kapuze dagegen, die Zurücgezogenbeit, 
Abgefchiedenheit und Verborgenheit der Gedanken. Und wie 
diefe Kleidung nahezu, fopiel wir wifjen, diejenige des Sohnes 
Gottes auf Erden war, jo jehen wir wieder im leuchtenden 
Titelbild der Offenbarung an ihm das lange Kleid, den Gürtel, 
die bloßen Füße und das bloße Haupt. 

So ift Symbolif dazu da, in jedem und mit jedem ein- 
zelnen etwas DBejonderes auszudrüden. Das Allgemeine, dag 
Leben, die Wahrheit, das Dajein bedürfen des Symbols nicht. 
Deshalb Haben die Gründer einer Religion als einer all- 
gemeinen, der ganzen Welt zu verfündenden, für reich und 
arm, Kein und groß, alt und jung, Mann und Weib dasjelbe 
predigenden Wahrheit, nie eine Uniform vorgejchrieben, im 
Gegenjab zu den Gründern von Drden zu bejtimmien eng- 
umgrenzten Zwecken. Chriftus jpricht: „Das Reich Gottes 
kommt nicht mit äußerlichen Gebärden.“ 

Und was ließe ſich alles über die Symbolif der Kopf- 
bedefung, Hut, Turban, Tiara, Diadem, Krone, Helm, Kappe 
u. ſ. w., bet Männern und rauen jchreiben, wie Frau 
Beeher-Stowe in „Onkel Toms Hütte“ trefflich die ver- 
jchiedenen Hüte und ihr Tragen bei verjchiedenen Perjönlich- 
feiten schildert; denn daß der Mann, der den formlojen, 
weichen Filz, und der, der den jteifen, feinen Eingriff noch 
Stoß Dduldenden jeidenen Melonhut trägt, beide etwas von 
den Eigenjchaften ihrer Hüte an ſich haben, Liegt auf der 
Hand. Auch die Fußbedeckung hat ihre Symbolik. Es ift 
interefjant, die Bedeutung und den Einfluß der niedlichen 
und tyranniſchen Bantoffeln, der jchlappigen bequemen orien— 
taliſchen Babuſch (franz. babouche), der asfetiichen Sandalen, 
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der Schuhe und der Stiefel zu ftudieren und zu bemerken, wie 
der feinere umd elegantere, in Zeiten der gejellichaftlichen 
Ausbildung, jo bei den Marquis Ludwig XIV., auftretende 
Schuh ih ſtets in unruhigen Zeiten, bei Nevolutionen, 
Aufftänden, Krieg, vor dem derben und rücjichtzlojen, mit 
ſtarkem Abſatz auftretenden, brutal zertretenden Stiefel verbirgt. 
Ebenſo ſetzen ſich zu diefer Offenbarung der Schheit im 
Außern Könige Kronen auf, davon das Urbild im Himmel ift 
(Dffenb. 4, 4 und 10) und nehmen Scepter zur Hand, den Herr- 
Icherjtab, als eine Verlängerung des Arms, um die weitreichende 
Macht anzudenten. Dazu joll der Soldat durch) ſtramme Haltung, 
abjolute Korreftheit im Anzug, bis ins kleinſte vorgejchriebene 
Uniform, das deal der unbeugſamen Macht des Gehorchens 
und Befehlens jeden Augenblid darftellen. Dazu juchen Frauen, 
denen die Dffenbarung des öffentlichen Worts mehr oder weniger 
verjagt iſt, durch Kleidung und Schmud möglichit Klar ihren 
Geſchmack, ihren Charakter, ihre Geſinnung, ihre ganze Per— 
ſönlichkeit auszudrüden, und fie verjtehen es auch trefflich, bei 
andern dieſe ſymboliſche Sprache zu deuten. 


Groß it die Symbolik der menschlichen Geſtalt! Schon 
die erſten und allgemeinen Eindrüde von der Sichtbarkeit diejer 
göttlichen Idee weiſen darauf Hin, daß der Menjch, als Herr 
der Schöpfung, die harmonische Mitte unter den Gejchöpfen 
einnimmt. Dem Menfchen find zur Offenbarung feiner Seele 
ca. 2! Kubikfuß Stoff im Gewicht von 75 kg verliehen; jehr 
menig gegenüber einem Walfiich von 50000 kg Gewicht und 
mehr; jehr viel einem Käferlein oder einer Eintagzfliege gegen- 
über, die kaum !/sooo eines Pfunds wiegt; unermeßlich viel 
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gegen jo viele Taujende von Infuſorien, die nur mit gutem 
Mikroſkop überhaupt zu fehen find. — Wie aber, jagt Carus 
in feiner trefflichen Symbolik des Menfchen, der wir hier einiges 
entnehmen, verwendet der Menſch dieſe verhältnismäßig geringe 
Stoffmenge? Nicht zu hornigen, gefühllofen PBanzerplatten wie 
das Krokodil, nicht zu unempfindlichen Woll- und Haarmafjen 
mie das Schaf und die Angoraziege; jondern zum weichen und 
doch feſten leijchgebilde, von feinjten Adern und empfindenden 
Nerven durchzogen; und auch feine Hautfarbe Hält — und ihre 
Nachahmung bildet die Berzmweiflung der Maler — harmoniſch 
die Mitte zwiſchen allen bunten, grellen Farben der Fiſche, der 
Bögel und der Landtiere, ein unbeitimmter, Fräftiger und doch 
milder, durchfichtiger und doch feiter Ton. — Mehr Stoff als 
gewöhnlich ſcheint eine gewiſſe Freudigkeit des Beſitzes beim 
Detreffenden zu erzeugen. „Ein dider Mann, aljo ein guter 
Mann!” jagt Schon Cervantes; und jedermann kennt den fetten, 
genußſüchtigen, lebensfrohen Falſtaff. Dazu kommt gern das 
breite, behagliche Zachen, ein ficheres Auftreten, meiſt auch Geld 
in der Taſche. Anders der Magere, der Asfet, der Fanatiker, 
der Verſchwörer. Schon Cäſar fürchtete nicht die beleibten 
Männer, wohl aber die mageren, und dieſe brachten ihn um. 
Treffliche Beijpiele davon find Bach und Chopin; der erftere 
wie feine Muſik, breit, gewaltig, ficher, impofant, majeſtätiſch; der 
zweite von fast durchſichtiger Magerkeit, ätheriſch, durchgeiſtet. 

Sp braucht, was Größe und Maſſe am Menſchen be— 
deuten, feine Erklärung; ein großer Kopf bei ſonſt gleicher 
Ausbildung, bedeutet eben „mehr Kopf“ als ein Kleiner; ein 
großer Arm „mehr Arm“, alfo mehr Kraft und Thatkraft; 
und jo führt nicht bloß jeder Vielredner, wie das Volk bildlich 
jagt, ein „großes Maul”, fondern hat auch wirklich einen großen 
Mund mit ausgebildeten, wenn auch oft feit geprekten Lippen; 
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niemal3 aber entjtrömte einem Xleinen, jchmalen Mund mit 
dünnen, zugefniffenen Lippen ein breiter, fort- und mitreißender 
Strom der Beredjamteit. 

Die vertifale Linie im Menſchen meift nach oben; das 
bemweijt die von den Füßen an nach oben zunehmende und im 
Kopf zur Blüte gelangende Ausbildung. Wie die ideale Pflanze 
jteht der Menſch da; mit jeinen wie Wurzeln ausgegliederten 
Füßen packt er den Boden und fteht auch im Sturm feit. Wie 
die Eiche ihre Äſte hinausſtreckt, jo auch der Menſch feine Arme, 
die dem Tier fehlen. So trägt er auf den Schultern den 
fugelfürmigen Kopf, gen Himmel gerichtet, eine wahre Sonnen- 
blume, zugleih ein Ei, ein Globus und Weltkörper, auch 
eine Welt, ein Mikrokosmos und Bild des All. — Auch hier 
fommen alle Hauptlinien zur Geltung. Zuerſt die jenfrechte, 
vertifale, die Grumdlinie der menjchlichen, nach Gott ftrebenden 
Pflanze, die das Geficht, den Kopf in zwei ſymmetriſche Hälften 
teilt; dann die mwagrechte, durch die Augen, — ein halb nach 
oben, halb nach unten gerichtetes Sehen und Schauen des 
Menſchen — geführte Linie, die den Kopf in ein Unten und 
Oben, in eine ideale und eine materielle Hälfte jcheidet. Und auch 
in ein Vorne und Hinten fcheidet eine jenkrechte Linie den Kopf. 
Borne alle Thore der Sinne; das Liebe ausjtrahlende, Haß 
und Verachtung ſprühende Auge, die fein riechende oder ſpöttiſch 
gerümpfte Nafe, der alliprechende Mund! Hinten der noch 
vom Saar verhüllte, überjchattete Schädel, die geheimnisvolle 
Werkitatt, darin bewußt und unbewußt das Denten, Empfinden, 
Faflen und Erkennen unaufhörlich verarbeitet wird zu Gedanfen, 
Borfägen, Plänen, Entjehlüffen! Und den ganzen Kopf faßt 
der mit kühnem Schwung geführte Kreis, die Wölbung des 
oberen Kopfs, das Gewölbe des Denkens in fich, und jchließlich 


40 Symbolif der Schöpfung. 


umzirfeln die beiden Dvale die nach unten, nach dem ſchweren 
Stoff und der finnlichen Materie fi) zufpigende Hälfte. 

Wie jeder Baukünſtler es ſchon im Äußeren auszudrüden 
ſucht, ob fein Ban ein Bahnhof oder eine Kaferne, eine Kunft- 
ſammlung oder eine Kirche fein foll; wie jede Wohnung, jedes 
Haus, wie Balaft, Hütte, Villa, Burg, durch ihr Außeres einen 
Eindruck geben von dem Stand und der Gefinnung deſſen, der 
fie bewohnt, fo ift zu erwarten, daß auch der höchjte Bau 
de3 göttlichen Architekten ſchon von augen im allgemeinen ung 
anzeige, was die innewohnende Seele für ein Individuelles und 
Beſondres an fi bat. Trefflich bemerkt dazu Carus, daß 
die verjchiedenen Konftitutionen wejentlih durch Zeichen am 
Stamm und an deiien Gliedern, die Temperamente ftet3 mehr an 
den Zügen des Antlikes und die geiftigen Anlagen hauptjächlich 
am Bau des Schädel? zu erkennen find. 

Ein Menfchenantliß ijt etwas Großes; wenn wirklich und 
geiftig ſchön, das Schönſte auf Erden; wenn wirklich häß— 
lich, von Lafter und Gemeinheit angefrefjen, von böſem Geiſt 
bejeelt, ein Bild, worüber Engel weinen möchten. Cinft wird 
auf der neuen Erde einer unjrer edeljten Genüfje darın beitehen, 
das Schöne Antlik der Auferftandenen zu bewundern, tie 
da jo Har und leuchtend, jo harmoniſch und wahr, fo mächtig 
und lebensvoll jede Seele und Schheit ich ausspricht, auch ein 
Abbild des Gottes, den Moſes einjt bat: „Laß mich dein 
Antlitz ſehen!“ 

In unſerem Antlitz drücken Naſe, Mund und Kinn mehr 
oder weniger Sinnlichkeit aus, auch Genußfähigkeit und Genuß— 
ſucht; die Augen, der bekannte „Spiegel der Seele“, und die 
Stirne mehr das ſeeliſche und geiſtige Leben, oder wie Carus 
richtig bemerkt, „das Wollen iſt mehr im Kinn und Mund, 
das Fühlen in Augen und Wangen, das Erkennen in Stirn 
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und Naje ausgedrückt." Die Stirne ift die Front (franz. le 
front) des Schädels, und an diefer Facade ift meist fehon zu 
erkennen, was das Gebäude birgt. Was eine hohe oder breite 
oder niedrige Stirn bedeutet, und wie die erjte edel, die zweite 
mächtig genannt wird, die niedrige entweder Beſchränktheit an- 
zeigt oder etwas Geheimnisvolles hat, weiß oder fühlt jedermann. 
„Die Stirn,“ jagt Lavater, „it das unverkennbarſte, ficherfte 
Monument, die Nefidenz, Feſtung, Grenze des Geiftes.“ 
Und Herder in der Plaſtik: „Das Leuchten des Angefichts zeigt 
ich infonderheit auf der Stirn; da wohnt Licht, da wohnt 
Freude, da wohnt dunkler Kummer und Angſt und Dummheit 
und Unwiſſenheit und Bosheit.“ 

AS Verlängerung der Stirn und des Schädelß ift die Nafe 
aufzufaffen. Auch hier iſt die Symbolik eine Klare, und wie 
eine Adler- oder Habichtsnafe und ein Stumpfnäschen auch für 
den Charakter bezeichnend find, weiß jedermann. Große, einiger- 
maßen die Naſen jollen Herzensgüte oder Gutmütigkeit anzeigen, 
entjchieden Eleine dagegen mehr Schärfe und Mangel an Weit- 
berzigfeit. Schon der Lateiner Porta bemerkt richtig, daß große 
und weite Najenlöcher Kampf- und Streitluft, auch Anlage zum 
Born bedeuten. Cine breite Naſenwurzel aber iſt Zeichen von 
geiftiger Kraft; da fließt es vom Hirn reichlich her. 

Etwas ſinnlicher ſchon ift der Mund; und für Genußfähig— 
feit und Genußſucht oder das Gegenteil iſt es bedeutſam, ob die 
Lippen, wie beim Neger, itppig ausgebildet, oder dünn, gefniffen, 
blutlos find, wie beim Geizhals. Aber auch den Willen zeigen 
das breite, vieredige Kinn und der feſtgepreßte Mund an, im 
Gegenjat zum jtet3 halbgeöffneten de3 Dummen und der kinn— 
Iojen Bildung, die wir an Tieren bemerfen, weshalb Lapater 
nicht ohne Recht jagen konnte: „Se mehr Kinn, deſto mehr 
Menſch!“ 
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In diefem Knochenbau des Gefichts figen die wunderbaren 
Fenfter, zu denen die Seele herausschaut, von denen die Sprache 
in allbefannten, ſymboliſchen Ausdrücken viel- und nichtsjagende, 
liebe, böfe, eiferfüchtige, zornige, feelenvolle, ſchwärmeriſche, 
ſchüchterne, ängftliche, drohende, ſehnſüchtige Blide erwähnt. 
Das alles thut die Seele mit einem von Flüſſigkeit gefüllten 
Kügelchen! — Auch die Wangen helfen bei diejer Ausiprache 
mit; ob blaß, eingefallen, mwelf, ob roſig, voll, mit Grübchen. 
Recht ſymboliſch iſt auch die Weife, mit der ein Menſch 
diefen Kopf trägt, und auf welchem Hals, ob trogig, feit, zu- 
rückgeworfen, auf maſſiver Unterlage wie ein Attila, oder 
edel, frei, gelenfig wie ein Schiller oder Raphael; ob auf 
den langen, jchmächtigen Hals des Schwindjüchtigen, ob 
in Demut oder gedanfenvoll gebeugt, ob zur Seite geneigt 
oder hängend wie der Träumer, Schwärmer oder Heuchler 
(Jeſ. 58, 5). 


Bei der Unmöglichkeit, die Symbolik des Menſchen ivgend- 
wie hier zu erichöpfen, wollen wir doch etwas eingehender die 
der Hand, womit er handelt, thut, macht und jchafft, womit er 
die Außenwelt und den Stoff anfaßt und ihn beherricht, und 
die mit ihr jo engverwandte Handſchrift betrachten. 

Wie es Thatjache ift, daß feine zwei Menschen jelbjt das 
Einfachjte und Alltägliche gleich anfafjen, fo auch, daß Feine 
zwei diejelbe Hand haben. Wer mit der Chirognomie oder 
Wiſſenſchaft der Hand fich bejchäftigte, wird es keineswegs als 
Übertreibung bezeichnen, wenn gejagt wurde, Hände ind nicht 
nur ebenjo verichieden wie Gefichter, Sondern ebenſo ausdrucks— 
voll, oder wenigstens ebenſo charakteriſtiſch und bedeutſam, wenn 
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auch ihre Phyſiognomik mehr ſymboliſchen Sinn und Vertiefung 
erfordert als die des Antlitzes. So ift es Erfahrungsſache, 
daß eine Künftlerhand von der eines Denkers und Philofophen, 
dieſe wieder bon der eines Kriegers oder eines gewöhnlichen 
Arbeiter micht nur in der Glätte oder Rauheit der Fläche, 
jondern der ganzen Form und dem Ausſehen nach verjchieden 
it. Die Chirognomik faßt die Handfläche als eine Dar- 
jtellung des gejamten Lebensgebiet3, den Daumen aber als das 
demfelben im fteten Kampf ums Dafein entgegentretende Indi— 
viduum auf. Thatjache iſt es, daß ein ftarker, ſchön gebildeter 
Daumen ſamt Daumballen jtet3 ein Zeichen von Energie und 
von kräftigem Geiftesleben iſt; Idioten haben oft feinen und 
nie einen normal ausgebildeten Daumen. Ein Zeichen de3 
nahen Todes bei Kranken, jowie eines unfelbjtändigen Lebens 
bei ganz Kleinen Kindern iſt das SFallenlaffen des Daumens 
innerhalb der Finger. Was die Finger betrifft, jo gehören die 
ipißigen mehr den unpraktiſchen, poetiichen, oft träumerischen 
Naturen und jind bei ovaler, jchöner und vollfonmener Aus— 
bildung das Zeichen der hochbegabten Menjchen; die jpatel- 
fürmigen dagegen, d. h. diejenigen, wo fich die jehr ausgebildeten 
Fühlnerven in fürmlichen Ballen an den Fingerjpiben zeigen, 
verraten geſchickte, Tebhafte, thätige Menfchen mit Formenſinn, 
Selbitvertrauen und Unternehmungsgeift; die langen Finger 
find mit pünftlichen, etwas langſamen und bedächtigen, oft 
Keinlichen, jede Einzelheit beachtenden, ermwerbsfähigen und 
Freude am Beſitz (ſprichw.: lange Finger) habenden Charak— 
teren gleichbedeutend, während furze zum Erwerben und zum 
Feſthalten des Erworbenen nicht gejchieft find und Menschen 
fennzeichnen, die eher das Ganze und Große als das Einzelne 
und Kleine jehen; ganz kurze aber mit langer Handfläche ſtets 
ein kümmerliches ©eiftesleben vorausjegen. Knotenartig hervor- 
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tretende Fingergelenke follen ein Zeichen von Ideenverbindung 
fein, und am unteren Gelenke Ordnungsſinn, am oberen das 
Forſchen nach den Gründen und Urſachen der Dinge bedeuten, 
weshalb diefer Knoten zu allen Zeiten der „philoſophiſche“ ge- 
nannt wurde umd in ausgezeichneter Ausbildung den forjchenden 
Skeptiker andeutet. 

Endlich find die Linten der Handfläche bedeutfam. Be— 
fanntlich find fie nicht nur bei jedem Menschen, jondern auch 
einigermaßen bet jedem Volk verjchieden, und zwar nicht nur 
diefe, jondern ebenjo auch die getüpfelten feinen Hautlinien, jo 
am Daumballen. Str William Herjchel hat bei der indischen 
Regierung als Identificationsmittel und Erſatz für die Unterjchrift 
bei den Indiern die Abdrücde von der Daumballenhaut eingeführt. 
Es hat fich gezeigt, daß fte, photographifch vergrößert, individuell 
durchaus verjchteden find; Feine zwei davon abjolut identiſch; 
und auch mit den Jahren verändern fie fich nicht. So fand er 
am Abdrud des gleichen Daumballens innerhalb 14 Jahren 
30 Punkte der Übereinftimmung und nicht einen der Abweichung. 

Die Handlinien find ſchon infofern ſymboliſch, als fie in 
ſchöner Ausbildung nur bei civilifierten und gebildeten Menſchen 
vorfommen, während ſie bei manchen wilden Völkern und 
elementaren Menschen 3. T. fehlen, jo die faſt nur bei Kauka— 
ftern vorkommende „Saturnienne”. Dieſe Linien, von denen 
die wichtigften vom Handgelenke an als Lebens-, Kopf- und 
Herzlinie bezeichnet werden, deuten durch eine großartige, ein- 
fache, harmoniſche Ausbildung ftet3 ein ebenjo geartetes Geiſtes— 
leben an; verwirrte und unharmonisch ſich Freuzende oder kurz— 
abgebrochene zeigen das Gegenteil an, und ein wirres Durch— 
einander von zahlreichen Heinen Linien ift ein Symbol eines 
konfuſen, unruhigen, mit allerlei Hindernifien in ſich und außer 
jich kämpfenden Weſens. Auf die Analogie mit dem menjch- 
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lichen Körper fich gründend, bei dem ebenjo von unten herauf 
zuerſt der Unterleib dem materiellen Leben dient, dann dag 
Herz dem Seelenleben und endlich der Kopf dem Geiſtesleben, 
nehmen Chiromantifer an, daß die drei Fingergelenfe von 
unten herauf Leib, Seele und Geiſt entjprechen. Ber dem 
individuellen Daumen bildet der Daumballen die materielle 
Baſis umd die zwei Gelenke entjprechen wieder dem Gefühl und 
dem Willen, dem Herzen und dem Kopf. 

Bon jeher wurden die jo mannigfaltigen Grundformen der 
Hand Haffifiziert; im neuerer Zeit von d'Arpentigny, Desbar- 
rolles u. a. Für den, der nicht ſpezielle Studien über ihre 
Symbolif treiben will, dürfte meine von Carus, der fünf 
Typen annimmt, wenig abweichende Einteilung in drei Grund- 
formen genügen, eine Einteilung, die fich unſchwer in allen 
Leijtungen der Hand, vor allem in der Handjchrift, wieder er- 
fennen läßt, wie jelbjt auch in dem geiftigen Leben des Men- 
jchen in feiner Rede und in feinem Stil, in feinem Forjchen 
und Erkennen und bi3 in feine Religion. Denn fie beruht auf 
dem Vorherrſchen von Leib, Seele oder Geiſt beim einzelnen. 
Bei elementaren Menschen herrſcht das leibliche Leben vor, 
bei intelligenten das jeelifche und bei geijtigen, pneumatiſchen 
das geiftige. 

Die elementare Hand mit breiter Handfläche, derber 
und harter Textur, mit kurzem Daumen, hartem aber wenig aus— 
gebildeten Daumballen, mit kurzen, ftarken, dien Fingern und 
entwicfelten, vieredigen oder runden Fingerjpiben, endlich mit 
wenigen, aber derb gezeichneten Handlinien, ijt die häufigite 
Form; es ift die Hand des Teils der Menjchheit, dem bejchieden 
it, im Schweiß feines Angeſichts die gröbjte Handarbeit zu 
verrichten, der als notwendige Unter- und Grundlage für jedes 
höhere Leben vorausgejeßt werden muß, und ohne dejjen un— 


46 Symbolik der Schöpfung. 


ſcheinbares und oft gering gejchäßtes Wirken alles höhere 
Wirken und geiftige Wachstum unmöglich ift. Das iſt die 
Hand des gewöhnlichen Bauern, des gemeinen Soldaten, des 
Arbeiters im Steinbruch, des Meatrofen, womit jedoch nicht 
gelengnet wird, daß in diefer Klafje von Menſchen auch andre 
und höhere Handformen zu finden find, die aber dann jtet3 
bedeuten, daß der Betreffende für jene Lebensitellung zu begabt 
it umd zu etwas Beſſerem fich eignen würde. 

Bei der intelligenten Hand it die Handfläche gewöhnlich 
nicht mehr jo breit umd kräftig entwidelt, die Finger find 
durchſchnittlich Länglicher, bei praftiichen Naturen mit jpatel- 
fürmigen Fingerſpitzen, bei unpraftifchen mit mehr vieredigen; 
einzelne Knoten treten ftarf hervor. Bei diefem Typus tritt 
die größte Verſchiedenheit der Handlinien auf, und dieje können 
zahlreich, zerriffen, konfus, durchſchnitten, kleinlich oder ein- 
fach, Kar, wenig zahlreich, Yanggezogen u. j. mw. fein. Dieje 
in verjchiedenen Variationen auftretende Hand gehört der ge- 
bildeten Mittelklaſſe an, denjenigen Menjchen, die, geiſtig höher 
als die obigen elementaren ftehend, ihnen auch meiſtens im 
Leben zu befehlen haben, und die dem ſchon nicht mehr form- 
Iojen Stoff höhere Formen geben; — wie es recht ſymboliſch 
it, daß der Ungebildete ſtets mit dem Stoff in feinen ein- 
fachiten, noch unausgebildeten Formen zu thun hat, jo der Stein— 
und Holzhauer; der Gebildete dagegen mit ausgebildeterem Stoff, 
der Höchitgebildete aber mr noch mit Wort und Gedanken fich 
befaßt. — Solche Hände haben der Architelt, der Künftler, 
der Offizier, der Schiffsfapitän, der Mechaniker, der Ingenieur, 
der Fabrifant, der Geihäftsmann, der Lehrer, der Arzt u. ſ. m. 
Je nachdem der intelligente Menjch mehr in der That oder im 
Gefühl Lebt, laſſen ſich diefe Hände in motorifche und jenfible, 
wie Carus fie nennt, oder jagen wir in thatkräftige und ge- 
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fühlige einteilen. Erſtere werden kräftiger fein und entwiceltere 
Formen befigen, einen großen, breiten Daumen und Daumballen 
und oft auch die praftifchen und lebhaften Sinn verratenden 
ſpatelförmigen Fingerſpitzen zeigen, überhaupt bei Männern vor- 
herrſchen; die zweiten, eher bei Frauen vorkommenden, werden 
glatte Finger, einen Heinen Daumen und entweder mehr vier- 
eckige oder jpitige Finger, die bei günftiger Ausbildung auch) 
wohl oval jein können, aufweilen. Die unvollfommene, un- 
ſchöne, unharmoniſche Handform wird hier eine Annäherung 
an die elementare Menjchheit verraten, eine bejonder3 jchöne 
und harmoniſche dagegen ein Teilnehmen an den Eigenschaften 
de3 höchiten Typus. 

Die geiftige Hand ift die dritte und jeltenfte Form; 
hat eine längliche Handfläche und Finger mit jchönen, ovalen 
Fingerjpigen, nie rund noch vieredig; Fingerknoten wenig be- 
merklich, Daumen und Daumballen jehr jchön, aber nicht auf- 
fallend fräftig entwidelt; in der Hand drei Klar gezogene, 
nicht unterbrochene Hanptlinien, die jogenannte Herz-, Kopf- 
und Lebenslinie, mit wenig andern harmonifchen Kurven. 
Kommt der zweite Typus in einiger Vollendung nur etwa 
zehntanfendmal bei einer Million Menjchen vor, fo dürfte der 
dritte Typus in hoher Vollkommenheit kaum einmal unter 
tanfend Händen der zweiten Gattung zu finden jein. Er wird 
mit Recht bei den Raphaelſchen Madonnen bewundert; ebenjo 
gehört diefem Typus die Hand des Chrijtus im „Zinsgroſchen“ 
von Tizian an; auch der Apoftel Sohannes muß, feiner ganzen 
PVerfönlichkeit nach, diefe Hand gehabt haben. Ste gehört in 
höchfter Ausbildung denjenigen edlen, reinen, idealen Menjchen 
an, die, ohne Falſch noch Bosheit, über den Streit und Hader 
der Parteien erhaben, auf jeden den Eindruck einer ſchönen und 
edlen Seele machen und Hinter ſich nur Liebe und Verehrung 
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zuciiclaffen, und fie dürfte bei Frauen häufiger vorfommen als 
bei Männern. Für edle, ſelbſtvergeſſene, Almoſen jpendende 
Sranengeftalten mit hohem Ideal, wie die heilige Elifabeth, iſt 
diefe Hand charakteriftiich; aber auch mit einer Beimiſchung der 
intelligenten Form, alſo Fräftiger und perjönlicher ‚ausgebildet, 
wird fie bei großen SKünftlern (Raphael), wahren Poeten 
(Byron), tiefen Denkern und überhaupt bei geijtigen Menjchen 
zu finden jet. 

Da nun die Hand ein Teil des ein barmonijches Ganze 
bildenden Körpers iſt, wird man eine getjtige Hand ebenfo- 
wenig an einem plumpen, derben, eigen Körperbau finden, wie 
umgefehrt eine elementare an einer durchaus geijtigen, äthertjchen 
PBerjönlichkeit. Eine kräftige, motoriſch intelligente Hand ſetzt eben 
denfelben Körperbau voraus und findet ſich nicht bei ſchwind— 
jüchtigen, engbrüftigen Menjchen mit ſchmalen Schultern und 
vorgebeugter Haltung. Kommt hinzu die Gewohnheit des Be— 
fehlens, jo dürfen wir wetten auf eine Adlernaje à la Friedrich 
der Große oder wenigſtens eine gebogene, keinesfalls ein auf- 
gejtülptes Näschen, auf ein ausgebildetes, feites Kinn (ſiehe 
die römischen Kaifer, Napoleon I. u. f. w.) und auf feiten, 
ſcharfen Blie von jedenfall3 weder mattblauen, noch ſchwärmeri— 
ihen, Eohlichwarzen Augen. Sit jtolzes Selbjtbemußtjein damit 
verbunden, jo iſt eine aufrechte Haltung und ein hochgetragener 
Kopf angegeben; bei Kälte und Gefühllofigfeit wird der Kopf noch 
mehr zurüdgemworfen, die Lippen find gewöhnlich feit geichloffen, 
die Augenbrauen leicht zufammengezogen u. j. wm. — Cbenfo 
wird eine Hand mit vollen, weichen, runden Formen, dabei 
mit einiger Feinheit, uns viel eher an das befannte, wenn 
auch gemilderte Bild vom wohlgenährten Falſtaff, als an die 
eligen, hageren Formen eines abgehärmten Fanatikers erinnern. 

So hängt beim Menſchen eind am andern, und jelbjt wo 
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da3 Warum ung nicht immer fofort Har ift, fißt tief in unſerm 
Gefühl eine Ahnung der harmoniſchen Zufammengehörigfeit der 
Zorm mit dem Inhalt, des Körpers mit dem Geift. 


Wie bei der Berjchtedenheit und der ausgejprochenen 
Phyfiognomie der Handformen vorauszuſehen, bietet dieſes Organ 
in jeinen Leijtungen eine erjtaunliche, individuelle Mannig- 
faltigfeit dar. Das Spiel eines Birtuofen, der jog. Vortrag, 
die Mache eines Malers, der Bleijtrich eines Zeichners find 
für ihn bezeichnend und begründen oft jenen Ruhm. 

Unter allen Handthätigfeiten iſt wohl feine heutzutag jo 
allgemein verbreitet, wie die Schrift. Von Kamtſchatka bis nach 
Neuſeeland schreibt alles, und mehrere hundert Millionen Briefe 
und 1?/ı Milliarden Poſtkarten bejorgt jährlich der Weltverkehr. 

Die Handichrift iſt gefrorener Schall, erjtarrtes Wort, feſt— 
gebannter Geift, eingravierter Hauch; „und die Schrift war die 
Schrift Gottes, eingegraben in den Tafeln" (2. Moj., 32, 16). 
Wohl mag fie dem Wilden ein Unheimliches dünfen! In 
gewiſſe, jcheinbar finnlofe, willkürliche Formen banne ich den 
Geist; gebunden, ſtumm liegt er da; wer nicht das magiſche 
Sejame fennt, geht achtlog an ihm vorbei. Aber dem Kundigen 
und Wiſſenden fprechen das Buch und die Inſchrift, und find 
Brot feinem Geiſt. Die Schrift, jagten die Juden, fommt von 
Gott. Und allerdings, was jind alle Formen in der Schöpfung, 
der Umriß des Baumblatts und de3 Käfer, die Bahnen 
der Sterne und das Profil eines Menfchen anders als göttliche 
Stenographte. Aber wie wir feine Worte der Wahrheit reden, 
jo können wir auch nicht die göttliche Schrift leſen; wir ahnen 
faum etwas von ihrem Inhalt und können ebenjowenig unjern 
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Namen ins Buch des Lebens einschreiben. Nur unfre Sünde 
jchreiben mir fleißig, täglich „mit ehernem Griffel auf bleierne 
Tafel“ ein. 

Den alten, erniten, ſtarken Völkern war, wie dag Leben 
auch die Schrift ein Ernſtes, Großes, ja Heiliges. Sie jchrieben 
wenig, aber bedächtig, Fannten nur große Buchftaben, die zu— 
glei) Zahlen und Symbole waren; gravierten ihre kurzen, 
prägnanten Inſchriften, ihre Gebete und ihre Gejege in Bronze, 
Granit, Porphyr. In der prächtigen, monumentalen, ſenk— 
rechten hebräiſchen Duadratjchrift (von der Molitor im II. Band 
ſeiner Philoſophie der Gejchichte eingehend beweiſt, daß fie die 
urfprüngliche war) ſteht jeder Buchſtabe felbftändig da und ift 
ein Bild der Welt mit der Zahl 4. Im unſern gebundenen, 
haftigen, ſchiefen Schriftzügen ift jeder Buchftabe ein Bild 
unſrer Kleinen, ſelbſtſüchtigen, unruhigen Perfünlichkeit, wie fie, 
von jtetem Bangen und Hoffen bewegt, ruhelos dahin eilt 
und haftet. 

Von jeher haben Menjchen, fo fehon die Nümer, jo 
Shakeſpeare, Walter Scott, Goethe, Lavater u. a. es gefühlt 
und ausgeſprochen, daß die jeweilige Handſchrift eines Menjchen 
in Beziehung zu jeinem Charakter ſteht. W. von Humboldt 
hielt fie geradezu für das Charakteriftiichite am Menſchen. 
Darin liegt der Wert der Autographen, und wie ſtark ihre 
Individualität iſt, bezeugt am beſten die Thatſache, daß die eigen- 
händige Unterjchrift, jelbft vor dem Geſetz, als abjolut gültiges 
Merkmal und Symbol des Individuums felber gilt. In der 
That genügt e3 dem für die Symbolif der Formen An— 
gelegten, die Handichriften von bekannten Charakteren zu ber- 
gleichen, jo die urkräftige, derbe, harte von Bismarck mit der 
feinen, eleganten, wohlwollenden von Kaiſer Wilhelm I. u. \. w,, 
um ſich von der Wahrheit der Graphologie, wie die Symbolik 
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der Handichrift immer allgemeiner genannt wird, zu überzeugen. 
„Aber man kann feine Handjchrift verjtellen!“ jagt mancher. Sa, 
wie fein Geficht oder feinen Gang, wie ein Gebildeter Kleider 
und Manieren eines Bettler annehmen oder ein Lafterhafter 
tugendhafte Reden führen, mie überhaupt jeder Menſch Lügen 
Tann, wenn er will. Aber die Heuchelei iſt die ſchwerſte aller 
Künfte, täuſcht nur den Unerfahrenen und das nicht lang, und 
feine Berftellung läßt fich konſequent durchführen. 

Schon in meinen Aufjägen in „Über Land und Meer" 
1885— 1885, al3 die Graphologie in Deutschland noch ziem- 
lich unbefannt war, habe ich die Hauptgattungen der Handjchrift 
auf die drei Grundformen der Hand zurücdgeführt. 

Die elementare Hand wird ſelbſtverſtändlich elementar 
jchreiben, ihre Handſchrift wird als Regel das Gepräge der 
Unbildung und der geiftigen Unfreiheit tragen, fie wird meistens 
etwa groß fein, edig, ärmlich, unharmoniſch, und mehr oder 
weniger ängſtliche und umjelbjtändige, an die Zalligraphiichen 
Kegeln, d. h. an den Schulunterricht ſich haltende Formen zeigen; 
dabei wird fie, wenn auch unter Umständen Eleinlich, doch nie 
ſehr Klein fein. Iſt fie dagegen beſonders groß, jo werden ihre 
Züge nicht Großartigfeit und geiftige Überlegenheit, fondern die 
indische Ungejchieflichkeit, fich innerhalb einer normalen Größe 
zu Halten, ausiprechen. Dabei kann fie bedeutenden Eigen- 
finn, Härte, Willenskraft, Freude am Stoff, Poſſeſſivität, etwas 
Formenfinn enthalten, auch öfters Klugheit und VBorficht, ja 
Mißtrauen, auch. Sonderbarfeit nicht aber wahre Originalität 
zeigen, da diefe ſtets geijtige Freiheit vorausſetzt. 

Die intelligente Hand wird ebenjo eine intelligente Hand- 
ſchrift ſchreiben. Dieſe wird bei mittlerer Größe vor allem 
geiftige Beweglichkeit, Freiheit und Selbjtändigfeit zeigen, auch 
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die Phyſiognomie des Schreiber8 klarer und deutlicher hervor- 
tritt. Dabei werden die mehr motorischen oder thatfräftigen 
Hände eine bewegte, lebhafte und Lebendige Schrift haben, bei 
praftifchen, jpatelfürmigen Fingern nie ganz getrennt fehreiben, 
bei ſtarkem, breitem Daumen und breiter Hand überhaupt auch 
markierte und ſchwere Züge führen, die Kennzeichen von ſtarkem 
Willen und Selbjtbewußtjein. Ber ausgeiprochenen Fingerfnoten 
wird diefe Schrift zur ſpitzigen, fcharfen des Skeptikers und 
Kritikers. Die gefühloolle Hand wird ung mit logischer Not— 
mwendigfeit eine jchiefere Schrift, leichtere Züge und je nach der 
PVerjönlichkeit die jchriftlichen Kennzeichen des Wohlwollens, 
der Empfindlichkeit, der Eitelkeit u. ſ. mw. zeigen. 

Ganz geiftige oder pſychiſche Handichriften kommen ebenjo 
felten vor, als ganz geiltige Hände. Sie zeigen völlige Ab— 
mwejenheit aller derben, extravaganten oder nur fonderbaren 
Formen, edle, Schöne, einfache Züge, ſtets in die Höhe tretende 
Formen und als Grundform das Oval, das für Madonnen und 
Engelsgefichter jo charakteristisch ıjt und fich in den Fingeripigen 
der betreffenden Hand findet. Schöne Beijpiele diejer Handichrift 
bieten Raphael und PBaleftrina. Man wird bemerken, daß die 
Formen diefer Handjchrift ſich auffallend denen der Typographie 
und Kalligraphie nähern, was auch nicht anders fein kann; 
denn was stellt die Kalligraphie anderd dar, als das Ideal 
der Handichrift, wober das jeweilige Perſönliche zurüctritt. 

Auch die Bedeutung diefer jonderbaren Strichlein, womit 
der Menſch feine Gedanken ausdrüdt, in denen feine Ideen 
kryſtalliſieren und die für die Perſönlichkeit jo charakteriftiich 
find, beruht auf der oben angeführten Symbolif der vertikalen 
und horizontalen Linten, der Kurven und der Spiralen. Andre 
Zormen hat der Menſch nicht. Der Geift, der in ihm über 
‚der don Finfternis bedeckten Tiefe jeines unbewußten Lebens 
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ſchwebt, wählt, ihm unbemerkt, diejenigen daraus, die fich zu 
Dffenbarung feiner Individualität eignen, und ſpricht durch die 
Länge und die Breite, die Höhe und die Tiefe, die Kraft und 
die Schwäche dieſer Linien und Striche feinen individnellen 
Charakter aus. So gebraucht der Beharrliche, auf Erden lang 
und breit ſich Einrichtende, mit Vorliebe die wagrechte Linie 
und zieht weithin jeine Striche. So der Ideale die gen Himmel 
weijende jenfrechte, jo der Gefühlvolle die jchiefe, jo der Gute 
die janfte, xunde, und der Harte und Grauſame den Keil und 
die Spitze. 

Die Handſchrift ift ein Bild davon, wie der Menjch da- 
jteht. In jedem Buchjtaben, den er macht, entwirft er unbewußt 
ein Bild jeined Individuums. Steht diefer Buchſtabe hoch und 
ſchlank da, jo bedeutet er eben denjelben geiftigen Habitus, wie 
der hohe und Schlanke Menjch, der hohe und jchlanfe Baum, 
der hohe und jchlanfe Turm, ein Sichjtreden und Sehnen und 
Dichten und Trachten nach und in die Höhe. Steht er niedriger, 
dazu breit, maſſiv, vieredig, jo liegt feine Symbolif ebenjo 
ar in eben diefen Ausdrüden. in breiter, mafjiver Turm 
it ſtärker als ein hoher und jchlanfer, jagt nicht dasjelbe. 
Wie wir jahen, daß die Bertifale durch äußere Einwirkungen 
und Eindrüde zu einer ſchiefen Linie werden kann, jo iſt es auch 
in der Handjchrift. Die bewegende Hauptkraft, welche die Buch- 
ftaben in der Handichrift vor fich beugt, wie der Wind die Ähren 
de3 Kornfelds, iſt das Gefühl, die Neigung; „l'inclination“ er- 
zeugt „linclinaison“. Aufrecht it die Handichrift des Kalten, 
Sleichgültigen, des Egoiften, und auch des feine Gefühle ftarf 
Beherrjehenden; fie läßt auf ähnliche Haltung des Menſchen 
ſchließen. Schief ſchreibt der Gefühlvolle, er beugt ſich vorwärts 
zu dem Angeredeten; jchiefer noch der Sentimentale; am jchiefjten 
der krankhaft Empfindliche und Senfitive, vom Sturm des Lebens 
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faft Entwurzelte. Und als Reaktion gegen daS heutige Über- 
maß des Gefühls zeigt fich, doch meist vorübergehend und nur 
in der Jugend und Sturm- und Drangperiode, die nach rüd- 
wärts gebogene Schrift des mit mehr oder weniger Glüd mit 
feinem Gefühl Kämpfenden. Zugleich teilt die ſenkrechte 
Linie die. Schrift in ein Born und Hinten, Zukunft und Ber- 
gangenheit entiprechend. Jede Handichrift Schaut umd jchreitet 
nach vornen; die hebräiſche jedoch rückwärts nach ihrem Ur— 
ſprung, nach dem von Gott gejchriebenen Geſetz des Sinai. 

Daß die Handichriften aller geiftigen Bölfer auf der 
Horizontale bin fich bewegen und bald über, bald unter Die- 
jelbe greifen, ift nicht Zufall, jondern Symbolif. Dieſe Buch— 
ftaben oder Individuen ſtehen wie der Menjch auf der Dber- 
fläche der Erde, umd auch fie werden durch eine große, be- 
dentungsvolle Linie in ein Oben und Unten gejchieden, in ein 
Neich des Geiſts und des Stoffs, der Seele und des Leibs, 
des Imaginierens in das Unfichtbare und in das Gichtbare. 
So jind die über der Linie befindlichen Formen für die Seele 
und ihre Kräfte maßgebend; diejenigen der unteren Hälfte da- 
gegen beziehen ſich auf den Körper, auf das Verhältnis des 
Menſchen zum Stoff, zur Materie. 

Da3 mehr oder weniger gewandte, geſchmackvolle, elegante 
oder plumpe, ſchwerfällige, unſchöne Ausfehen dev Formen 
unten und oben wird ebenjo maßgebend fein für die gefchickte 
oder ungeſchickte, gewandte oder ſchwerfällige Art, mit welcher 
der Betreffende ſich, ſei es im der geiftigen, jet es in der 
materiellen Welt bewegt, alſo für feine ganze äußere Bildung. 

Wie der vertikale Strich für den nach oben oder unten 
gerichteten Sinn, jo ift der horizontale bedeutſam fir das 
Beharren, die Kraft der Fortſetzung, alſo für Willenskraft im 
allgemeinen, wie beſonders an den Querſtrichen der franzöfifchen t 
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zu jehen. Wer diefelben dünn, ſchwach, kurz macht, ift weder 
beharrlich noch willensſtark. Überhaupt zeigt überall in jelbit- 
verjtändlicher Symbolif der breite, ſchwere Strich mehr Ernſt 
und Macht al3 der dünne, verhält fich zu ihm mie der Strom 
zum Büchlein, die breite Heerjtraße der Nationen zum ſchmalen 
Zußpfad, wo der Angreifer nur einzeln vorrücken kann. Wer 
nur Grundſtriche macht oder hauptſächlich folche, oder fie be- 
jonders ftarf macht, nimmt das Leben jchwer, tritt gewichtig, 
vielleicht auch ſchwerfällig auf, iſt geneigt, alles ernſt und 
wichtig zu nehmen, und genießt auch mit Energie. Wer nur 
Haarftriche macht, macht feinen gehörigen Unterjchied zwiſchen 
Großem und Kleinem, Wichtigem und Unmichtigem, nimmt 
manchmal Schweres leicht und Leichtes ſchwer, tritt oft leicht, 
gewöhnlich bejcheiden und faſt ſchüchtern und unjelbjtändig auf 
und genießt nur vorübergehend und mäßig. 

Ein weiteres Symbol der Art und Weije, wie ein Menſch 
das Leben auffaßt, Liegt in der Trennung und Bindung der 
einzelnen Buchjtaben. Die intwitiven Orientalen trennen ihre 
Buchftaben, ein unbewußtes Bild davon, daß fie in ihrem 
Geelenleben jede Idee einzeln, jelbjtändig und als eine Welt 
in ſich zu erfaflen vermögen; die deduftiven Decidentalen 
dagegen verbinden die Buchjtaben und oft jogar die Wörter, 
zum Zeichen, daß ihre Kraft mehr im logiſchen Verbinden 
und Aneinanderreihen der gegebenen Ideen al3 in der Ideen— 
produktion jelbjt Liegt. — Nach dem früher Gejagten ergibt 
fie) von jelber die Bedeutung der Kurven und der erigen 
Linien der Handichrift. Die gerade Linie wird ein Symbol 
von Geradheit, Ehrlichkeit, auch Unbeugſamkeit und Starrheit 
fein; die Kurve ebenjo von Biegſamkeit und Abrundung. Die 
harmonifche, elegante, gejchmadvolle Kurve bedeutet Wohlwollen, 
Nachgeben, Nachſicht, ein comlantes, gewandtes Benehmen, 
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herricht auch bei den romanifchen Völkern vor. Die edigen, 
ſpitzigen Formen, wie die gerade, ftarre Linie zeigen Schwer— 
fälfigfeit, Unbeugjamfeit, alfo ein ftarres und ediges Wejen 
an, fie finden fich mehr bei Nordvölfern und in der gotijchen 
Schrift. — Ebenſo fteht die Richtung der Linien, der Wörter 
und jelbjt der Wortteile auf- oder abwärts im Einklang mit dem 
ſchon Gefagten über die allgemeine Symbolik der Linien. Eine 
aufwärtzftrebende ift gleichbedeutend mit Geiftesfriiche, Unter- 
nehmungsluft, Freude am Schaffen, ungebrochenem Lebensmut; 
während die hinabgehende Schrift, und ſelbſt das Hinabfallen 
nur einzelner Buchſtaben das Gegenteil bedeutet. Endlich 
ftellen in Schöner Symbolif die großen, manchmal gejucht 
formreichen Buchftaben das öffentliche Leben mit feinen An- 
jprüchen und Formen und feinen Konventionen dar, gegenüber 
den jich auf das häusliche, das Privat- und Familienleben be- 
ziehenden Heinen. So waren bei den im Staat aufgehenden 
Nömern alle Buchitaben groß, jelbjtändig, monumental. So 
wollte Voltaire, der mit frecher Ungeniertheit mit jeinen Mit- 
menschen, Königen oder Fürften umging, alle großen Buch- 
ftaben abjchaffen; jo jchreibt der Deutjche, bei dem Titel jo 
viel gelten, alle Hauptwörter groß. 

So ergibt ſich die geſamte Symbolif der Handſchrift aus 
jo Karen, ungezwungenen, in der ganzen Natur Yiegenden Kon- 
fordanzen, daß man ſich nur wundern Tann, daß es Leute 
gibt, die dafür fein Auge und Fein BVBerftändnis haben. Man 
jollte meinen, e3 verjtehe ſich von jelber, daß eine pünktliche 
Handſchrift Wünktlichkeit, eine ſchöne und elegante Geſchmack, 
eine feite und ſtarke Feſtigkeit und Kraft, eine formenreiche 
geiftigen Reichtum andenten werde, gerade jo wie wir jederzeit 
von einem geſchmackloſen oder geſchmackvollen, nachläffigen oder 
jorgfältigen Anzug auf den Charakter des Trägers fchließen. 
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Dazu bedarf e3 wie zu aller Symbolif nur eines offenen 
Auges und einer logischen Kombinationsgabe; denn die Eigen- 
Ichaften des Menfchen hängen zufammen und lafjen aufeinander 
Ichließen. So bedeutet ftet3 eine große Handfchrift einer Heinen 
gegenüber bei ſonſt günftigen Schriftzeichen eine gewiſſe Groß— 
artigfeit, Selbjtändigfeit, Zuverſicht, freie Geijtesbewegung, 
jicheres Auftreten; eine entſchieden Kleine einen Kleinen Geficht3- 
frei3, manchmal einen pünftlichen, grübelnden, ängitlichen Sinn. 
Sp werden Lebhaftigfeit, Nervoſität, Aufgeregtheit jehr deutlich 
an einer bewegten, aufgeregten, lebendigen, mit langen End- 
und Querſtrichen verjehenen Handſchrift erfannt; Eitelfeit, ge- 
wöhnlich mit Empfindlichkeit verbunden, an gezierten, geſchmack— 
(ofen, meist Ipiralfürmigen Schnörkeln. Formenſinn wird ich 
in reichen und jchönen Formen und harmonijchen Kurven aus- 
ſprechen; Kritik dagegen in ſcharfen, dolchartig zugeſpitzten 
Strichen. 

Endlich wird ſelbſt das ſcheinbar unbedeutende, von un— 
pünktlichen Naturen ignorierte und mutwillig vergeſſene, von 
den pünktlichen und kleinlichen ſorgſam aufgeſetzte Tüpfelchen 
auf dem i, der Punkt, ſeiner ſymboliſchen Bedeutung nicht ent— 
behren. Es ſchreibt mancher ſcheinbar friſch und flott mit 
mutiger Schrift, aber das herabfallende Pünktlein verrät deut— 
lich, wie müde der Mann und froh, daß ſeine Aufgabe voll- 
endet ift. Ein andrer mill ruhig feheinen, hält an fich; aber 
die ſämtlich voraneilenden i-Tüpfel laſſen unſchwer die Begierde 
und die Ungeduld erfennen. Der hoch über der Schrift ſchwebende 
Punkt zeigt uns den Sdealiften, der Faum fich über den Buch— 
ftaben erhebende den nüchternen und proſaiſchen Menjchen; der 
gewaltige, vieredige, federipaltende eine über das Ziel jchießende 
Energie. So gibt es unter den Frage- oder Ausrufungs— 
zeichen und Kommas hitzige oder ruhige, ſanfte, unentſchloſſene, 
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feine, jcharfe, herzhafte, Fernige, derbe und maſſive! Alles 
menschliche Thun ift ſymboliſch, und am meijten da, wo er e3 
nicht ahnt. 


In der Schtift von primitiven, jegt noch von der Civili- 
fatton unberührten Völfern, wie der Tataren, Kalmiüden, der 
Battas in Sumatra u. |. w., welche die einfachiten, tjolierenden 
oder einfilbigen, jowie die agglutinierenden Sprachen jprechen, 
ift die Ähnlichkeit zwischen diefer Schrift und den Schreib- 
verjuchen des Kindes auffallend; vor allem in dem gänzlichen 
Mangel an Bindungen. Diefe Völker haben noch feine 
Syiteme, feine Theorien; wenn auch mitunter poetiſche, ſchöne, 
oft wahre Ideen, die fie aber immer einzeln auffafjen, ohne 
fie Eritifch vernünftig zu einem das Ganze umfafjenden Bau 
zu verbinden. Ferner find diefe urſprünglichen Völkerſchriften 
ſtets an dien, derben, maſſiven Strichen reich; das bedeutet 
Derbheit, wuchtige Außerung des Willens, ftarfe Genuß- 
ſucht und in Berbindung mit obigem Charakterzug eine 
fräftige, aber jedem Impuls ſich bingebende, rückſichtslos auf 
ihre jeweilige Idee ſich ftürzende Natur. Endlich beitehen 
diefe uriprünglichen Völkerſchriften aus geraden Linien und 
find voll von dolchartigen Strichen und Häkchen, find eckig und 
fantig, Scharf und ſpitzig. Auch diefe Symbolik trifft gut das 
Weſen diefer von der Civiliſation noch unberührten, wilden und 
oft grauſamen Völker. 

Faſſen wir die zwei Hauptgruppen der civiliſierten Menjch- 
heit im Orient umd Deeident nad ihren Schriftformen ins 
Auge, jo finden wir, daß der Drientale als Naturkind und 
Idealiſt, als poefiereicher, fich gern in eine Märchenwelt ver- 
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jenfender Träumer, ſelbſt feine Aurſivſchrift oft gar nicht oder 
nur wenig bindet, gegenüber dem realiſtiſch angelegten, nüchtern, 
logiſch und praktiſch denkenden Europäer, der ſtets mehr oder 
weniger gebunden ſchreibt. Ja, ſelbſt unter dieſen letzteren 
ſchreibt am wenigſten gebunden der auch dem Orient am nächſten 
gelegene Grieche und der träumeriſch poetiſche Slave; am 
meiſten dagegen der fühle, praktische Engländer und Amerikaner. 

Die gotiſche Handjehrift verrät der lateiniſchen gegenüber 
durch ihre jchärferen Formen Härte, Derbheit, ein weniger bieg- 
james Wejen, wie auch mehr Materialität darin liegt, daß von 
je fünfundzwanzig Buchjtaben in der Kurfivfchrift fieben große 
und elf Eleine unter die Linie fich jenken, bei der lateiniſchen 
nur je zwei und ſechs. Die Formen des E und des E be- 
jagen deutlich ein Sichbehaglichfühlen im Stoff; die der v, w, 
r, 9, 3, 3 eimen umftändlichen und unpraftifchen Sinn, wie e3 
erjtaunlich iſt, daß fie ſich bis in die zeitiparende Gegenwart 
behauptet haben; die gejchlofjenen Kurven kommen in der goti- 
ſchen Schrift viel häufiger vor (R, M, N, W) und deuten auf 
geringere Mitteilungsgabe und größere Verjchlofjenheit als die 
lateinischen Formen; das t drüdt bedeutenden Eigenfinn in den 
Seen aus. Im ganzen und obgleich das 3 eine jonderbare, das 
H eine faum in genügender Verbindung mit der Realität jtehende 
Idealität verraten, ift die gotiſche Schrift der Ausdruck eines 
formen- und gedanfenreichen, harmonischen, originellen, erniten 
Geiſteslebens. Die lateinische Schrift dagegen zeichnet fich jo- 
fort durch das häufige Vorkommen von fchnörkelartigen Formen 
in den das öffentliche Auftreten charakterifierenden großen Buch— 
ftaben (D, E, Z) aus, welche graphologijch die Selbjtbewunderung, 
das offen zur Schau getragene Selbitbewußtjein, die „Poſe“ 
bedeuten. Zum Glück find fie nicht von edigen Formen be- 
gleitet und finden jich nicht bei den Fleinen Buchjtaben oder im 
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Privatleben; im übrigen ift die Schrift gefällig, coulant, gar 
nieht verſchloſſen, mäßig materiell, wohlwollend, lebhaft; die 
t- und A-Striche, die in der gotifchen nicht vorkommen, ent- 
iprechen einem entjchloffenen, raſchen und gern befehlenden 
Charafter. 

Nicht weniger charakteriftiich für feine Volksindividualität 
it die Art und Weife, wie der Engländer die lateinische Schrift 
behandelt. Beim erjten Bli fallen die eckigen, ſpitzigen Formen 
auf, womit er ſich der gotifchen Schrift nähert und, dem eng- 
chen Charakter entjprechend, ein fteiferes, härteres, rückſichts— 
lofereg Benehmen kundgibt, als etwa der Franzoje. Seine 
Linien find durchaus gerade, feine Formen oft auch Zeichen 
eines Starken, feiten, Kalten Willens; die Buchjtaben nicht zu- 
fammengedrüct, denn der Engländer ijt meiſtens mit fich jelbjt 
zufrieden; dagegen fängt er hoch oben an, füllt die Seite ganz, 
ohne einen weißen Rand zu lafjen, und jchreibt jogar manch— 
mal gefreuzt, denn er iſt jparfam. Bei dem M ijt der erjte 
Strich höher als die andern, die arijtofratijche und andern 
gegenüber jtolze Haltung verratend, die bei den Engländern 
Iprichwörtlich geworden iſt; aber Fein Wort hört, wie jo oft bei 
dem jchlauen Italiener, mit unlejerlichen, ſpitzigen Strichen auf, 
denn der Engländer it offen, ehrlich, geradeaus; die oft keulen— 
artig umd ſchwertförmig anfhörenden Formen bejagen Kampfluſt 
und die derben Ausdrüce eines ſtarken Willens, die gleiche Höhe 
der Buchjtaben und ihre Negelmäßigfeit eine beharrliche und 
nicht empfindfame Natur. Daß aber die ganze Schrift ſelbſt in 
den Berbindungen mit einem jehr deutlichen Druck gefchrieben 
iſt und nirgends lange, leichte Enditriche zwecklos herumfliegen, 
jagt deutlich, daß es dem Engländer Ernſt ift mit allem, was 
er thut, und daß bei allen jeinen Fehlern man ihm jedenfalls 
nicht Oberflächlichfeit und Leichtfertigfeit vorwerfen fan. Daß 
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endlich die Handfchriften der Engländer denen der Franzofen 
oder Deutjchen gegenüber eine mweit größere Samilienähnlichkeit 
haben, iſt für das jo abgeſchloſſene, jo ſcharf gezeichnete und bei 
allen Engländern fo gleichförmig anzutveffende engliſche Weſen 
jehr bezeichnen. 

Intereſſant iſt es, wie die Formen der Handjchrift der 
verjchiedenen Völker mit ihrer Architektur zufammenhängen, jo 
daß man letztere eine fteinerne Nationalfchrift nennen könnte; 
ein Zujfammenhang, der einen weiteren Beweis für die Sym- 
bolif der Handſchrift Liefert. Es bezweifelt wohl niemand, 
daß die verjchtedenen Stile der Architektur in Beziehung zum 
geiftigen Leben der betreffenden Völker ftehen; vielmehr iſt für 
jeden Gebildeten die gothiiche Kathedrale ſowohl Symbol als 
Produft des germanischen, ebenjo der Barthenon des griechiichen, 
das Kollofjenm oder der Triumphbogen des Titus des römischen 
Geiftes u. ſ. w. — Beginnen wir mit den Agyptern, jo waren 
bei ihnen Architeftur und Schrift vereinigt, nicht nur injofern, 
als alle Wände, Pfeiler und Säulen mit bieroglyphiicher 
Schrift bededt waren, jondern weil die kuhköpfige Iſis oder 
der ſperberköpfige Horus, die Spinx und die Lotosblume, der 
Obelisk und die Pyramide zugleich architeftonijches Bild und 
Schriftzeichen waren. Hier haben wir aljo eine gemeinjame 
Wurzel, aus der Architektur und Schrift divergierend fich ent- 
faltet haben. Daß eine folche Identität bet den praktiſchen 
Anſprüchen an eine Kurfiofchrift im Laufe der Zeiten nicht 
durchführbar blieb, verjteht ſich von jelbjt; dennoch vergegen- 
wärtigt ung die vieredige, hebräiſche Monumentaljchrift die 
platten Dächer und vieredigen Bauten des Orient; das 
Sanskrit mit jeiner jchweren Barre oben, jeinen majjiven, im 
viereckigen Rahmen ſich bewegenden Buchitaben mit jchlangen- 
fürmigen Windungen nach unten (graphologiich hohe, über der 
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Erde ſchwebende Idealität einerſeits und derbe Sinnlichkeit 
andrerſeits anzeigend), erinnert ſofort an die Façade des Felſen— 
tempels in Elephanta mit ſeinen ſinuöſen Götzenbildern; die 
elegante langgeſtreckte Schrift des Arabers aber, aus der ſchlanke 
Zeichen wie Speere emporragen, bietet das Bild einer von fern 
geſehenen arabiſchen Stadt mit ihren zierlichen, ſpitzigen 
Minarets. Auch kommen Formen der Architektur vor, bei 
bei denen die urſprünglich aus der Architektur entſtandene Schrift 
wieder zur Architektur wird und ſich mit ihr verſchmilzt. So 
in der mauriſchen Bauart, wo, wie in der Alhambra, die 
Formen der Schrift zu den zierlichſten Arabesken ſich geſtalten 
und mancher Spruch des Korans zu einem ſchönen Orna— 
ment wird. 

Ebenſo ſtellt uns die nicht horizontal ſondern vertikal 
geſchriebene, verſchnörkelte, bizarre, aus lauter gebrochenen, wie 
kleine Zöpfchen herumfliegenden Linien beſtehende Schrift der 
Chineſen ihre in aufeinander geſetzten Pavillons gebauten Tempel 
dar, von denen der bekannte Porzellanturm in Nanking den 
Typus repräſentiert, und auffallend iſt hier die ſtetige Wieder— 
holung der gleichen Grundform in Architektur und Schrift. 

Auch bei den Völkern des Occidents ift der Parallelismus 
zwiſchen Architektur und Schrift einleuchtend. Ber den Lateinern 
bewegen fich beide durchaus in der geraden Linie und im 
Rundbogen. Sp ftimmen die römischen Buchftaben O, C,D, P 
und die fpäteren romanijchen m, n, k, d, s mit der römifchen 
Architektur und mit der Profilierung des Kapitäls oder Ge: 
ſimſes überein. Auch jpäter erinnert manche franzöfiiche Hand- 
Ihrift mit ihren Fiorituren und Schnörfeln an eine Facade 
von Bernini oder an ein Rokokomöbel. — Daß die gotifche 
Schrift mit der gotischen Architektur einen gemeinjamen geiftigen 
Grund bat, beweift der Name felbft; die Ähnlichkeit in dem 


1. Symbolik. 63 


Formen beider ift zu einleuchtend, als daß fie einer Erklärung 
bedürfte. 


Eine zweite gleichfall® bedeutende Leitung der menjch- 
fihen Hand iſt die Architektur, mit der wir die Handichrift 
verglihen. Wie alle Kunft ift auch fie eine äußere und ficht- 
bare Offenbarung eines Inneren und Unfichtbaren. 

Symboliſch ift die Säule, diefe ſchöne Steinfigur, dieſe 
prächtige Schheit und Individualität, aus den zwei großen Ge— 
danfen der vertifalen Linie und des Kreiſes entjtanden, mit 
feſtem, mwürfelfürmigem, die Welt bedeutendem Fuß, mit dem 
ſchönen, geſchmückten Kopf, mit der abjoluten Zweckmäßigkeit 
des Tragend. Denn nur das iſt Schön, was einen Zweck bat 
und ihn erfüllt. Symboliſch find der eckige, derbe Pfeiler, die 
impofante, beruhigende Fläche, das ideale, kühne Gewölbe, der 
in ſich ſelbſt zufriedene römische Vollbogen, das jehnende 
Ogiv, der myſtiſche mauriſche Bogen. Das Äußere jedes Baues 
joll mir jagen, wer darin wohnt, was dieſer Bewohner ijt, was 
er thut, was er liebt; ein Klofter gebaut wie ein Theater, ein 
bürgerliche Haus wie eine Feſtung, und eine Kirche wie eine 
Kaſerne, wären Abjurditäten. Warum? — Weil die Architektur 
phyfiognomische Kunft it. — Was find das Wohnhaus, die 
Kaſerne und der Balaft, die Burg und der Tempel ander als 
die fteinerne Schale, die Mufchel eines Bewohners, das Gehänfe 
einer Idee, die jelbjt als Ruine uns immer noch geijtig anregt 
und von längſt verjtorbenen Inſaſſen, von dahingejchwundenen 
Menjchen und Göttern erzählt. Treffend jagt Schopenhauer: 
„Der Geift einer Zeit erteilt ihr auch die äußere Phyſiognomie. 
Den Grundbaß zu dieſer fpielt jtet3 die jedesmalige Bauart; 
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nach ihr richten fich zunächit alle Ornamente, Gefäße, Möbel, 
Geräte aller Art und endlich jelbft die Kleidung, nebſt der 
Art Haar und Bart zu ftugen.” (Zur Metaphyſik des Schönen. 
©. 238.) 

Über diefe Baukunſt und alle Künfte befigen wir heutzutage 
Lehr- und Handbücher, die uns genau jagen, wie die Inder und 
die Perſer und die Griechen es gemacht haben, und wie fie e3 
hätten machen follen. Aber es iſt ſtets gewagt, die Kunſt eines 
fremden Volks zu beurteilen und fie mit modernem Maßjtab 
zu meſſen. Kunft ift, wie Religion, ein unmittelbare Produkt, 
ein Aussprechen des innerjten Lebens und als jolches eine 
Überzeugung, ein Feſtes und ein Sicheres. Wie wir nicht 
wiſſen, noch je wiljen werden, wie Gott und die Welt fich in 
den Köpfen und Herzen der Ägypter oder der alten Standi- 
navier ausnahmen, — wäre es doch jetzt äußerſt ſchwierig, 
feſtzuſtellen, was das deutſche Volk ſich beim Vaterunſer denkt, 
oder wie es ſich die Gottheit vorſtellt — ſo werden wir auch 
nie wiſſen, warum die Kunſt jener Völker eben die und keine 
andre war. Warum der Ägypter an ſeinen Hieroglyphen, 
Obelisken, Göttern mit Tierköpfen, kurz, an ſeiner großartigen 
Symbolik der Ewigkeit unwandelbar feſthielt, wußte nur er, 
und geſagt hat er es nicht. Daß es nicht, wie mancher Äſthetiker 
behauptet, Unfähigkeit war, ſich eine andre Kunſt, oder nach 
unſern Begriffen höhere Typen der Gottheit zu erdenken, erhellt 
daraus, daß er bei den Perſern, Aſſyrern und Griechen, mit 
denen er in häufige Berührung kam, ſich eine Fülle von andern, 
nach unſrer Anſicht höheren Formen hätte holen können. Aber 
er wollte nicht und hätte, wie über andre, ſo auch über unſre 
moderne Kunſt überlegen gelächelt. Von der Sphinx, dieſem 
älteſten Denkmal ſeiner Kunſt, ſchreibt ein Reiſender: „Das 
Geſicht mit der prächtigen Kurve der Augenbrauen beſitzt einen 
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unvergleichlichen Ausdrud der Melancholie in der Majeſtät.“ 
Die Inſel Philä in den blauen Fluten des Nil, von den 
Arabern „Wonne des Lebens“ genannt, wie ein grüner Sma- 
ragd im goldenen Sand der Wüſte gefaßt, die Ufer von 
duftenden Mimoſen bejchattet, oben die prächtigen Tempel aus 
rofafarbigem Granit mit ihren Lotusſäulen, von Palmen um- 
geben, bietet- eine umübertroffene Harmonie der Architektur und 
der Natur. Hier taugten St. Peter oder der Kölner Dom 
nichts. Jede Kunft iſt ſchön an ihrem Platz und zu ihrer Zeit. 
Doch jollen wir uns auch nicht von der Tradition und der 
Konvention in der Kunſt zu gedanfenlojer Bewunderung jeder 
beliebigen jüßlichen Madonna oder jo manchen Doms oder 
fonftigen Bauwerks bewegen lafjen, an dem nichts Merkwürdiges, 
al3 daß es zmwei- bis dreitaufend Kubikmeter Mauerwerk ent- 
hält — ein verunglüdter Verſuch des Erbauers, mit Stein und 
Mörtel etwas zu jagen, was ihm jelber nicht Klar war. 

Traurig iſt es, daß aus unſrer modernen Welt- und 
Gottesanfchauung, aus unfrer Religion und Theologie "fein 
Tempel mehr entjteht. Nur noch Schutt und Trümmer, zer- 
ſchlagene Säulen, zerbrochene Altäre, oder im beiten Fall nur 
Kopien. 

Auh in der Architektur, wie in allem Wahren und 
Großen und Schönen, find die Mittel einfach: Lehm, das erfte 
bejte Geftein und Baumjtämme, nach den jo einfachen Grumd- 
Iinien geordnet, die wir vorhin kennen gelernt haben! Auch 
hier find am wichtigften die vertifale und die horizontale Linie, 
ferner die eckigen oder die Winkel, und endlich die Kurven. 
Weithin dehnen ſich in flachen Horizontalen die befiganzeigenden 
Paläſte von Verfailles, die breiten, praftiichen Kafernen und 
die an die Erde ich anflammernden, in die Erde ich ein- 


wühlenden Feſtungslinien; fie find das Reale, die — die 
Better, Symbolik der Schöpfung. 
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Grundlage. Hoch in die Lüfte erhebt fich fteil, ſenkrecht, vertifal 
das ſtolze Schloß; der gotische, aus zwei jchiefen Linien, wie aus 
emporgeftreeten Armen, gebildete Turm ftrebt gen Himmel wie 
ein Gebet, während die jtarfe Burg mit Zinnen wie Yelszaden 
fich verjchließt. Und der trogige, mweithin jchauende Turm, der 
aus ſchmalen Schiekjeharten mie aus zugefniffenen Augen mit 
eifernen Wimpern ins Thal hinab jpäht und das Banner in 
die Höhe hält, das iſt der Nitter jelber. Aber tief in der 
Erde, in der Finsternis, ftedt der Kerker, ein „de profundis 
clamo“. — Und fo redet die Kajerne mit ihren dreihundert 
gleichen Zenjtern und ödem, großem Hof von der Einförmigfeit 
und von der Vielbeit; die Einfahrt in die riefigen Glag- und 
Eijengewölbe unfrer Bahnhöfe ſieht aus wie der Rachen eines 
unaufhörlich lange Züge verjchlingenden und wieder ausjpeienden 
Ungeheuer. — Aus dem einfachen, vieredigen Fenſter jchaut 
der einfache Bürger heraus; weither über den von einem 
Pfeiler zum andern feſt und ficher ſich ſchwingenden Rundbogen 
führt der Römer fein Wafjer und baut mit derjelben Form 
ſeine Amphitheater und feine Brüden. Der ideale Germane 
liebt die wie zum Gebet gefaltete Hände aufitrebende Dgive, 
und der poetische Araber den märchenhaften, maurischen Bogen, 
um den geheimnisvolle Schrift fich als Arabesfe windet. 

Die zwei Themata und Grundgedanken der Baukunſt 
können auf Erden wie einjt im Himmel nur das Haus des 
Menjchen und das Haus Gottes fein, die Wohnung dieſer zwei 
großen Ichheiten. Das Wohnhaus ift der ewige Typus aller 
Architektur. Wie Gott, obgleich überall gegenwärtig, fich auf 
Erden einen Pla und eine Wohnung auswählt, von dem Er 
ſpricht: „Sie jollen mir ein Heiligtum machen, daß ich unter 
ihnen wohne" (2. Moje 25, 8) — ein Abbild -davon, daß er 
jelbjt im Himmel einen Tempel bat (Offenb. 11, 19) — jo 


I. Symbolik. 67 


und deshalb hat der Menjch einen Wohnort, eine Wohnung; 
zugleich tiefes Sinnbild davon, daß jedes Geſchöpf, jeder Geift 
und jeder Engel, Eraft de3 göttlichen und des Naturrechts, feine 
Heimat und jein Vaterland in Gottes unendlichen Weltall hat, 
feinen Ort und Plab, der ihm gehört, und den es in den 
Himmeln der Himmel befigen darf, um darauf und darin ewig 
jeßhaft zu ſein. „In meines Vaters Haufe find viele 
Wohnungen.“ Satan aber und feine Engel haben „ihre eigne 
Wohnung verlafjen“ (Sud. 6) und wandeln ruhelos auf 
Erden hin und her (Hiob 1, 8), bis der feurige Pfuhl ihnen 
zum ewigen Wohnort angemwiejen wird. Und die gefallenen 
Geiſter juchen ſich Menjchenleiber, oder doch Schweine, um in 
der Lehmhülle ein wenig ihre nadten Seelen vor den Gewitter 
Gottes zu ſchützen. Und faum haufen fie darin, jo müſſen 
fie mit unwillkürlicher Wut auch diefe ihre Behaufung zer 
ftören und vernichten, denn Hölle iſt Widerjpruch und Selbit- 
mord; und jedes Wohnrecht iſt ihnen abgejprochen worden. 
Weil einjt der Menſch aus dem Paradies ausgeſtoßen murde, 
mußte der Menſchenſohn auch diefen Fluch tragen, auf Erden 
feine Wohnung zu haben und feinen Platz, da er jein Haupt 
hinlegte. Einſt werden das Haus des Menjchen und das Haus 
Gottes im himmlischen Serufalem, in diejer Hütte Gottes, 
darin er bei uns, bei den Menſchen wohnen wird, zu einem 
und demfelben werden (Off. 21, 3 und 21, 22). 

Bon der Wohnung geht die Baufunjt aus. Ein Obdach 
till zuerst der Menſch. Doch ſchon im Einfachjten liegen die 
Keime des Großen. Der fteinerne, urſprünglich aus zwei 
Pfeilern und darauf gelegter Platte beſtehende Schutzbau, wie 
er ſich in der Sanskrit-Schrift abſpiegelt, enthält ſchon die 
ganze quadratiſche Architektur des Parthenons; die koniſche Hütte 


dagegen, das Wigwam, aus jungen, biegſamen, zuſammen— 
5* 
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gebogenen und gebundenen Stämmen, ift jehon die gotijche 
Ogive. Schön iſt's, wie beim erften die fteinernen Pfeiler, 
ſowohl aus praktischen Gründen als auch aus Schönheitsjinn, 
zu runden, nach oben fich verjüngenden Säulen werden. Um 
die häßlichen Regenſpuren zu verdeden, wurden jie Fannelliert; 
damit fie nicht in den Boden einfinfen, wird ihnen ein vier— 
eckiger Sockel unterjchoben, und damit fie oben nicht abbrödeln, 
ein Kapitäl aufgejeßt. Weil Steinplatten aber nur in mäßiger 
Größe zu erhalten jind, bleiben die Säulen enggedrängt, um 
den ebenfalls aus Platten gebildeten Giebel zu tragen. Dann 
wird der fertige Bau nach und nach ausgeſchmückt; die Blumen- 
gewinde um das Kapitäl, die Schädel der geopferten Pferde 
mit Zaub- oder mwollenem Gewind verbunden, werden bleibend 
in Stein gehauen, und jo entjteht aus einer GStilifierung und 
Durchgeiftung des Gegebenen und Zweckmäßigen der prächtige 
griechiiche Tempel. Cbenjo entwidelt ſich in der Gotik auf 
anderem Wege da natürlich Gegebene zur höchſten Baukunft 
hinauf. Anftatt eines biegjamen Stämmchen® werden drei, 
fünf und mehr feit zufammengebunden; oben einige nach rechts, 
andre nach links gebogen, und es entjtehen die Schiffe und 
Säulengänge; auch bier werden die bindenden Stride zuerſt 
mit verjchiedenem Laub verdeckt und dieſes ſpäter in Gtein 
gemeißelt, wobei die mehr an das Gemüt appellierende Gotik 
urſprünglich aus Holz baute, und ihre Bilanzen = Tiere nicht 
jtilifiert, fondern naturaliſtiſch auffaßte. 

Indeſſen entwicelt fich auch die Wohnung; es ſondern fich 
die Begriffe, Herd, Wohnen, Schlafen; Thür und Fenfter, Dach 
und Kamin treten deutlich hervor. Der Bau gliedert fich, denn 
das Haus iſt ein jeßhafter Organismus. Dder richtiger gejagt, 
e3 ijt ein Bild des darin wohnenden Menschen und joll ſchon, 
wie die Erde, die großen Grundgedanken dieſes Organismus 
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wiedergeben. Der Arme und Beine bedarf es nicht, wohl aber 
ſoll es ein Geſicht haben, eine Tendenz, ſoll irgendwo hinſehen, 
wie es auch eine Stirne oder Front, einen Hut oder ein Dach, 
ein Vorne und einen Rücken und zwei Seiten haben ſoll. 
Deutlich entſpricht die Halle, der große Wohnraum, von wo 
aus ſich gemütliche Wärme verbreitet, dem Herzen; die Lungen 
ſind der luftige Anbau, Altane, Verandas; zu den Fenſtern, 
ſeinen Augen, ſchaut das Haus heraus. Dem Kopf entipricht 
manchmal das Arbeitszimmer; die Küche aber dem Magen. 
Und ihren eigenen Charakter haben dieje Teile; die meitherzige, 
durch ein großes Thor aufnehmende, gaftfreundliche Halle, das 
flüfternde, ſchmollende oder Liebfojende Boudoir, der hinaus- 
jpähende, neugierige Erfer, die ernjte, ſchweigſame Bibliothek, 
wo die Geiſter großer Toten haufen; die Fenſter, bald ſchmal 
hinter eijernem Gitter argwöhniſch auflauernd, bald jonnig heil 
einen anfchauend; und wie ein Schlapphut, ein Mantel, ein 
Schild, nimmt fi) das jchüßende, über das Ganze feine Flügel 
augbreitende Dach aus. 

Se mehr das Haus fich diefem Ideal, dem menjchlichen 
Bau, zweckmäßig und der jeweiligen Individualität des Be— 
wohners angepaßt, nähert, deſto ſchöner; denn ſchön, weil wahr, 
it immer das Zweckmäßige. Und höchſt anziehend wird auch 
diejer zweckmäßige Bau dadurch, daß er jowohl nach feinem 
der Natur des Drtes entnommenen Material, als auch in der 
Anlage dem Terrain ſich anpaßt. Auch der ehrwürdigen Sitte, 
dieſer kryſtalliſierten Symbolif, Rechnung tragend, bietet er un 
ein tieffinniges Bild davon, wie feine Seele, der darin wohnende 
Menich, auch aus Natur und Sitte, aus ſeinem Volk heraus— 
gewachſen ift. 

Durch ſolche Symbolik und Sprache erfreuen und das 
gemütliche Schwarzwälderhaus und der aus vielen Fenſtern jo 
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hell ſchauende Berner Meierhof an ſchützender Halde, wie ex 
jo breit und behäbig unter feinem weiten, warmen, nach der 
Wetterſeite tiefer herunterhängenden Strohdach, mit dem großen, 
jaftigen, jorgfältig aufgebauten Düngerhaufen, von üppigen 
Obſtbäumen umgeben, dafteht, ein Bild, triefend von Milch und 
Fruchtbarkeit, in prächtigem Einklang mit dem breitjchultrigen 
Befiter und der ftämmigen Bäuerin, die ſtotzig davorjtehen. 
Ein kräftiger Gegenjag zu den zweifelhaften Mietvillas im be- 
fuchten Badeort, die wie gefalljüchtige Mädchen auf einem 
Sahrmarkt, keck auf einem Vorſprung aufgepflanzt, jchon von 
weiten aus allerlei großen und Kleinen Augen nach den vier 
oder acht Weltgegenden lugen, ob feiner kommt; anjtatt eines 
brauchbaren, ehrlichen Huts mit Feen ſchief aufgejeßter Däch- 
fein bedeckt, anftatt der Majchen und Bänder mit Erferchen 
und Türmchen gejhmüct, in die fein Menſch hineinfteigen kann 
noch mag. 

Wie hübſch drückt fich in dem Haus und bejonders in dem 
jtet3 individuelleren Landhaus der Charakter der verjchiedenen 
Völker aus! 

Würfelförmig, hart, im der Sonne erglühend, jteht auf 
weiter Fläche, wie eine Kleine Feſtung mit nur ſchmalen Gud- 
Löchern, blendend weiß, das fteinerne Haus des harten, grau- 
jamen, mißtrauifchen Araber und ebenjo das des ihm fo 
ähnlichen, Spaniers. 

Anders das engliiche cottage, shooting-hox, lodge, 
mansion, castle, in ſolidem normännijch-gotiichem Stil, durch— 
aus komfortabel, meist etwas kirchlich und zugleich burgartig; 
e3 zeigt den Starken, abgejchloffenen, geldbefitenden, Xlerifal- 
adelig angehauchten Engländer, wobei die niedrigen „turrets“ 
auf eine Idealität weiſen, die Mühe hat, ſich vom praktiſchen 
Boden emporzuſchwingen. 
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Hell und frisch und heiter Schaut dagegen ins Thal hinab 
das Chalet des Tyrolers und des Schmweizerd. Es tobt der 
Sturm, und es ftürzt die Lawine; doch er jodelt fröhlich und 
jauchzt: Ich bin vom Berg der Hirtenfnab’! 

Demütiger baut fich die niedrige, ruſſiſche Ioba des armen 
Mujiks auf, mit Kleiner Thür und einem tajchentuchgroßen 
Senjter, auf der weiten, oft acht Monate unter Schnee be- 
grabenen ruffiichen Ebene. Ein Tisch mit dem unvermeidlichen 
Samovar, ſtets heißen Hiegelthee ſpendend, eine Bank und ein 
Dfen, auf dem die ganze Familie jchläft, das ift des Mujiks 
Hab und Gut. „Der Himmel ift hoch und der Zar ift weit,“ 
Ipricht er ergeben. 

Wie verjchteden die italienische Billa! Wie eine junge 
Frau im Morgenanzug und Gartenhut, luftig und froh, ohne 
Toilette jteht ſie da im nachläſſig jchönen, von einzelnen 
Statuen belebten, ſonſt üppig überwucherten arten; ein Bild 
der ungenterten villegiatura und der beliebten conversazione. 

Praktiſcher ift das franzöfiiche Landhaus, zweckmäßig, be- 
jcheiden, bürgerlich, jauber und ſchmucklos, aber jolid, mitten 
im pünktlichen, geradlinigen, jtet3 einigermaßen nach Nußnießung 
angelegten Garten, ou le bourgeois retir& plante ses choux. 

Die an der Feljenklippe aus hartem, jchwärzlichem Feuer— 
jtein gebaute Fijcherhütte der Normandie guet unter ihrem bis 
auf den Boden fich ſenkenden Dach, aus ihren fleinen, aus einer 
einzigen Scheibe bejtehenden, wegen des immerwährenden Weſt— 
ſturms eingemauerten Fenſterlein geradejo hervor, wie ihr 
mwettergebräunter Bewohner unter feinem Südweſter aus zu- 
gefniffenen, jcharfen Augen. 

Die immer mehr ſich jelbftändig in der Wahl ihrer Archi— 
teftur und Stilart gebärdende, immer kosmopolitiſcher werdende 
Billa ift ein moderner Gedanke. Zur Zopf- und Puderzeit 
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hatten wohl England und Frankreich, Deutſchland und Italien 
ihre Zandhäufer, aber nach) einem einfürmigen Typus, von dem 
jelten abgewichen wurde. Heute haben wir wahre Muſterkarten 
von Villas, importiert und imitiert, die jonderbare und Die 
langweilige, die hochmütige und die proßige, die behagliche und 
beicheidene, die ländliche und die Salon- und Geſellſchaftsvilla; 
und es iſt eine hübjche piychologische Studie, aus ihren Ein- 
gängen und Thoren, Gittern und Gartenzäunen, Statuen und 
Felspartien, Springbrunnen, Glaskugeln und porzellanenen 
Nehen und Hafen, Charakter, Gemüt und Intelligenz des Be- 
figer zu ergründen, wobei freilich Fehlſchlüſſe nicht ausge— 
ichloffen find. Mancher höchſt friedfertige Bürger hat eine 
merkwürdige Vorliebe für drohende Zinnen, und mancher 
Millionär läßt fih einen geſchmackvollen Bau aufführen, der 
jeine Schönheit dem Kunſtſinn feines Architekten verdankt. 

Diefe ganze Architektur redet, predigt, jchreit, ſpottet, 
lächelt, Eofettiert, jcherzt und droht. Denn Baufunjt und Rede 
find innigft verwandt, daher alle Sprachen vom „Satzbau“ und 
vom „Stil“ veden. Wie iſt das Schreiben dem Bauen jo 
ähnlich! Aus den Steinjchichten des allgemeinen Denkens muß 
der Schriftiteller die einzelne Idee mühſam heraushauen, daß 
fie da, für fich gejtaltet, Kiege; muß fie mit manchem Beſinnen 
und Bedenken, oft mit einem inneren Zagen, ob der Stein 
haltbar, dauerhaft fei, auf den Bauplatz fehleppen; muß fie 
dann nad eignem Stil aufbauen und in den Bauplan einfügen, 
und dazu fie mit andern durch den Mörtel und Cement der 
Deduktion, des logiſchen Gedankengangs verbinden. — Le style, 
c’est ’homme (Buffon). Und die Baufunft der Völker, das 
ift ihre Nede, in Stein gehauen, ein granitner Stil. 

Groß an den Alten war es, daß fie die Baukunſt, wie 
ihre Kunſt überhaupt, der Gottheit weihten. Tempel vor allem 
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hat die Menfchheit jahrtaufendelang gebaut und fie mit allem 
Fleiß geſchmückt; daneben Paläfte für den Stellvertreter der 
Gottheit und des Gejehes, den König; endlich ftarfe Burgfeften 
gegen den Feind. Manchmal wurden die drei zu einem ver- 


einigt, fo in den ſtolzen Bauten von Chorſabad, die auf weiten, 
künſtlichen Terraffen, Hoch über jede Überſchwemmung erhaben, 


aus der Ferne wie ein Felſenberg über die unüberjehbare, 
wohlbebaute, trefflich Eanalifierte Ebene Mejopotamiens vagten. 
Und jelbjt in Rom ift noch das Privathaus Nebenfache und 
geht, wie der einzelne in dem Staat, in dem Begriff der Stadt, 
(Civitas) auf. Auch im Mittelalter find die Paläſte von 
Genua und Florenz und die Patrizierhäufer Nürnbergs orga- 
nische Teile der echten, von feiten Mauern umgebenen, nahezu 
vierecfigen, mit ſymmetriſch geftellten Thoren verjehenen Stadt; 
mit einem Herzen, dem Dom umd der Kathedrale, mit einem 
Kopf, dem Haus des Rats. Symboliſch für unjre Zeit und 
ihre Sociologie ift die aufgelöfte, form- und planloje, von feinen 


, Mauern mehr zufammengehaltene Stadt, in noch charakterlofere, 


erſt in der Kryſtalliſation begriffene Vorſtädte auslaufend, wo, 
wie im Sumpf Waller und Feltland, jo Land und Stadt noch 
miteinander ringen. 

Im Tempel, in diefem fichtbaren Symbol der Anbetung 
eine3 nie gejehenen, ſtets geahnten Gottes, gelangen erſt die 
Grundanſchauungen der Architektur zur vollen Geltung. Wie 
großartig ernft die ungeheure Tempelhalle zu Karnak! two 
tiefige granitene Säulen mit Lotosfapitälen, bedeckt mit ſcharf— 
gehauenen Hieroglyphen, die meite Dede tragen, ein würdiges 
Bild der Anbetung diejes jo ſymboliſchen sub specie aeterni- 
tatis lebenden Voll. Dann kamen die heiteren Griechen, die 
kräftigen Römer und die idealiftiichen Germanen und prägten 
in ihren Tempeln ihr geijtiges Leben ab. Denn die aus Nord- 
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frankreich entftammende Gotik ſchufen dort germanijche Stämme, 
wie jelbft in Italien zwei deutſche Meijter, Heinrich) von Gmünd 
und Sohann von Grab den Mailänder Dom bauten und ein 
andrer Deutjcher die erfte gotische Kirche (zu Aſſiſi). (Lübke, 
Kunftgeichichte I. ©. 35.) 

So find der klaſſiſche Tempel und die gotifche Kirche mit 
dem organisch mit ihnen verbundenen Gottesdienst Ausdrücke der 
zwei Grundrichtungen des Lebens, der klaſſiſchen umd der 
romantischen, des lebensfrohen Heidentums und des kreuz— 
tragenden Chriftentums. Obiger Symbolif der Grumdlinien 
entjprechend, bewegen ſich die Tempel der Heiden in der 
Horizontalen, die Kirche Chrifti aber in der Bertifalen; das 
Sehnen der Gemeinde hat den Kirchturm und die Kathedrale 
erzeugt mit ihrer Symbolik, ſtets in der Geſtalt des Kreuzes 
gebaut, dreiteilig zur Ehre der Dreieinigfeit, mit dem Chor als 
Allerheiligitem, oft zur Seite geneigt (jo immer in der Bretagne) 
als Darftellung des Hauptes Chrifti am Kreuz. 

Der Typus des Hauſes wie des Tempels it daS vom 
Dreieck überragte Biere; denn auch das Haus foll Tempel 
jein. Bei der gotiſchen Kirche aber ſinkt immer mehr der 
Würfel in den Boden; fie gibt das Irdiſche auf und ſpitzt fich 
zu einem jehnfuchtspollen, immer jchlanfer, höher gen Himmel 
gerichteten Dreied zu. 

Der Parthenon aus Marmor fteht hell beleuchtet, weithin 
fichtbar auf einem Berg; weite Säulenhallen, prachtvoll ge- 
ſchmückte Thore laden zum Eintritt ein; weißgefleidete, blumen- 
befränzte Mädchen und Sünglinge fteigen fingend, ſchöne Gaben 
bringend zum Tempel, darin Jubelchöre ertünen; die Wände 
jtarren von Gold und Sumelen, und im halbdunfeln Hinter- 
grund erhebt fich majeftätisch der olympifche Jupiter, oder die 
Minerva von Athen, ein Wunder der Kunft, wohl ein Bild der 
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Gottheit, aber im Grunde doch nur eine Verherrlichung der 
eignen Menjchengejtalt. Und darüber erftredt fich eine bunt- 
gemalte, flache Dede, ein blauer Himmel von Lapislazult mit 
goldenen Sternen. Aber durchaus fehlt der himmelanftrebende 
Zum; denn die Blicke diefer Völker blieben an der von ihnen 
mit ftarker Hand erfaßten Exde haften, und ſelbſt ihre Götter 
wohnten auf irdiſchem Berg, dem Olymp. 

Anders die gotische Kathedrale! Aus dunkeln Gafjen, auf 
engem Marktplatz, umtobt vom Gewühl des alltäglichen, müh- 
jamen Lebens voll Schweiß und Sorgen, oft im Thal, erhebt 
ſie ſich zwar mächtig, aber für die Vorübergehenden und felbjt 
für Die, die täglich um fie verkehren, ift fie ein ernster, ftrenger, 
ja düfterer Bau; der Stoff graues Geftein, der Eingang ſchmal 
und niedrig, zu ebener Erde. Ihre Augen, ihre Fenſter, find 
durch trübe Bilder des Leids verjchleiert, mit Bleiſtäben 
zufammengehalten. Bon ihrem engen, niedrigen Standpunkt 
unten und rings um die Kirche eriennen die Außenjtehenden 
nicht die Grundform, jehen nur ein unflares, unpraktiſch 
jcheinendes Durcheinander von Strebebögen und Stüßpfeilern; 
der herrliche Turm, die Krönung des Ganzen, bleibt ihnen in 
der Verkürzung nahezu verborgen. Tritt man ein durch die 
enge Pforte, jo iſt e8 auch drinnen ander als im Tempel der 
fröhlichen Menge. Einſamkeit herrjcht unter den hohen, erniten 
Gemwölben, kaum Hört man noch das Lebensgewühl draußen 
rauſchen, und es ift als füme man in eine andre Welt, voll 
Friedens und inneren Lebens. Wohl ift der Boden mit Gräbern 
bejät, wohl find die Wände kahl, ſchweigſam; wohl erhebt ich 
ftatt eines blühenden Apollos in der Mitte eine leidende Kreuz— 
geitalt, ja die ganze Kathedrale ift nur ein großes Kreuz; aber 
wunderbare Lichtjtrahlen, wie's deren in der äußeren Welt feine 
gibt, dringen janft durch die von außen unverjtändlichen, von 
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innen fo ſchönen, vielfarbigen Augen bis ing Herz, in den 
Chor, und dort enthüllen fie ſich als göttliche Gedanken voll 
Liebe und Verklärung, da wo alles jchön zur Einheit, zur 
Sunigfeit ich verbindet. Nicht tragen hier jtolze Säulen allein, 
jede für fich, ihre Laft; vereinigt, verbunden jtreben fie immer 
weiter hinauf. Durch die Neihe der Gemwölbrippen gelangt man 
wie durch emporgehaltene, ineinander gejchlungene Hände der 
noch ftreitenden Gemeinde hindurch in den jchöneren Chor, wo 
fie, zur einigen Anbetung verbunden, die preijende himmliſche 
und fiegreiche Kirche darjtellen. Selten erjchallt in diejen feier- 
lichen Hallen Jubelgeſang; aber wie ein Balfam für mwunde 
Herzen ertönen, die Seelen mit hinaufziehend, flehende Stimmen: 
„Kyrie eleison!“ Chriſte, gib uns den Frieden! und mand)- 
mal auch ein jauchzendes Halleluja! — Und jo hoch auch die 
Säulen fich erheben, jo werden fie doch nicht abgejchnitten von 
einer flachen Dede, und es ahnt und weiß der Geiſt, daß jenjeits 
der Gewölbe, die jein Schauen begrenzen, über diefe Höhe nod) 
ſich das Schönfte bis in den Himmel erhebt, der mächtige, freie, 
ſchlanke, auf alle Dächer der niederen, jorgenerfüllten Häufer 
berabjehende, allen Angriffen und Berührungen der Menge ent- 
rückte Turm. Wohl haben alle Stüß- und Strebepfeiler mithelfen 
müflen, wohl war die Kreuzgeftalt notwendig zu jeiner Er- 
richtung, doch Hier merft man nichts mehr von Stüßen noch 
Kreuz: al3 ein einziges Ganzes ftrebt er, immer inniger in fich 
geichloffen, von herrlichen Kränzen umgeben, in Luft und Licht 
über den Nebel der dunkeln Straßen immer höher hinauf, bis 
er aufgeht in die jauchzende Kreuzblume, in die ewige Roſe 
der Geligen. 
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Gehen wir zu den plaſtiſchen Künſten, zur Malerei, 
denn auch der Maler ſpricht von plaſtiſcher Darſtellung, und 
zur Skulptur über. Auf dieſem ungeheuern Gebiet der Kunſt— 
ſymbolik auch nur das Größte einzeln zu beſprechen, geht hier 
begreiflicherweiſe nicht an. Begnügen wir uns mit der Fixierung 
einiger Begriffe. 

Was iſt Kunſt überhaupt? Im Grund genommen alles 
menſchliche Thun und Treiben, wie alles natürliche und über— 
natürliche Thun göttlich iſt. Die Natur iſt die Schöpfung 
Gottes; die Kunſt die Schöpfung des Menſchen. Daß die 
Kunſt Symbolik iſt, braucht nicht bewieſen zu werden, das liegt 
ſchon im Wort „Bild“, wie im Ausdruck: „darſtellende“ Kunſt. 
Jede Statue iſt ein Symbol eines Weſens nach irgend einer 
Seite hin; das Individuum jelbjt will fie nicht jein, hat weder 
Fleiſch noch Blut, wie e8 nie marmorne Weiber, noch bronzene 
Männer gab. 

Bor allem ift aber die Kunſt die Symbolif des Künſtlers. 
Gott, der da ſpricht: „Sch bin, der ich bin," iſt der größte 
Künftler. Es wäre ihm ein Leichtes gewejen, die Prinzipien 
eines jeden Baumblatts, eines jeden Sandkorns jo deutlich, jo 
plaftiich darin zu offenbaren, daß fie zu Mintaturbildern der 
Gottheit geworden wären. Aber dieſe offene und völlige Dffen- 
barung hätte bienieden uns ſchwache, unfelbjtändige und un- 
ſichere Menſchen jo überwältigt, jo betäubt, daß wir nimmer- 
mehr zur Offenbarung der eigenen Individualität gekommen 
wären, welche auch feinen Pla mehr in folcher Schöpfung 
gefunden hätte. Deshalb Hat Gott feine Natur uns als 
einen harmonifchen, reichen, aber geiftig mehr Ton in Ton 
gehaltenen Hintergrund geſchenkt, auf dem wir unſer eignes 
Porträt anbringen können. 
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Die erſte Kunftthat der Seele, jobald fie vom Himmel auf 
die Erde fällt, ift die Erzeugung eines Leibes, unter Mitwirkung 
der Mutter, eines Symbols und plaftifchen Bildes ihrer Indi— 
pidualität, und zwar eines Leibes, der von allen andern von 
Anfang der Welt an gemejenen fich unterjcheidet. 

Ebenſo ift ihr erſter Verſuch in der Tonkunft die Bildung 
einer Stimme, einer ihr eigentümlichen und individuellen Art 
zu fchreien, zu weinen, zu lachen und fpäter zu reden. Wunder— 
bar, daß 1500 Millionen Menſchen auf 1500 Millionen 
verjchiedene Arten a, e, i, o, u außiprechen! 

St dann das Kind mit feinen erſten, bedeutjamen, keines— 
wegs leichten Kunftthaten fertig, — und welche Mutter wüßte 
nicht, was für eine Freude ihr Kindlein an diejem jeinem erjten 
Kunſtprodukt hat, an feinem Körperlein, an den Händchen und 
noch mehr an den Füßchen, die es, weil weiter entfernt, ſchon 
objeftiver auffaßt — jo tritt bald in ihm das bewußte Be— 
dürfnis, Kunſt zu treiben, auf. 

Zwei Stüd Baumrinde oder Steinplatten gegen einander 
aufitellen, um darunter ich vor dem Sturm zu jchüßen, mit 
einer Kohle dem Schattenprofil eines Menjchen an der Wand 
nachfahren: das find die Anfänge der Kunft. Der Garten dem 
Wald, das Haus der Höhle, die Waffe dem Stein oder dem 
Baumaſt gegenüber, das ift ſchon Kunft. 

Aus dem Geſchmack, diefer merkwürdigen, jo abjolut indi- 
viduellen Eigenjchaft der Seele entjteht die Kunſt und die eigent- 
liche Kunft unterjcheidet fich vom übrigen, einen praftiichen Zweck 
verfolgenden Thun des Menfchen dadurch, daß te Keinen andern 
bat, als dem Geſchmack zu genügen. Daraus erflären ſich ihre 
Mannigfaltigkeit, ihre Veränderlichkeit, und ihre Wunderlichkeit; 
deshalb jchmückte ein Pfahlbauer jeinen Topf anders als em 
andrer. Die Kunſt eines Volks oder einer Zeit iſt der Aus— 
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druck deſſen, was e3 oder fie liebte, woran fie fich freute, was 
für fie das Schöne war. Sie gewährt uns einen Einblick 
in die Seele jenes Volks und jener Zeit und iſt deshalb fo 
interefjant. 

Kunſt beiteht alfo darin, daß der Menſch allgemeine, un- 
entwicelte Naturideen dadurch zu erhöhen, zu plaftizieren fucht, 
daß er fie vermenjchliht und zu einem Bild „nach feinem 
Bild“ individualifiert, wobei er, um aus einem Stück Natur 
diejes Bild zu gewinnen, die Hauptidee vereinjamt, die Epiſoden 
ausjcheidet, und diefe Idee durch entiprechende Nebenzüge ver- 
ſtärkt, jo den Eindrud der daliegenden Leiche durch die lange 
Linie der Wüſte; jo den des hohen Turms durch den Gegenjak 
der flachen und niedrigen Umgebung. So will der Menſch, 
der Wilde oder der Civilifierte oder das Genie, mit der Kunjt 
ein Stücdchen des Alls in feinem geiftigen Bilde geftalten, um 
damit feinen Mitmenjchen zuzurufen: Seht, jo verjtehe ich die 
Melt, jo faſſe ich fie auf; jo hätte ich fie gemacht! — Albrecht 
Dürer fchreibt: „Der verfammelte heimliche Schab des Herzens 
wird offenbar duch das Werk." Und in der Kunſt intereſſiert 
una eben das: wie faßt der und der die Form umd die Farbe 
und den Klang und das Wort auf? Was fängt er damit an? 
Was kann und was will er uns damit jagen? — daran wollen 
wir erfennen, wes Geiftes Kind er ift, in welchem der zwei 
großen Prinzipien er atmet, lebt und webt, was die Wurzel 
feiner Kraft, die Duellen feines Lebens find. — „Für einen 
Sanguiniker,” jagt Champfleury (le Realisme, ©. 92) „hat 
eine Eiche eine andre Farbe und Geftalt als für den Cholerifer.“ 
Diefe Offenbarung des Beten und Schlimmiten, des Höchſten 
und Tiefiten, des Wiſſens und des Könnens an einem Mit- 
menjchen, das iſt es, was uns an die Kunſt feſſelt. Denn wir 
alle möchten auch, — ach wie gern! — mit Form oder Yarbe 
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oder Klang es andern zurufen: das denfe und das leide ich; 
das hoffe ich; das fürchte ich; darüber jauchze ih! Und ver- 
mögen wir nicht aus Mangel an Geiftesfreiheit und ſchöpferiſcher 
und plaftiicher Kraft e3 zu jagen, jo wollen wir wenigitens 
durch Mitgeniegen de3 von andern Gefchaffenen und auch durch 
unfer Richten kundthun, daß auch wir eine Auffafjung des 
Schönen, einen Trieb zur Kunft in uns bergen. — Nicht die 
Reproduktion der Natur will ich in der Kunft jehen, das 
Driginal ift allezeit ſchöner. Nicht Ichlanfe Birken am Herbit- 


morgen mit einem grajenden Neh will ich auf der Leinwand 


bewundern, fondern deine Seele, o Künftler, die interefjtert 
mich! Erzähle mir mit DI oder Tempera oder Aquarell oder 
Vaftell, das iſt mir gleich, was du bei dem SHerbitmorgen 
gedacht, gefühlt, empfunden. Iſt es Schünes, Großes, Wahres, 
fo biſt du ein Künſtler, und ich danfe dir für dieſes Meitteilen 
deiner Seele. Vermagſt du aber nicht dein in der Natur ge- 
ſchautes Bild plaſtiſch darzuftellen, was jtet3 ein unklares 
Schauen vorausſetzt, oder meint du gar, Kunſt fer nur fleißige 
Reproduktion der Natur, jo läßt mich dein’ Bild kalt; dein 
Turm türmt ſich nicht auf, dein Baum grünt nicht, dein Meer 
brauft nicht, dein Wafjer näßt nicht, dein Fels erſchreckt nicht, 
dein Porträt ſpricht nicht. 

Wahre Kunft it vor allem, wie alle Wahrheit, gejund. 
Es thut not, das heute zu betonen. Wer glaubt, die Mufik 
jet dazu da, die „Empfindungen einer Influenza-Kranten“ (!) 
noch jo ſymptomatiſch richtig und mit noch jo koloſſaler Finger- 
fertigfeit darzuftellen; wer die Zarbenwelt dazu mißbraucht, 
durch violette Wiefen und gelben Himmel uns in eine höchft 
unangenehme „Stimmung“ zu verjegen; wer mit Lichtmalerei 
oder Tempera und Krankenzimmer, Spitaljcenen und chirurgische 
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Operationen noch jo gejchieft vorführt, jündigt an der Kunft 
und an der Menjchheit. 

Eine noch jo gelungene und treffliche Darftellung des 
Schmusigen kann nie auf die Seele reinigend, eine folche des 
Krankhaften nie und nimmermehr gejundend wirken. Sondern 
wie reine, wahre Schönheit die Seele erfriicht, erhebt und 
belebt, jo jteigen nicht nur dom Unfittlichen, ſondern auch ſchon 
vom Unharmonischen, Unjchönen und Geſchmackloſen geiftige 
Bazillen auf, welche die Luft verpeiten und die Seele anfränfeln. 
Derartige zu meiden und zu verhüten, gehört zur geiftigen 
Hygiene, ohne welche die Teibliche wertlos ift, beim einzelnen wie 
bei den Bölfern. Das wuhten die Griechen und hätten min- 
deſtens mit lebenslänglicher Verbannung den Verfertiger der 
Gruppe „Sorilla, ein Mädchen entführend,“ geſtraft, der in 
Paris den zweiten Preis erhielt; und ebenjo den Maler des 
„Meduſenkopfs“, den blauangelaufenen, die Zunge meit aus- 
ftredenden Kopf eines Gehenkten darftellend, der in Deutjchland 
ebenfall3 die zweite Medaille befam; aber auch den Berfafjer 
des in Belgien vom Minijterium prämierten, nach Seelenſchmutz 
riechenden Werts „La nouvelle Carthage“! 

L’art pour l’art! ruft eine moderne Kunftrichtung. Anders 
gejagt: Der Inhalt ift um der Form willen da, die Poeſie um 
der Phrafe und der Kopf wegen de3 Huts. Oder zu deutich: 
„Was man malt, ift gleichgültig, wie man's malt, das tjt die 
Sache!“ Aber höchſte Technik allein ift noch weniger wahre 
Kunſt als ein noch jo Schöner Körper ohne Seele ein Menſch, 
und die Vorführung der überwundenen Schwierigkeit gehört in 
den Cirkus. — Und in logiſchem Zujammenhang damit rufen 
andre aus: „Die Kunft fennt feine Ethik!" Wie! das Höchite 
im Menfchen, das worin er feine ganze Seele, jein Sehnen, 
feine Individualität hineingießt, ſoll Feine ethijche Bedeutung 
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haben?! Gejchieht doch alles Thun des Menjchen im Guten 
oder im Böfen, und dreht Fein Scherenfchleifer jein Rad, e3 jet 
denn in Gottes Liebe oder in Gottes Zorn! Wahrlich, die 
jo fprechen, Stellen fich und ihrer Kunft ein Armutszeugnis 
aus, wie es nicht größer gedacht werden fan, wie auch von 
jeher die gewaltigften Künftler das gerade Gegenteil geglaubt 
und gepredigt haben. So iſt wahrlich die Mufif, von der 
Kröſus ſprach: „Willft du Sklaven, jo gib ihnen Muſik,“ nicht 
die, womit Tyrtäus die Lacedämonier zum Kampf und Sieg 
entflammte; und wie Läfterung Klänge die Behauptung, die 
Matthäuspaffion und eine Operette von Dffenbach hätten den- 
jelben feelifchen Inhalt. Aber die Anhänger obiger Maxime 
ftrafen ſich jelbit Lügen; denn ihre Werke find eine in ihrer 
Art großartige Predigt von der Hohlheit und Nichtigkeit und 
Plattheit eines jeden Kunſtwerks, das ohne ethijche Bedeutung 
lediglich durch gefchiefte Mache und bloße Technik zu imponieren 


Kunft in ihrer innigen Verbindung mit der Sprache, iſt fie doch 
auch ein Ausſprechen des Volksgeſchmacks. Die Sprache eines 
Volks, mit ihrem Geilt, ihrem Satzbau und ihrer Ausſprache 
it ein Abbild feiner Kunft. So ftellt das Malen eines Horace 
Bernet, Delaroche, Ingres, Meifjonnier das moderne Franzöſiſch 
dar. Die peffimiftifche, proletarifch-verfommene Farbe und 
Zeichnung eines Israels oder Jakob Smit3 entiprechen völlig 
den trüben Werfen eines Couperus oder ©. Eckhoud, während 
der Staliener heiter zierlich malt wie ein Luſtſpiel von Goldont, 
manchmal auch klaſſiſch Far wie Manzoni oder tragiſch affektiert 
wie Guerrazzi. Villeja und Benlliure malen wie Cervantes 
ſchreibt; Walter Krane einigermaßen wie Milton; Albrecht 
Dürer a la Luther, Overbeck à la Klopſtock, und Defregger fo 
wie P. Nojegger erzählt; und die Falten, kühnen Bilder des 


glaubt. — Übrigens liegt auch der Beweis für die Ethik der 
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Norwegers find Landjchaften aus der Frithjofſage. Gibt es 
feine Ethik in der Kumft, dann gibt es auch feine in der 
Litteratur! 

Daß unſre, dem Feminismus und der weichlichen Philan- 
tropie huldigende Beit die Form unterjchäßt, um in der Farbe 
zu jchwelgen, jtand zu. erwarten. Die Form, die ein langes, 
ernjteg Studium erfordert, ehe fie mit ihrer Schönheit den 
Künftler beglückt, ift Symbol des Geſetzes, die Farbe dagegen 
des Gefühle. Traurige Verirrung einer dem Geſetz immer 
abholderen Kunft iſt e3, wenn behauptet wird, daß „die Kunſt 
der Farbe ohne jedes bejchreibende oder erzählende Clement 
nur in der Farbe ihren Ausdrud findet und die Form nur 
brauche, joweit fie Trägerin der Farbe it!" Iſt die Form 
charakterfeite, bleibende Logif und Sprache der Emigfeit, jo ift 
die Farbe nur Mufif und veränderliche Empfindung, hängt von 
der wechſelnden Beleuchtung ab, ja wird, wie dag Gefühl, durch 
Reflexe von jedem nahen oder naherüdenden Objekt affiziert und 
verändert; aber weil fie vieles, ja wie manches moderne Bild 
beweist, alles mit ſich anfangen läßt, wird immer der Schwache 
und der Gefühlvolle, der ſtets ein Schwätzer, ſich auch ftets 
aus der umerbittlichen, ſchweigſamen Form in die willfährige, 
plaudernde Farbe flüchten. Doch auch diefe Schuld rächt ſich. 
Während der Künftler, der die Form heilig achtet, zu einer 
edlen Freiheit innerhalb diejes Gejeges gelangt und dabei höchſt 
jelten in eine widernatürliche Farbe gerät, verfällt der Künftler, 
der ſich an der Form verfündigt, allmählich jo jicher der ertra- 
vaganten und verrücten Farbe anheim, wie jein Kollege, der 
naturaliftiiche Nomanfchreiber. 

Reiche, Eräftige Farben find Symbole von Seelengejundheit 
und Seelenkraft bei dem Künftler, der fie anwendet, und bei 
denen, welchen fie gefallen. Ins Gelbbraune und Gelbe fallen 
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ftet3 Pſychopathen und Nervenkranke. Mit Gold und Scharlad)- 
rot bemalte der Grieche die Kapitäle feiner blendendweißen 
marmornen Tempel unter dem tiefblauen Himmel Griechenlands. 
Die Farben, die und umgeben, üben einen Einfluß nicht nur 
auf unſre Stimmung, unſer Gemüt, fondern allmählich) auch 
auf unfern Charakter aus nach ihrem individuellen, oben be- 
rührten Weſen. Unfreie Individualität iſt es, wenn eim 
Künftler einem bejondern Farbentubus Huldigt; wenn der eine 
meint, alles menichliche Leid und Elend erfordere Asphalt- 
grumdierung, der andre nur mit Ultramarin und Krapplack ſein 
jüßliches Gefühl auszudrüden vermag, und ein dritter auf 
zwanzig Schritt Entfernung ſich durch kraſſen Gegenjag von 
Gelb und Violett, rote Dächer und graugrüne Bäume fund 
gibt. Während die ftarfe Individualität nach göttlichem Befehl 
von „allen Bäumen des Gartens it“ und davon gejund bleibt, 
fteht die ſchwache mit krankhaftem Gelüfte immer nur vor der 
verbotenen Frucht. Wahrheit ift immer Symbolik; ift jtet3 eine 
Darjtellung einer Seite der Gottheit; daher ihre Macht; Lüge 
it niemals Symbolik; es iſt michts dahinter; daher ihre 
Schwäche. Und darum, und weil nur Wahrheit wahre Kunſt, 
und. wahre Kunft gejunde Kunjt, darum weg mit finnlojen, 
weil unmahren und gejeglojen Kunſtprodukten, jpazterenden 
Sentauren, verrüdten Lebensiphingen, Waſſermenſchen und 
bodsfüßigen Nymphen (sie!), Satyre küſſend! Nie gejehene 
Engel und Dämonen zu malen, ſteht dem Künjtler frei, denn 
e3 gibt Engel und Dämonen, und fie illuftrieren ewige Prin- 
zipien und Geſetze; aber das thun nicht obige willfürliche 
Gebilde. Weg auch mit bloßen Farbeneffekten, mit der gemalten 
Phraje! Weg mit der nichtsjagenden Motivmalerei, wobei der 
Künftler, nachdem er die halbe Welt bereift, ala „Motiv“ aus 
Capri oder Madeira ein Hofthor vder eine Gartenmauer. heim- 
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bringt. Und weg mit dem ärmlichen, nur an die Wand 
größerer Delifatefjengefchäfte taugenden Stillleben! Da wirft 
jo ein Maler alles Sehnen und Dichten ſeiner ſchöpferiſchen 
Künftlerjeele in die peinlich jorgfältige Reproduktion eines ge- 
ichliffenen Bierglaſes mit obligaten Monat- oder Sommer- 
vettigen, je nachdem er mehr der üppigen oder der nüchternen 
Farbe huldigt. — Male er uns doch Lieber in ftilvollem, 
breitem Rahmen einen einjamen Gtiefelzieher und fchreibe im 
Katalog: Nr. 178. „Er harıt ihrer!" ... Der Stiefel und 
der Ideen! — Allerdings, und weil der Menjch nicht lange zur 
geiftigen Speife des Salzes des Übernatürlichen entbehren kann, 
macht diejes Stillleben immer mehr einer von England impor- 
tierten myſtiſchen und fpiritiftiichen Malerei mit fader Beleuch— 
tung, unbegreiflichen Lichtjtrahlen und obligaten Liltenjtengeln 
Platz. Die erſten malen, was nicht des Malens wert; die 
zweiten wollen malen, was ſich nicht malen läßt; auch eine 
Berirrung! 

Auch die fonventionelle bewußte Lüge in der Kunſt gebe 
man auf. Es glauben nur noch wenig Gebildete, daß die 
Jünger Chrifti, diefe Fiſcher am See Genezareth, fich der eine 
gelb, der zweite blau, der dritte rot drapierten und bejtändig 
einen Heiligenschein bei fich trugen, — allerdings jahen jte 
ebenjowenig wie verfommene Anarchiiten à la Uhde aus; — 
oder daß Schiller in Weimar oder Stuttgart in römiſcher Toga, 
mit Lorbeer gekrönt, zu jpazieren pflegte. — Je mehr jolches 
Unkraut ans dem Garten der Kunft ausgejätet, deſto befjer 
wird die Kunft gedeihen. Wann werden wir zur großen, 
monumentalen, eines großen, ftarfen Volks würdigen hiftorijchen 
Malerei zurückehren? Die „Wegführung der Juden" aus 
Jeruſalem von Bendemann oder die Hunnenfchlacht und die 
Entwürfe zur Sintflut von Kaulbach find eine ganze heutige 
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Gemäldefammlung wert. Im der modernen Kunftausftellung 
tie im modernen Roman iſt zu viel Landſchaft, interieur und 
Möblierung. Der Menſch und feine Gefchichte, wahr, ernit, 
fnapp, groß dargeftellt, das ift Hohe Kunſt; und ein Künftler 
muß vor allem eine Perfünlichkeit fein; ſonſt Hat er nichts zu 
ſagen. Wie mancher heutige Roman, jo iſt auch manches 
heutige Gemälde „a tale, told by an idiot, full of sound 
and fury, and signifies nothing.“ 

Verwerfen wir etwa das Klaſſiſche? Nein! wir halten es 
vielmehr für wahrer al3 das Romantische, oder wie man heute 
jagt, den Naturalismus. Der Klaffifer jucht und ftellt dar unter 
der Erſcheinung das allgemein Wahre und Ewige, der Roman— 
tifer das Individuelle und VBergängliche. Dem Klafjiker iſt alles 
Symbol, Darftellung von Ideen, von Gejegen, und um dies 
andern Klar zu machen, eliminiert er die nicht direkt zur Ver— 
anſchaulichung diejer Ideen dienenden Nebenſachen; er räumt 
aljo auf mit den noch jo anmutigen Schlingpflanzen, mit dem 
Epheu, der die Säule und die Statue mit ihren Prinzipien 
verdeckt; umd braucht er Blatt oder Blüte, Pferd oder Lümen- 
fopf als Ornament, jo iſt e& ihm nicht um Neproduftion der 
Natur zu thun, jondern um Hervorhebung der gejeglichen Züge 
‚ auf Kojten der andern. Er „itilifiert“ alſo Blatt und Kopf 
und offenbart die Schönheit der Idee auf Koften der individuellen 
Charakteriſtik. Sein Löwenkopf iſt nicht ein Löwenkopf, es ift 
der Löwenkopf. Freilich kann auch diefe Stilifierung übertrieben 
werden umd wirkt dann jteif und geijtlos. Je höher das Bild, 
deito mehr Leuchtet aus ihm das Geſetz, und deſto weniger 
bedarf es der Gtilifierung. Wer dächte daran, ein Engels- 
angeficht noch zu ftilifteren? 

Dem Romantiker dagegen ift das Individuum mit allen 
jeinen auch äußeren Erſcheinungen anziehender als die innere 
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Idee, das Geſetz. Nicht den Menfchen, jondern einen beftimmten 
Menjchen will er malen, und dazu bedarf er und dazu bedient 
er fich ohne Bedenken, wenn die Figur e3 erfordert, alles an 
ihr hängenden Staubes und Schmußes, aller ihrer Runzeln 
und Warzen. Leibliche und geiftige Stilifierung, Idealiſierung 
it ihm Lüge. Er ift nur Photograph und hält fich für einen 
Künftler; weil er alles jagt, glaubt er wahr zu jein — könnte 
bon Homer, dem umvergleichlich großen und doch jo knappen 
Maler mit Worten lernen. — Aber dag Unvollkommene, das 
Häßliche und Krankhafte iſt jtet3 um einen Grad weniger wahr. 
Bielmehr iſt das Klaffiiche wahr, weil es freier von Zufällig- 
feiten da3 jagt, was e3 jagen will, abjolut zielbewußt und 
zweckentſprechend. Klaſſiſch, weil völlig zweckmäßig, find Die 
Waffen und Pagaien der Südſeeinſulaner und der Kajak des 
Eskimo, ſo Topf und Schüſſel des Pfahlbauers und des 
Etruskers; denn vieler Jahrhunderte bedurfte der Menſch, um 
bis zum Rokoko und zu ſinnloſen Schnörkeln herabzuſinken. 
Klaſſiſch, weil wahr, ſpricht jedes Urvolk, Hiob und Homer, die 
Edda und die Saga und meiſt der Wilde und der Hirte. 
Klaſſiſch iſt das Kind, der prächtig gebaute, den Speer kühn 
ſchwingende Kaffer und die den Krug auf der Achſel tragende 
Fellachin; klaſſiſch das nach Walderdbeeren und wilden Blumen 
duftende Volkslied; und ach! klaſſiſch hienieden auch die Klage, 
wie manches Volk ſein Lied „la complainte“ nennt; denn die 
Rebenzarie it in Moll geſetzt. Wir irren umher auf der 
weiten Exde, haben feinen Vater und wiſſen nicht, wo die Liebe 
Heimat ift; und die Bürde des Lebens und die Laft der Schuld 
beugen una immer mehr den Naden, bis wir endlich zujammen- 
brechen. — Was follen wir da viel heiter fein? 

Klaſſiſch iſt das Leben an ſich. Wie einfach ſeine Geſetze, 
wie wenige die Bedingungen des Daſeins, wie wenige auch die 
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entiprechenden nötigen Gegenftände, das Gewand und die Schale, 
der Pflug und der Korb, das Schwert und die Harfe, der 
Tiſch und das Lager, der Herd und der Altar, womit früher 
auch Helden und Könige ausreichten! Unklaſſiſch find mir 
moderne Städtebewohner, weil im Konventionellen und im der 
Unmahrheit Yebend. Ach, daß ein Omar käme und unjre Welt- 
jtädte ſamt Bibliothefen und dazu unfre gefamte Induftrie, unjre 
Fabriken und Maſchinen verbrennte (befanntlich auch ein früherer 
Wunſch Bismards)! Vielleicht lebten wir dann wieder einfach, 
zufrieden und klaſſiſch. „Bereinfachen wir unjer Leben!" Denn 
Beſitz it Sorge und Bedürfnis Schwäche. 

Dadurch unterjcheiden ſich Kunft und Natur, daß lebtere 
als göttliches Thun mit abjoluter Unparteilichkeit das Kleinſte 
und das Größte behandelt, die Kunft aber ſcharf zwiſchen 
Haupt- und Nebenjache, zwilchen dem Grundgedanken und den 
Details unterjcheidet; ja dieſe richtige Unterfcheidung gehört mit 
zu den Kennzeichen des großen Künftlers. — „Les details,“ 
jagt Voltaire hart, „sont la vermine qui ronge les grands 
ouvrages!“ — Am Manne tft die Freiheit immer jchön; und 
e3 verlangt ung, an einem Kunſtwerk etwas vom Wehen diejes 
Geiſtes der Freiheit zu jpüren, der vom All nur nimmt, was 
ihm michtig, was ihm groß, was ihm bebagt, und mit 
jonveräner Macht gerade das ignoriert, woran der Unfreie ewig 
hängen bleibt, von dem er glaubt, gerade diejes viele und end- 
(oje Kleine und Kleinliche mache das All und die Kunft aus. 

Übrigens ift die Kunft, wie alles Große in der Welt, 
höchſt einfach. Willſt du ein gutes Bild malen, fo vergik dich 
und die Welt und die Kunftichule; fieh dir diefe Natur an, 
lang, mit großen, hellen, weit geöffneten Augen, auge ein ihre 
Formen und ihre Zarben, die Schönheit und die Kraft, Die 
Wahrheit, bie Weisheit und den Sinn der Dinge, dann mifche 


a 
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mit deinen Farben etwas Leibes- und viel Geiſtesſchweiß und 
einige Tropfen deines Herzbluts und male drauf los .. .. jo 
wird dein Bild gut und du kannſt ruhig die Kunftfritifer von 
deiner Auffaffung, deinem Vortrag und deiner tiefgefühlten Farbe 
u. ſ. w. reden und jich darüber ftreiten laſſen, ob du zu den 
Naturaliften oder Impreſſioniſten oder Beriften oder Prära- 
phaeliten gehörft. 


Höohere Symbolik als die der Malerei iſt die der Skulp— 
tur, ſchon weil ſie nicht bloß eine Fläche, eine Seite des 
Raumes, ſondern drei Dimenſionen beherrſcht und zu ihrer 
Offenbarung verwertet, alſo wahrer iſt. Die Malerei, ſchrieb 
Michel Angelo, gewiß ein Kenner, iſt um ſo beſſer, je mehr ſie 
ſich dem Relief der Bildhauerei nähert; die Bildhauerei dagegen 
um ſo fehlerhafter, je weniger ſie ſich von der Malerei entfernt. 
Wer eine geniale Statue oder gute bronzene Büſte von ver— 
ſchiedenen Seiten betrachtet, wird nicht darüber im Zweifel ſein, 
daß ihm hier weit mehr geboten iſt als im noch ſo ſchön ge— 
malten Porträt, das gleichſam nur einen Durchſchnitt des 
Kopfes wiedergibt. Die bloße Fläche iſt der Bann, der ewig 
auf der Malerei liegt. 

Auch darin und dadurch ſteht die Symbolik der Statue 
höher als die des Gemäldes, daß ſie ſich von der bloßen 
Reproduktion mehr entfernt als jene. Ein lebensgroßes Porträt 
kann bis zu einem gewiſſen Grad die Illuſion der Natur geben, 
die marmorne oder bronzene Statue nicht; ſie will es auch 
nicht, und darin beſteht ihr Vorzug. „Die vollendete Illuſion,“ 
ſagt mit Recht ein Franzoſe, „iſt das Kennzeichen der un— 
vollendeten Kunſt.“ 
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Weil die Statue wahrer ift als das Gemälde, wird jie 
den mehr anziehen, der in der Kunſt die Wahrheit höher jtellt 
als die Dichtung. Mehr auf der Oberflähe und äußerlich 
lebende, mit ihrem Urteil jchnell fertige, empfindfame, gefühl- 
volle, mehr intuitive und wechjelnde, den Genuß über die Er- 
fenntnis, das Wort über die That und die Muſik über das 
Wort jegende Menschen und Völker ziehen, wie auch das Kind 
und die Frau, das Gemälde vor. Männer majjiveren und 
tieferen Geiftes, die voller die ganze Perſönlichkeit und die 
wahre und bleibende Form als SHieroglyphe des Innern an- 
und erfafien, jo ein Napoleon, Goethe, Moltke, lieben die 
Statue und ftellen fi gern Büften hin. So iſt der weib- 
lichere Raphael in der Malerei, der männlichere Michel Angelo 
in der Skulptur größer. Und auch darin waren Agypter, 
Griechen und Römer bedeutend. Welche Fülle von zum Teil 
herrlichen Büften und Statuen im Städtchen Pompeji! während 
die Malerei dort nur als Wanddekoration auftritt. Die gejell- 
ſchaftlich phyſiognomiſche Erjcheinung eines Menſchen kann ein 
gemaltes Bild gut geben; jeine Gottegebenbildlichkeit nur die 
Statue, weshalb jene alten Völker ihre Götter nicht malten. 

Stein oder Metall, Marmor oder Bronze? Marmor ift 
der leuchtende, für das Licht empfindliche, paſſiv und plaftiich 
duldende, von der Sonne vergoldete Stoff; das Metall der 
geheimnisvollere, kalte und doch leidenjchaftliche, nur durch die 
allbezwingende Hitze beweglich gemachte, dann aber heikflüflige, 
wie Blut in den Adern rinnende, jeder Form ſich anpafjende, 
Gejtalt begehrende, mit jedem Iuftigen Gas fich gejellende und 
verumrernigende. — Michel Angelo und Benvenuto Cellini! — 
Auch Mozart und Beethoven! — Zum ewig Schönen, ewig 
Weiblichen taugt weißer Marmor; Venus und Beatrice; der 
Mann joll in Erz gegofjen jtehen, jo Dante, der düftere Sänger 
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mit dem glühenden Herzen; zu den ägyptiſchen, Prinzipien dar- 
ftellenden Gottheiten gehört der unvergängliche dunkle Porphyr. 

Alte plaſtiſche Kunft hat ihren Urjprung davon, daß Gott 
einjt den Menjchen formte aus einem Erdenkloß; er figurierte 
ihn (figer: gerinnen); alſo ein noch Flüffiges, das zum Feiten, 
ein jchon zum Wort, Logos, gewordener Gedanke, der meiter 
zur. That gerinnt. — Warum malte Gott jeine Schöpfung 
und den Menjchen nicht blog? Er hätte ihm deshalb doch eine 
lebendige Seele einhauchen fünnen. — Aber er mußte ein drei- 
dimenjionales Wejen jein, nach feinem göttlichen Dreieinigfeits- 
vorbild. 

Somit fünnen wir als weitere Definition des Künſtlers 
jagen: Er it ein Menjch, bei welchem der Gedanke zur 
plajtiichen, jichtbaren und greifbaren Darftellung gerinnt. Sekt, 
in dieſem vom gefallenen Lucifer in harte Bande gejchlagenen 
Leben, ijt plaftiiche Kunft ein Erjtarren des Geijtes. Wunderbar, 
dieje Phyſik der armen, ſelbſt erjtarrten, einst jonnenhaften Exde, 
wonach hienieden erjt duch zujammenziehende Kälte das Luftige 
flüſſig, das Flüffige feit und plaftiih wird! Einjt in den 
Himmeln der Himmel wird nach einer göttlichen Phyſik Wärme 
da3 heiße Leben figurieren und geitalten. 

Seit dem Sündenfall iſt unjre Plaſtik und Malerei ein 
ſtetes Sichverjenfen in den Stoff. Sa, ſie verdanft dem 
Sündenfall und der dadurch hervorgebracdhten Schwächung aller 
Kräfte der Seele ihren Urſprung. Der Verſuch, ein lebendiges 
göttliches Weſen wie den Menſchen oder die göttliche Natur in 
Thon und Lehm und Stein zu formen, oder mit Odern und 
Ol und Wachs auf Holz oder Leinwand ein Symbol derſelben 
darzuftellen, ift an fich eine That, über die Engel lächeln; das 
fann nur einem Wejen einfallen, das die urjprüngliche Macht 
verloren hat, die Gejchöpfe und die Schöpfung jederzeit ganz 
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und Kar zu durchſchauen und ich ihr Bild mit Geiftesgriffel 
abjolut wahr, unverwüſtlich einzuprägen; einem Wejen, das 
diefer Schöpfung gegenüber machtlos ift, das nicht am Leben 
ſelbſt modellieren, und die Natur nicht nach Wunſch und Willen 
zu geftalten vermag. — Solde Künfte find im Himmel undent- 
bar. — Dort tritt an die Stelle der Imitation die Kreation; 
dort ſkulptiert man nicht am Bild, fondern an der Geftalt jelbit; 
dort malt man nicht ſchöne Landichaften, ſondern jchafft ewige. 
Und jo wird, wie alles irdiſche Thun, dem Menjchen 
ichließlich auch diefe Kunft, diefer Verſuch und diejes Mühen, 
im geijtigen Schweiß feines Angeficht3 einige Ideen und die 
eigne, unfterbliche, bejudelte, vom ewigen Tod benagte Schheit 
darzuftellen, eitel, unbefriedigend, leer und zwecklos. Dieje 
Natur, die ihm als Kind und Süngling zum Spielen gegeben, 
die er als Mann erkannte und mit der er rang und kämpfte, 
wird ihm, wenn dag Ende feines Lebens und Schaffens naht, 
immer mehr zu einem bloßen Bild und Gleichnis eines auf 
Erden Unerreihbaren. Wie nach) Herder im Leben der Völker, 
jo fommt auch im Leben des einzelnen, der am Geiſt gewachſen 
it, ein Zeitpunkt, wo die Kunft über fich hinaus weiſt, wo die 
geſamte Plaſtik, diefe Verherrlichung des Gefchaffenen und des 
Geſchöpfs, ihm nicht mehr genügt und er fich nach dem An- 
ſchauen der göttlichen Schönheit des Schöpfers ſelbſt jehnt. 
Auch von der Kunſt gilt e8: 


„Ale Luſt der Welt verjchtvindet, 
Und das Herz ftirbt ſelbſt ihr ab. 
Ird'ſches Weſen muß verweſen, 
Ird'ſche Flamme muß verglühn, 
Ird'ſche Feſſel muß ſich löſen, 
Ird'ſche Blüte muß verblühn.“ (Spitta.) 
Und der alte Michel Angelo, diefer größte aller Künftler der 


riftlichen Ara, nachdem er den Mofes gemeißelt, das jüngfte 
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Gericht gemalt und als SOjähriger reis als letztes Werk die 
St. Peters-Kuppel gebaut, Eagt im ergreifenden Sonett: 
„Die Märchen diefer Welt, fie nahmen mir 
Die Zeit, gegeben zur Betrachtung Gottes, 


Und nicht nur feiner Gaben ganz vergaß ich, 
Damit zu jünd’gen Hab’ ich fie verwandt. 


Was jonft ich fofte, macht mich blind und thöricht 
Und langſam im Erkennen meines Irrtums, 
Schmälert die Hoffnung; nur die Sehnjucht wächſt, 
Daß du mich von der Eigenliebe löſeſt. 


Erlaffe mir den halben Weg zum Himmel, 
D teurer Gott, und ſchon die Hälfte nur 
Zu Steigen, ift mir deine Hilfe nötig. 


Laß Haffen mich das Weſen diefer Melt 
Und ihrer Schönheit Pflege und Berehrung, 
Daß ich vorm Tod das ew’ge Leben Habe.“ 


(Überjegt v. Ed. Paulus, 
Gejammelte Dichtungen, ©. 381.) 


Womöglich noch wichtiger als die Hand, womit der 
Menſch die Welt erfaßt — was wäre eine Menſchheit ohne 
Hände? — iſt der Mund, mit dem er ißt und ſpricht — was 
wäre die Geſchichte eines Volks von Stummen? Und noch 
geiſtiger und tiefer als die Symbolik des Thuns und der Schrift 
iſt die des Eſſens und der Sprache, dieſes ſteten Einnehmens 
und Ausgebens der menſchlichen Leiblichkeit. 

Dieſer Mund hat eine Macht des Schmeckens, Prüfens 
und Mitteilens des Stoffs in ſich; er meldet der Seele ſein 
Gutachten, worauf ſie mit Freude, mit Genuß dieſen Stoff in 
ſich aufnimmt zur Schöpfung und Erhaltung ihres Bildes, oder 
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ihn mit Widerwillen, mit Ekel von fich abjtößt. Und dieſes 
Schmeden und Koften ift jo ſelbſtändig, fo individuell, jo wenig 
auf irgend welche befannten Naturgejege zurüdführbar, daß, wie 
jeder Mensch fein Geficht und feine Stimme hat, fo auch jeder 
feinen Geſchmack, über den fich nicht ftreiten läßt; von zwei 
auf dem gleichen leiblichen und ſeeliſchen Boden, aus gleichem 
Samen geborenen Geſchwiſtern ſchmeckt dem einen diejelbe 
Nahrung und gibt ihm Kraft und Gefundheit, vor der dag 
andre nur Widerwillen empfindet, der aljo jeine Seele feindlich 
gegenüberjteht. — Aber die Piychologie, wie die Phyſiologie 
des Eſſens find uns verborgen. So wiſſen wir nicht, welchen 
beliebten Klängen oder Farben die Vorliebe für Süßes oder 
Bitteres oder für Saures entipricht, und ebenjowenig welchen 
Charaktereigentümlichkeiten und Seelenregungen ſie entipringt. 
Merkwürdig, daß einige Stoffe auf uns durch wiederholten 
Genuß eine immer größere Macht der Gewohnheit ausüben, jo 
Thee, Kaffee, Alkohol, jo daß wir jchließlich unglüclich werden, 
wenn ſie uns fehlen — aber auch, daß wir diefe Stoffe in 
immer ftärferer Qualität und größerer Quantität begehren. 
(So brachte es der befannte Opiumeſſer De Duincey auf 
10000 Tropfen Opium täglih! ©. feine „Bekenntniſſe“.) Hat 
aber die Seele von einer Lieblingsipeife zu viel genofjen, jo 
kann fie vielleicht auf Jahre fie nicht mehr riechen noch ſchmecken! 
— Das iſt ein myjteriöjes Gebiet der Wechjelbeziehungen zwiſchen 
Stoff und Geift! — Daß einjt die Frudht vom Baum des 
Lebens Adam das ewige Leben gegeben hätte, iſt kaum munder- 
barer als daß jebt eine Pflanze de3 Todes, eine Tollkiriche 
oder Strychnosnuß, mit ihrer Heinen Frucht und Eſſenz den 
Menjchen töten, von der Erde weg in die ewige Welt ver- 
jeßen kann! oder daß eine andre, mit ihrem aus Humus und 
Regenwaſſer fabrizierten Saft feinen Geiſt betäuben, umnachten, 
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und den König der Schöpfung zum Tebenzlänglichen Idioten 
machen kann! 

Efjen gehört zu den größten Myſterien des Seind. Wir 
wien ‚nicht, warum noch wie unſre Seele Macht hat, aus 
Brot jo ſchnell Tebendes Fleiſch und Blut, Erafterzeugende 
Muskel, denfendes Hirn und Nerven zu fchaffen, die Schmerz 
und Wohlfein empfinden, und ein Herz, das Leid und Freude 
fühlt. Wir wifjen nicht, warum gewiſſe Stoffe una ernähren und 
andre nicht, und nicht einmal über die Frage: was iſt Nahrung? 
find wir im Klaren. Sp fprechen die Nährmwertapoftel dem 
Kaffee, Thee, Alkohol und vollends dem Wafjer jeden Nährwert 
ab. Thatjache ift es aber, daß Schiffbrüchige, Nordpolfahrer, 
verirrte Neifende, die nur noch dieje Getränfe hatten, wie auch 
zum Hungertod DVerurteilte, denen man Waſſer gejtattete, un- 
verhältnismäßig länger lebten als folche, die gar nichts genofjen. 


7 Was aber das Leben verlängert, ijt einmal Nahrung, mögen 


wir e3 jo nennen oder nicht. So blieben Einjiedler oder Araber 
der Wüfte oft monate- und jahrelang bei einer Nahrungs- 
menge gefund und Fräftig, die für Taufende von Städtebewohnern 
einen langjamen Hungertod bedeutete. Dbgleich das Prinzip 
des verjchtedenen Nahrungswertes verjchiedener Stoffe ein rich- 
tiges, können wir diefen Wert nicht beftimmen, weil wir weder 
alle Faktoren, die da mitwirken, noch den Grad ihrer Mit- 
wirkung erkennen. 

Ebenſo verhält es ſich mit der einige Wahrheit enthalten- 
den chemifch-mechanischen Theorie, wonach der Menjch einer 
Dampfmafchine gleicht, in melcher da3 Verbrennen von jo und 
jo vielen Kilo Sauerftoff in der Lunge jo und jo viel Kalorien 
Wärme und das Verzehren von jo und fo viel Fett oder Eiweiß 
ein bejtimmtes Duantum Menfchenkraft erzeugen muß. Wir 
jehen täglich mie diejelbe Menge derjelben Nahrung bei ver- 
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ichiedenen Menfchen verſchiedene Kraftmengen erzeugt, und ebenjo 
wie Seelenregungen und bejonders Willenskraft das thun. So 
entfalten oft Wahnfinnige bei langem Faſten Rieſenkräfte. Wenn 
drei Brieftauben von Europa nach Amerika fliegen, oft dem 
Weſtſturm trogend; wenn die ſich monatelang, oft bei jtrenger 
Kälte, ohne Nahrung einpuppende Raupe völlig ſich umwandelt, 
io find das Leiftungen, wozu das Gewichtsquantum diefer Tiere 
an befter Kohle in vollfommenfter Majchine verbrannt, weit nicht 
die nötigen Kalorien lieferte. Die chemiſche Zuſammenſetzung 
der Nährftoffe ift nicht, wie heutzutage jo vielfach behauptet 
wird, die Hauptſache und bedingt nicht den Wert der Nahrung, 
fondern entfpricht den an fi) unlautbaren Konjonanten. Erſt 
duch das organische Leben kommen Gejchmad, Ruach, Geiſt 
überhaupt hinein, weshalb der Menſch fich nicht von unorganischen, 
chemiſchen Verbindungen nähren kann. Endlich als Accent und 
feine Betonung wirkt der geiftige Geruch mit und vermehrt die 
Würze Was dem normalen Menjchen jchmect, it ihm gejund, 
und was ihm gejund it, ſchmeckt ihm. 

Der Urbrauch der gemeinjamen aftmäler bei wichtigen 
Ereignifien, Feſten und Begräbnifien, wobei urjprünglich das 
Fleiſch der DOpfertiere gegefjen wurde, ftammt vom Himmelstiich 
her, an dem Engel und Erzengel fiten, und beruht auf dem 
erkannten Wert der Leiblichkeit einerjeit3; andrerſeits auf der 
Erkenntnis, daß der gemeinsame Genuß derjelben Speijen und 
derjelben Getränke eine analoge geiftige Stimmung, aljo Speiſung 
. der Seele und geiftige Annäherung erzeugt, weshalb er überall 
und von jeher bei der Familie eriftiert, und die Ehejcheidung 
als „Scheidung von Tisch und Bett“ bezeichnet wird. 

„Wenn beim Efjen der Segen und Worte des Geſetzes 
beim Mahl gefprochen werden“ heißt es im Sohar, „kommt die 
Schechinah (der Abglanz des Herrn) dazu und verweilt big 
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zum Schlußgebet (vgl. das Tiſchgebet: Komm, Herr Sefu, Sei 
unjer Gaft!), und die Geftalt des Tifches wird hinaufgebracht 
vor Gott.“ Tief jagt der Hindu: „Eſſen ift die Aufnahme 
des durch das Weltall ausgebreiteten Göttlichen in dag einzelne 
Dafein, das Trinken aus der Duelle der Gottheit ſelbſt.“ Das 
iſt auch bibliſche Anſchauung. „Gib uns unfer tägliches Brot,“ 
Du allein haft es und kannſt e3 geben. Daher jollen wir ftets 
dafür danken. Denn „das Gebet des Menjchen ift die Speije 
de3 oberen Königs", jagt der Sohar; „weshalb der Menſch 
nichts genießen darf, ehe der obere König geſpeiſt hat.“ 

Durh Eſſen find wir gefallen; durch Eſſen vom Fleiſch 
und Blut Chriſti werden wir heil, und einſt wird das Eſſen 
von der Frucht des Baumes des Lebens uns ewige Leben 
erhalten. 

Merkwürdig ift, daß auch auf Erden der Menjch nur vom 
Organiſchen, aljo vom Lebendigen, Lebenskraft befommt, und 
daß die getöteten, meist durch Feuer noch mehr vernichteten 
Pflanzen und Tiere auf jein leibliches und ſeeliſches Leben jo 
großen und verschiedenen Einfluß ausüben, ihn gejund oder 
krank, lebhaft oder träge, heiter oder traurig machen können. 
In allen Sprachen redet man von „geiftigen Getränken“, ja 
von Spiritus, esprit de vin, Sprit, eau de vie, aqua vitae. 
Das Trinken ift eine höhere Form der ftofflichen Aſſimilation; 
daher man ich gegenjeitig Gejundheit und Glück zutrinkt. 

Eſſen und Sprechen, wie Trinken und Singen find ent- 
Iprechende Ericheinungen, wie ſchon zu allen Zeiten die Menjch- 
heit fie vereinigt hat; das gemeinfchaftliche Efjen bildet eine 
ebenjo notwendige Grundlage der Familie wie der mündliche 
Verkehr. Und wie die Pflanze Macht hat, aus Unorgantjchem, 
aus Humus, Regenwaſſer und Sonnenſchein, die Blüte und die 
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zu Schaffen, jo Schafft der Menjch, die göttliche Pflanze, aus 
organischer Nahrung das wunderbare Wort der Liebe und des 
Zorns, der geistigen Macht und Ohnmacht, des Guten und des 
Böſen. Sicherlich jteht der perfünliche Gejchmad, wonach der 
einzelne wie die Völker dieje oder jene Speije Lieben und vor- 
zugsweiſe einnehmen, in engen Beziehungen zu dem, was jie 
ausgeben, zu ihrer Sprache, Betonung und Ausfprache, zu Stil 
und Sprachgebraud). 

Doc da ich anderswo die Symbolif des Eſſens und die 
Bedeutung de3 leiblichen, jeelijchen und geiſtigen Gejchmads für 
den einzelnen und für die Völker bejprochen habe, will ich mich 
hier auf einige Züge in der Symbolik der Sprache, diejer zweiten 
großen That des Mumdes, bejchränten. 


Mie jollten wir von der Sprache, diefem Höchiten am 
Menichen, hoch denfen! Sie ijt ein Verwerten der hohen und 
tiefen Kräfte, die Gott in die Vokale und Konjonanten legte, als 
Er fie ausſprach; eine Benugung des „„Schem Hamphorasch‘, 
de3 ausgeiprochenen Namens. des Höchitheiligen und einiger 
jeiner unendlichen Formen, um mein armes Denfen und ver- 
gängliches Thun, mein Welt- und Gottanjchauen zu verlautbaren 
und zu offenbaren. Welcher Mißbrauch diejes nur zum Lobe 
des Höchiten gejchaffenen heiligen Hals, wenn ich damit Nichtiges, 
Thörichtes, Ungereimtes, Unmwahres, Schlechtes, Gehäſſiges, 
Giftiges in den Raum hinausrufe, daß der göttliche Weltäther 
davon unmiderruflich klingt und widerhallt bis zu den fernſten 
Welten! — Sprache foll fein erſtens Wahrheit und zweitens 
Liebe; zuerſt Gerechtigkeit und dann Barmherzigkeit. Aber auch 
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darin Liegt die Welt im Argen. Unfre Worte werden ung 
einft wie Donnerkeile niederjchmettern, wenn die Luft, die fie 
aufgenommen, ſie im Gericht wiedergibt, mit all der Ungerechtig- 
feit, der Geringſchätzung und der Verachtung andrer, mit dem 
ganzen Hochmut, mit der Eigenliebe und Selbitjucht, mit dem 
Neid und dem Haß, die, wenn auch andern verborgen und oft 
ung jelbjt unbewußt, unjre Seele in fie hineinfprach! 

Daß die Sprache höchſte Symbolik, Liegt ſchon darin, daß’ 
fie nichts als hörbarer Geist iſt. Ihre allgemeinen Gejete, 
jowie die Regeln, nach) denen fie wächit, ich entwicelt und auch 
welkt und jtirbt, ihr Satbau, ihre Worte und ihre Zuſammen— 
jeßung, endlich und am meisten die Elemente diefer Worte, die 
Konjonanten und die Vofale, find Sinnbilder des Ewigen. Die 
10 Wortarten, den 10 Fingern des Menſchen entiprechend, 
wieder nach 5 veränderlichen und 5 unveränderlichen gegliedert, 
mit dem Hauptwort des Seins und dem Zeitwort des Thuns 
al3 den zwei Säulen, um die fich alles rankt, jind ewige 
Schöpfungen des Geiſtes. Ebenſo tief iſt die große dreifache 
Gliederung des Sabes, das Iprechende Subjekt, das geſprochene 
Verb und das angejprochene, angerufene Objelt. Sch — liebe 
— Gott. — Gott — jegnet — mich. — „Durch das Denfen 
und Ausſprechen,“ jagt Molitor, „wird gleichjam der Akt der 
Schöpfung auf nachbildliche Weife wiederholt.“ Dem Wort, 
da3 erkennt der Wilde, der Myſtiker und die Bibel, kommen 
geheime Kräfte über die Natur und die Geifter zu. Auch das 
tägliche Leben bezeugt das. Womit regen wir unfern Nächten 
an, erbeten wir uns Exrhörung und fluchen, Haß und Grimm 
und Gift füend, unfern Feinden? „Die Sprade," jagt 
Dr. Wienbarg, „offenbart und die feinfte Dialektik der Begriffe 
und das tieffte Naturverftändnis; fie trägt den Stempel einer 
Menschheit, die noch in der Einheit des Sittlihen und Natür- 
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lichen, des Geiftigen und Sinnfälligen, des Abſtrakten und 
Konfreten lebte und dachte," und, fügen wir hinzu, die jebt 
noch darin Lebt umd denkt, ja die gar nicht anders kann, als 
im tiefften Ab- und Urgrund des Unbewußten unaufhörlich zu 
leben und zu denfen. 


Wie vom Leben überhaupt, jo hatten die Juden auch von 
der Sprache große und hohe Begriffe und juchten droben ihre 
Wurzel wie die alles menschlichen Thuns. Das Sepher Thorah, 
das Buch des Gefebes, war ihnen das göttliche Urbild wie der 
Schrift, fo au der Sprache. Hören wir aus der altzüdijchen 
Weisheit einiges darüber. 

„Es gibt," jagt ſie, „in der Ebenbildlichkeit von Vater, 
Sohn und heiligem Geiſt drei Prinzipien der Sprache: die 
Konfonanten, die Vokale und die Accente. Die Konjonanten 
jtellen die Formen, die Gefäße des unsichtbaren Geiſtes dar, 
der gar nicht gejchrieben werden fann, oder nur wie Blumen- 
ſchmuck oder Lichtitrahlen, Ausfunkelungen oder Kronen um die 
Köpfe der Buchitaben jpielt." Die „Thaggin“ oder feinen 
Striche über den Buchjtaben aber find ein Bild der inneren 
geiſtigen Lichter, die einjt aus den gefallenen Königen jtrahlten 
und von denen der Talmud jagt: Moſe habe den Hochgebene- 
deiten auf dem Sinai gejehen, wie er diefe Thaggin an die 
Buchitaben heftete, als er die Thorah jchrieb, nämlich die 
10 Gebote, in denen die ganze Thorah myſtiſch inbegriffen ift. 

Bon der hebräijchen Aecentuation jagt Molitor (Philoſo— 
phie der Gejchichte, Bd. I, 8 557): „Sie bildet im Hebrätfchen 
. nicht nur Buchftaben zu Silben, jondern auch Worte zu Sätzen 
und gibt durch das Trennen und Verbinden, durch das Steigen 
und allen der Stimme den lebendigen Geiſt in die Nede; da- 
her die Accente bei den Juden ‚Ihaimim‘, Geſchmack der Nede, 
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heißen.“ — „Die heilige Sprache zählt, was bei feiner andern 
der Fall ift, ungefähr dreizehn, nach Grad und Stufe verjchiedene 
Accente. Die wunderbar zarte Feinheit dieſes Accentuationz- 
ſyſtems beurfundet defjen höhere Abfunft. Wer daher die 
Accentuation der Bibel recht verjtünde, der fünnte, wie die Juden 
jagen, die heilige Schrift ohne allen Kommentar verftehen; denn 
in den Wecenten liegt der Geift und das Leben; die Worte find 
bloß der Leib." — „Die Vokale und Accente, welche fich zu 
den Konjonanten wie die Seele zu dem Leib verhalten, haben 
zwar auch ihre eignen Zeichen; allein fie bilden nach dem feinen 
Sprachgefühl der Hebräer eine ganz bejondere Gattung und 
gleichjam eine Art höherer geijtiger Schrift, die gleich dem Geijt 
zwar alles dirigiert, aber doch nie aus der Berborgenheit völlig 
heraustritt, ſondern ſich nur auf leiſe, geheimnisvolle Weije 
offenbart.“ 

Alſo wie das Heiligjte und Allerheiligite des Leiblichen 
Tempels und ebenjo des Menjchen, des Tempels Gottes, nämlich 
feine Seele und jein Geiſt, dem äußeren Auge entzogen find, 
jo waren in der Mrabjchrift von Moſcheh auch das Heiligite 
und Allerheiligite des geiftigen Tempel der Thorah, die Vokale 
und Accente, der Sichtbarkeit entzogen und nur der Vorhof und 
der äußere Bau, d. h. die Konfonanten, zur Verehrung Jichtbar 
dargeftellt, weshalb das Buch des Geſetzes ein öffentliches und 
doch ein verichloffenes Buch blieb. Davon lehrt die jüdijche 
Weisheit, daß die Thorah, auch wieder dem Tempel und dem 
irdiſchen Leib entiprechend, dreierlei Sinn habe; zuerit den 
biftorifchen, Paschut (das Einfache); zweitens den moralijchen, 
D’rusch (forjchen) und drittens den myſtiſchen, Sod, dem Aller- 
heiligjten entjprechend. Die Lehre von dieſer myſtiſchen Be— 
deutung des Geſetzes heißt „Kabbalah“, von Kabbal, empfangen, 
weil Mojcheh in den zweimal AO Tagen auf dem Sinai zum 
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ſchriftlichen Gejeß von Gott auch mündliche, jeinen tieferen und 
myſtiſchen Sinn betreffende Erklärungen befam, die Joſua und 
die Priefter weiter von ihm empfingen. 

Bon den vielen Geheimniffen des Wortes nach dieſer 
Tradition, die wir feineswegs als eine göttliche, wohl aber als 
eine wertvolle menjchliche anjehen, erwähnen wir einige aus 
obiger Philofophie der Geſchichte (Bd. I, SS 77—82), wobei 
man jtet3 im Auge behalten muß, daß im hebräiſchen „Buch 
des Gejebes" nur die Konjonanten daftehen als jchöne, in ihrer 
imdividuellen Form bedeutjame Wejen, die erjt beim Lejen mit 
Vokalen und Klang gefüllt werden müſſen. „Der myſtiſche 
Sinn eines Wortes läßt ſich durch feine Evolution in feine 
Elemente oder Buchjtaben durch Teilung, Verſetzung der Vokale 
oder Deutung feines Zahlwertes erkunden; eine Hieroglyphif, 
welche die Miſchnah „die Würze der Weisheit" nennt. Hier 
ein DBeijpiel der Evolution. — Sp jagt David (1. Kön. 2, 8): 
„Er (Simei) hat mir mit ausdrüdlichen Flüchen geflucht.“ 
Sn dem Wort „ausdrüclich”" liegt verdeckt der Inhalt jener 
Zlüche, nämlich jeder Buchjtabe: Noeph, Chebrecher! Moabi, 
Moabite! wegen feiner Abjtammung von Ruth; Rozeach, 
Mörder! Zorer, Öewaltthätiger! Thoeb, Greuelhafter! — Hier 
auch ein Beijpiel von der Teilung mit Lejen andrer Vokale: 
In dem eriten Wort der Bibel „Bereschith“, am Anfang, liegt 
auch „Bara Schith“ — „Er ſchuf ſechs“, nämlich die 6 Grund- 
fräfte, aus denen in 6 Tagen alles hervorging; aber auch 
„Ber-eschith“, „Sch will den Sohn jeßen!* welcher iſt der 
Anfang aller göttlichen Offenbarung. Ebenſo Tiegt im Wort 
Schamaim — Himmel, wenn Scham majim gejchrieben, der 
Sinn: „Daſelbſt find die Waſſer,“ nämlich die oberen, lebendigen 
Waſſer, aus denen die Welt entjtanden. So liegt in dem 
Grundwort ſelbſt ſeine myſtiſche Erklärung verborgen. — Etwas 
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Ähnliches Findet fih in allen Sprachen, nämlich urſprünglich 
zujammengejeßte Wörter, über deren tiefen, inneren Sinn 
niemand mehr nachdentt. So: wirklich von wirken; Sub-itanz; 
das Unter-ftehende; Ur⸗ſache; Ge⸗ſetz, das Geſetzte; Uni⸗verſum, 
das große Eins, das ſich dreht. Denn groß iſt die unbewußte 
Symbolik, womit die Sprache ihre Wörter wählt und zuſammen— 
ſtellt. So im Franzöſiſchen und Engliſchen das Wort desespoir, 
despair, Abhoffnung; aber auch im Deutjchen: „Verzweiflung,“ 
das völlige Zweifeln an ich, an der Welt und an Gott. 
Ebenjo: perdonare, vergeben; — aljo höchſte Gabe iſt dies 
Schenken der Schuld; hier ift die Sprache chriftlicher als die 
meisten Chriften. Parfait: durchaus gemacht; vollfommen: voll 
und ganz gefommen; persona von personans, die Durchhallende; 
ſich er-innern; währen von wahr u. ſ. w.! 

Durch die „Gilgul“ oder „Zeruph“ genannte Bertaufchung 
oder Verjegung der Buchitaben. eines Wortes glauben Kabba- 
liſten ebenſo feinen Grundſinn tiefer zu erforschen. So liegt 
dann in obigem Wort „Bereschith“: „Du haft anfangs ge- 
Ichaffen das Sein,” das Jeſch, das urjprünglich reine Weſen 
(nad) Böhme das paradiefiiche Element), von dem die göttliche 
Weisheit in den Sprüchen 8, 21 fpricht: „Sch laſſe die, die 
mich lieben, das Jeſch ererben." — So gibt, wern Gott jagt: 
ich will „meinen Engel" (Melacht) vor dir herjenden, die Ver— 
ſetzung dieſes Wortes auch im Deutjchen den Namen Michael; 
diefer ift der Schußengel Israels. (S. Dan. 19. 21 u. 12,1.) 
„So entjteht durch Verſetzung der vier Buchjtaben des heiligen 
Namens Jehovah die Signatur der vier geijtigen Grundprinzipien, 
aus welchen die Welt erichaffen ift, und die Verſetzung diejer 
vier Buchſtaben ftellt das unaufhörliche Sneinanderwirfen diejer 
einfachen Grundfräfte dar, wie die Schöpfung in der Evolution 
der Zahlen 4 und 12 enthalten 1jt.“ 
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Nach diejer großartigen Anſchauung find alle Buchitaben 
geiftige Prinzipien und heilige Töne. Ein jeder derjelben iſt 
die Aussprache einer bejonderen Kraft der Gottheit; fie gehören 
zum Wort und Logos, durch welches die Welt erſchaffen worden, 
und die Gilgulim diefer verjchtedenen Worte und deren Buch— 
jtaben stellen uns das große Werf der Schöpfung als ein jtetes 
göttliched Sprechen und Ausſprechen der Gottheit dar. 

Sind nun alle diefe Buchjtaben der Ausdruck göttlicher 
Kräfte, jo muß jede der umendlich vielen Zujammenjegungen 
derjelben, von denen wir nur wenige fennen und die wir als 
Worte bezeichnen, nicht nur eine verborgene und tiefe Bedeutung 
haben, jondern muß auch ein Attribut, ein Name des unend- 
lichen Gottes jein, in dem und aus dem allein alles Sein. So 
it die ganze Schöpfung das Ausſprechen göttlicher Namen, ja, 
fie it der ausgeſprochene unendliche Name Gottes. Daraus 
ergibt Sich, ohne daß wir uns. anmaßen, hiermit den ganzen 
Sinn dieſes ungeheuren Wortes zu erjchliegen, für die Bitte 
„Dein Name werde geheiligt“ auch der Sinn: jedes Wort in 
Menjchen- und Engelzungen, das doch einer deiner Namen ift, 
der ganze Hall und die gejamte Sprache aller Gejchöpfe und 
all das damit Gethane und Bewirkte fer dir geheiligt, jei dir 
geweiht und vom Böſen abgejondert. 

Sp mar dem jüdiichen Volk das Sepher Thorah, das 
Buch des Geſetzes, der Inbegriff und das deal des Wortes 
und der Schrift, jeder Buchjtabe, jedes Jota und jedes Accent 
darin ein bedeutjames, heiliges Myſterium. Diejer feljenfeite 
Glaube an das Geſetz feines Gottes ijt es, der diefem Wolf 
die Lebenskraft gab, die es unverwüftlich, unzerſtörbar machte. 
Wir haben durch Chriftus noch höheres Wort und noch tiefere 
Schrift empfangen; aber wie ehren wir eg! — Die Verkennung, 
die Lengnung, das bornierte, hochmütige Meiftern, ja Verjpotten 
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und Berhöhnen des Gotteswortes iſt die jchwerfte Sünde des 
19. Sahrhundert2. 

Die Symbolik der Sprache befteht zunächit aus der jym- 
boliichen Bedeutung der einzelnen Buchjtaben und jodann der 
aus ihnen gebildeten Worte. Daß in der Bielheit der 
Sprachen ein großer Widerfpruch gegen das innerjte Weſen der 
Sprache liegt, dürfte jedem Kar fein. Hat Gott aus einem 
Blut das ganze Menſchengeſchlecht geichaffen, jo fteht es ung 
auch in der Geele gejchrieben: Jedes Ding bat nur einen, 
jeinen eignen Namen. Schon Salluft klagt: „jam amisimus 
vera rerum vocabula!“ „wir haben die wahren Namen der 
Dinge verloren." Alfo vocabula, Anrufungen, von vocare 
rufen, davon invocare anrufen, nennt treffend der Lateiner die 
Worte, die Namen der Weſen und Dinge, womit man fie 
anruft und magisch anregt, daß fie ung an- und erhören. Auch 
‘das iſt bibliiche Lehre: „Rufe an den Namen des Herrn.“ 
Dadurch rege ich die Gottheit an, daß ſie mir antworten muß. 
Den Zorn aber erregt der, der mit unveinen Lippen Ddiejen 
höchſten Namen nennt. So regt auch uns im täglichen Leben 
unjer ängjtlich, flehend, drohend, freundlich, Tiebreich angerufener 
Name an. 

Alle Sprachen, das geben auch nicht bibelgläubige Sprach— 
forſcher zu, ſtammen von einer Naturjprache ab. Dieje Sprache, 
dem Hebräijchen verwandt, wie aus den bibliichen Namen vor 
der Sintflut zu jehen, jcheint fich, obwohl durch den Sünden- 
fall verdunfelt, bis nad) der Sintflut erhalten zu Haben. 
(1. Moſ. 11, 1.) Wurde auch beim Turmbau zu Babel der 
große Spiegel zerbrochen, in dem die Menjchheit die Welt und 
die Natur jchaute, jo jind doch die Scherben geblieben, und e3 
dürfte nicht hoffnungslos jein, aus demjelben einige Vor— 
ftellungen von der ursprünglichen Naturſprache zu gewinnen. 
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Diefe Naturjprache verfteht immer noch das Kind und das 
Tier; denn um letzteres zu loden und zu Tiebfojen, gebrauchen 
wir andre Töne und andre Buchjtaben, als um fie zu bedrohen 
und zu vertreiben, wenn auch hier in der Betonung viel liegt. 
— Dieſe Naturjprache haben zu allen Zeiten mit Sprachjinn 
begabte Männer intuitiv berausgefühlt. „Ein Freund des 
Theofophen Jakob Böhme,” erzählt Hegenis, Bürgermeijter von 
Görlitz, „war Dr. Tobias Kober. Auf Spaziergängen zeigte 
einer dem andern die Blumen, Kräuter und andre Gewächſe, 
wobei Meifter Jakob aus der äußeren Geitalt, Bildung und 
Farbe, d. h. aus der Signatur, die inneren Eigenschaften, 
Kräfte und Wirkungen erkannte und diefe in den Buchitaben 
und Silben des Namens der Pflanzen oft auch wiederzufinden 
mußte. Wollte der deutjche Name nicht darauf pafjen, jo fragte 
er feinen gelehrten Freund nach dem griechiſchen oder Lateinischen, 
und freute fich den der Ur- und Naturfprache verwandtejten zu 
erfahren. Denn auf diefe mit dem Wejen der Dinge überein- 
ftimmende Naturjprache, nicht auf die willfürlichen, den Dingen 
aufgehefteten Namen kam es ihm an. Dabei machte fich Kober 
wohl einmal das Vergnügen, einen falichen Namen zu nennen; 
dann aber fand Böhme bald heraus, daß folcher mit der 
Signatur und der Kraft der Pflanze nicht übereinſtimmte.“ 
Wenn wir unter den vielen Sprachen der Erde die aus— 
gebildeten und höchſten, zugleich natürlich die derjenigen Völker, 
melche die Weltgefchichte vorzüglich beherrichten, alſo Sanskrit, 
Indiſch, Koptiſch, Aſſyriſch, Hebräiſch, Griechiſch, Lateinisch. und 
auch die romaniſchen, germaniſchen und keltiſchen Sprachen ver— 
gleichen, ſo läßt ſich unſchwer eine conſtante, ſymboliſche Be— 
deutung der äußeren Form und ein Wert der einzelnen Buch— 
ſtaben feſtſtellen. Daß nicht der Menſch ſie erfand, ſieht man 
daraus, daß ſie allen Völkern der Welt, den wildeſten, wie den 
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civiliſierten von jeher gemeinschaftlich find, wie auch daran, daß 
fein geijtiger Fortjchritt einen neuen zu jchaffen vermag. Sprache 
it Inſpiration, eine der Seele bei ihrem Einhauchen mitgegebene, 
ihr innemwohnende göttlihe Kraft. Zwar fertigen viele die 
geiftige Berwandtichaft der Wörter mit einem Machtipruch als 
„Zufälligkeiten“ und „Träumereien“ ab; aber gerade die fleigig- 
jten und gründlichjten Forjcher find für die Sache. (Prof. 
©. Musl, Die Urgeſchichte, ©. 234.) Behaupten, daß den 
Buchjtaben, diefen Grundelementen der Sprache, einzeln ge- 
nommen, feine Bedeutung zufommt, wäre eine philofophifche 
Abjurdität; denn es iſt Gejeb, daß die Grund- und Urformen, 
wie an chemijchen Elementen zu jehen tjt, jchon alle Kräfte der 
aus ihnen entjtehenden Zuſammenſetzungen beſitzen. Kennten 
wir genau die Eigenschaften und Kräfte, das geijtige Atom- 
gewicht und die Affınität jedes Buchſtabens, jo wüßten wir 
nicht nur, nach melchen Geſetzen jih alle Wörter in allen 
Sprachen bilden, jondern erfennten auch im voraus ihren Sinn. 
Wir hätten eine geiftige Chemie und Mathematif der Sprache, 
wie fie zweifelslos in der Welt der wahren Erfenntnis vor- 
handen ift. 

Wie die Zahl, jo liegt auch die Sprache in Gott. Und 
hat ſelbſt jeder Buchſtabe als eine güttlihe Schöpfung einen 
inneren Wert, jo gibt e3 in der wahren und unermeßlich reichen 
Sprache fein Wort, dag mert- oder finnlos wäre, wie auch 
feine Zufammenfegung der einzelnen Zahlen wert- oder ſinnlos 
it. — Aleph (a), jagt die Kabbala, ift die höchite, geijtige 
Potenz des Alphabets, und fein Ausfprechen regt die Lippe an 
zur Erzeugung von Beth (b), und dies wirke nun zurück auf 
den Gaumen und erzeugt Gimel Sa darauf hin durch Die 
Zunge Daleth (d), und fo fehreitet eine Wechjelwirkung zwiſchen 
den inneren und äußeren Organen fort. — Den 5 Bofalen, 
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al3 dem Inneren und Männlichen, entſprechen 5 Gruppen von 
Konfonanten, als der Außerlichkeit und dem Weiblichen. 

War dieje Urſprache eine Manifejtation, eine Offenbarung 
de3 Menschen nach Leib und Seele, jo folgt logiſch daraus, 
daß ihre Zeichen der äußerlichen Geftalt, der Sichtbarkeit, des 
Menſchen entlehnt find, und ebenjo ihre innere Bedeutung den 
Prinzipien feines Seelen- und Geifteslebens. — Zum Folgenden 
habe ich manche Anregung meinem verjtorbenen Freund, Prof. 
Bernier in Stuttgart, zu verdanfen. — Nicht dem Baum nod) 
dem Fels haben Adam oder jeine Nachkommen die Symbole 
abgesehen, zu denen das Wort in der Schrift kryſtalliſiert, 
jondern aus dem Ausiprechen der Vofale, aus ihren Beziehungen 
zum Menfchen jelber und aus den Gebärden, womit er dieje - 
Konjonanten ausſprach, entnahm er fi. So bezeichnet die 
doppelt gejägte Linie, die Grundform von der unfer S ein 
anfrechtgeftelltes Bruchſtück ift, in ägyptiſcher, demotijcher, hiera- 
tiicher, althebrätjcher, kufiſcher, altgriechijcher, altitaliicher, ara- 
bijcher, zend, ruſſiſcher, walachiſcher und auch javaniſcher Schrift, 
iherlich nicht, wie der ſonſt jo verdienſtvolle Champollion 
glaubt, den meithergeholten Palmenwald, durch den der Wind 
ſäuſelt; ſondern ganz einfach das ungleich näherliegende, ſchon 
von Homer erwähnte, „Gehege der Zähne”, dem die Ziichlaute 
entjchlüpfen. 

Sch glaube, dag wie jeder Buchſtabe die Offenbarung einer 
einzelnen Kraft im Menfchen ift, jo auch jeder urfprünglich in 
jeiner Form die Hieroglyphe desjenigen Teils des Körpers war, 
welcher eben jener Kraft entjpricht und dient; wodurch die 
Sprache in vollem Sinn und jelbft nach ihren fichtbaren 
Formen zur Offenbarung des ganzen Menfchen wird. 

Bei der Betrachtung der Sprachlaute fällt ung zuerft der 
geheimmisvolle Unterſchied zwiſchen Vokalen und Konjonanten, 
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ſowie ihre ebenjo umergründliche und unveränderliche Anzahl 
auf. Wie jchon bemerkt, gibt es mit ö und ü der exfteren 7, 
ungefähr den 7 Stimmungen des Lichts entjprechend, die man 
im Regenbogen umnterjcheidet; aber warum nur fo viele und 
gerade die, iſt uns unerkannt. Dagegen leuchtet ung aus der 
Bergleichung der Vokale mit den Konjonanten ein, daß erjtere 
das Gefühl und dag Sein, den Geiſt, das Flüffige, die Gegen- 
wart, das Wollen und die Lebenskraft daritellen. Und auch die 
Farben, — freilich nicht die von jeder Beleuchtung abhängige, 
jubjeftive Farbenauffaſſung des Menjchen, — find Gefühle; 
aber nicht menschliche und jchwächliche Stimmungen, fondern 
Kräfte und Seiten des göttlichen Fühlens. Die Konfonanten 
dagegen jtellen das Erkennen, die Erjcheinung, das Werden und 
das Thun, das Feſte, die Form, den Stoff und die Vergangen- 
heit dar. Das urjprünglich allen Vokalen gemeinfame H aber 
it der Lebenshauch, der die ganze Sprache durchweht. Dabei 
zeigt ſich die deutſche Sprache als eine auch unbemwußt tiefe, 
philojophiiche und denfende, gegenüber den allerdings plaftischeren, 
aber eben deshalb im ftofflichen Bild mehr erſtarrten romaniſchen 
Sprachen; ein Vorzug des Deutichen, der bejonder3 in den 
bedeutjamen Präfixen zu Tage tritt. 

Daß manche der folgenden Beiſpiele ſich ethymologiſch 
anders erklären laſſen, weiß ich recht gut und macht mich nicht 
irre. An der fteten Bildung der nie ſtill ftehenden Sprachen 
arbeiten freilich allerlei Kräfte und Gründe mit, jo die Ab- 
fürzung und die Abnübung, die Bereinfachung, die bequemere 
Ausſprache und der Wohlklang u. |. w.; dennoch wirkt noch 
mächtiger das Unbewußte, das dunkle Gefühl eines jedem Buch- 
ſtaben inneltegenden feeliichen Prinzips, wodurch dieſe und nicht 
andre ebenjo berechtigte Formen entjtehen. Auch in den lebten 
Wurzeln, den Einzeljilben, ma und pa, ge und be, in, na, 
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nu, ni, un muß jeder Buchjtabe einen geiftigen Hintergrund 
und eine geiftige Urſache haben, ſonſt ift die Sprade aus 
zufälligem, finn- und wertlofem Material aufgebaut. Daß dabei 
jede Sprache eine Sympathie für beftimmte Bofale und Kon 
fonanten zeigt, ift auch wieder ſymboliſch für fie und wird 
weiter unter beiprochen werden. 

Der erfte und der Grundlaut der Naturſprache ijt das 
urſprünglich wie alle Vokale gehauchte „A”, wie manches Kind 
alle Vokale haucht, während in erjtarrteren Sprachen, wie im _ 
Franzöſiſchen und Italienischen, der Hrlaut und in leterem 
ſelbſt das H-Zeichen verſchwindet. Dieſes A und hebräiſche x 
it mir die Hieroglyphe, die den ganzen Menjchen darjtellt, wie 
er über die Erde und durch die Zeit fchreitet, eine Hand flehend 
gen Himmel erhebend, die andre zur Erde Beſitz ergreifend 
jenfend. Davon jcheint im lateinischen A die untere, die Beine 
darftellende irdiſche Hälfte erhalten; im V dagegen, dem Buch— 
jtaben alles Wollens, Wünſchens, Wehen? die obere geijtige 
Hälfte und die gen Himmel erhobenen Arme. Im X tritt das 
Aleph wieder auf, zugleich — 10, der Zahl des Menſchen, und 
ift die Wiederholung des Eins und der Buchjtabe des Miyjtertums. 
Der Menjch iſt paſſiv das Kreuz T, aktiv X, und das große 
X der Welt. — Aber der vernünftige, deutjche Rezenſent liebt 
jolhe „Bhantaftereien“ nicht und dankt Gott, daß ihm der- 
artige3 auch nicht im Schlaf einfällt. 

Der A-Laut, dem Poſaunenklang und der Scharlachfarbe 
de3 Blutes und des Lebens entiprechend, iſt das aktive Prinzip, 
der lebendige Hauch, der Schall, die Kraft, die That, die laut 
und jauchzend wie ein Halleluja durch die Sprache hallt und 
ſchallt. Davon einige Beijpiele aus Hunderten heraus in allerlei 
Spraden: action, aktiv, That, Arbeit, Arm, Anfang, Yar, 
Adler, Hand, Hall, Schall, ardeur, anima, äme, ascension, 
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aile, ala, ange, arme. Ferner: türkiſch aga, perſiſch aka 
(Herr), phöniziſch Bahal; arabiſch Allah; assah töten, Atlas 
(Rieje), Abba (hebr. Vater), Aaron (der Starke), Karal ebenſo 
altſächſiſch. Auch fieht man das Weſen da3 a an feiner Ne- 
gation: na angelſächſiſch, perfiich und ſanskrit für nein; nana 
Eindlich für Schlaf, Nacht; Nirwana (ſanskrit) Vernichtung der 
Ichheit u. j. w. Dann die Ausrufe: Ah! A! Ach! Aie! Ay! 
Auch die reichhaltigen Vorfilben an und ab im Deutjchen, ſowie 
in allen lateinischen und romanischen Sprachen find zu beachten, 
wie das Beherrjchtiwerden Tauſender von Wörtern durch das 
vorgejegte a, 3. B. acclamation, aspirer, attaquer, accuser, 
apporter, apprendre, arriver, aller u. a. Auch das a privat. 
im Griechischen und Sanskrit ift bedeutungsvoll: pathos der 
Schmerz, apathisch unleidend; bier tritt a als aftivverneinend, 
aufhebend und vernichtend auf; gnana Kenntnis, agnana Un— 
kenntnis; vidya Wiffen und avidya Unmijjenheit. 

Da3 I, diejer Buchftabe der Schheit in faſt allen Sprachen, 
it zunächſt als Bild die menschliche Gejtalt mit dem Kopf ala 
Punkt; dann auch der die Perſönlichkeit anzeigende Zeigefinger, 
und nach dem Hebrätjchen auch die Zunge im Munde. E und J 
entiprechen der weißen Farbe und dem goldgelben Lichtitrahl. 
Zugleich ift bei allen Bölfern, die ſich der jogenannten arabijchen, 
in Wahrheit janskritiichen Zahlen bedienen, das i auch das 
Zeichen der Einheit; ich umd eins, du und zwei, er umd drei 
find in allen maßgebenden Sprachen wie im Begriff, jo auch in 
Laut und Schrift verwandt. E und 3 find überall die Laute 
der bald aktiven, jpikigen, bejtimmten, bald der mehr pafjiven, 
in fich fafjenden, ruhig erwartenden und empfangenden Schheit, 
fo das ftumme e in den feltifchen Sprachen als Zeichen des 
Femininums. Wie jehr E und I die Schheit ausiprechen, jehen 
wir am klarſten am perjünlichen Fürwort: Ego, ich, I, je, io 
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(ital.), ja (ruf), ja (mwend.), jeg (dän.), jag (ſchwed. und 
polnisch), yo (jpan.), ik (bretonisch), jsym, jlav. ich bin (jehr 
ihön!) u. a. Ferner an: Isch hebr. der Mann, und jesch 
das wahre Sein; jelstj, fein (ruſſ.) an: Jah, Jahve, Sehovah, 
Jeſus, Jupiter, Jovis als höchſte Schheiten; ebenjo iöm (hebr. 
Tag) die große umfafjende Licht- und Zeiteinheit. (Vergl.: der 
Tag des Herrn, die 6 Tage der Schöpfung u. j. w.) Ionen 
nennt die Chemie die Ureinheiten der Stoffe; ferner find zu 
bemerken: jeder, jemand, je; in den lateinijchen und romanijchen 
Sprachen: ille, illa, illud, il, illie (jener) idem; ja, Idee, 
Ideal, Tugend, Iude, die ſtärkſte Schheit unter den Völkern, 
Jahr als Einheit der Zeit. Weiter die in jo vielen Sprachen 
vorkommenden Vorſilben in, auch im, il, ir, deutjch ein; ſie 
bedeuten das Einführen der Schheit in... .. Endlich iſt die 
Negierung der Schheit bedeutjam in: nein, nicht, nichts, nie, 
niemand, nimmer, ruf). njät (nein); franz. ni — ni, lat. nemo, 
nihil, und daraus Nihilift, Nirwana u. ſ. w. 

Das dem Blau entjprechende O ift jchon in feinem Zeichen 
bei allerlei Bölferichriften der allumfafjende Kreis, ein Ausdruck 
des Als, aber auch der Kopf, das Haupt, als das Ganze im 
Menjchen, und das alljehende Auge. — Diejes heißt daher in 
den verjchiedenften Sprachen ceil, oculus, ooge, oye, öga, 
occhio, 0jo, olho, okior, ophtalmos, omma, woka, oko 
u. ſ. w. Ferner drüdt das O das Große und Bolle aus; 
vergl. die Vergrößerungsendungen one, otto im Italieniſchen 
und Spaniſchen. Auf den Farder und im Normegischen heißt 
ö — Inſel, aljo em Auge im Meer; und auch ein Ganzes, 
Abgerundetes bedeutet das O, wie e3 im Lateinischen und in 
romaniſchen Sprachen den Begriff der Totalität ausdrüdt; 
omnis alles, opus alleg Gethane; opinio alleg Gemeinte; oratio 
alles Gejprochene; orbis der Weltfreis; os dag Antlitz; ovum 
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da3 Ei u. a. Im Griechifehen haben mir: on das Geiende; 
holon das Ganze; onta alle Dinge; onoma der den ganzen 
Menjchen bezeichnende Name; okeanos das die Welt umfließende 
Weltmeer u. ſ. w. Die Negation des O ift die Negation des 
Als. Sp im franz. und lat. non, engl. no, not, none, 
ital. no. 


Endlih tritt und überall das U, diefes Abbild des 
Schlunds, als Laut des unbewuhten Duldens, aber auch des 
Murrens und der Verdunklung entgegen, der dunfelgrünen 
Farbe des unergründlichen Abgrundes, des Oceans, entjprechend. 
— Daher bezeichnet das U die ſowohl ftoffliche als geijtige 
Tiefe. So Schön in der Vorſilbe ur; ferner in: Grund, Ab- 
grund, Schlund, Mund, Fund, Grube, Null, Mut, Wut, 
Schuld, Huld; lat. umbra Schatten, obscurus, unus, una 
die unerforschliche Einheit, ullus, nullus; doux (janft) erinnert 
an: dulden und Geduld; dann die Negation in „un“ und „un“ 
als Verſtärkung der Dunkelheit; jo iſt un, unus (ein) feinem 
Urweſen nach die Negation des „Bielen“. „Nenne deine Puppe 
Kunigunde,“ ſprach man zu einem kleinen Mädchen. „Nein,“ 
ingte e8, „das ift zu dumkel.” Das Ü dagegen ift die zuerſt 
fchüchtern und füß aus dem dunklen Grund hervorjchlüpfende 
Schheit, das Sprühen und Spriten des Frühlingsgrüns und 
der Blüte. 


Auf das allumfafjende O des Baſſes und Grundtones des 
Alls baut ſich das aktive A des Tenors auf; das Weib aber, 
die fubjeftive Einheit, fingt in I und E im Sopran ihre Ich— 
heit aus; U ift der tief empfundene Alt. In A und D liegt 
das Al; O ift das Sein; A das Thun. „Ich bin das A 
und O“! Darin liegt noch ganz anderes als bloß: Sch bin 
der Anfang und dag Ende. Die ganze Mitte haben wir hier. 
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So veranschaulichen die formloſen Vokale die großen inneren 
Prinzipien des Seins: in A die aftive Kraft der That, in E 
und 3 die leidende und willige, ſich ſpitzende Ichheit, in D das 
große, volle Wollen Gottes, in U den dunkeln Urgrund des 
Duldens. — Die Ronfonanten dagegen, an die einzelnen Teile 
der menjchlichen Geftalt anfnüpfend, drücken mehr die äußerlichen 
Seiten der Existenz aus. Entjprechen jene erjteren den Haupt- 
ftimmungen und Seiten de3 Seins und Dajeins, den Yarben 
und Gefühlen und Stimmungen unjrer Exijtenz, jo die Konjo- 
nanten mehr den Formen und Geftalten, den Thätigfeiten und 
Auffaſſungen unjrer Seele. 

Ebenſo Kar wie bei den Vokalen tritt ung bei den meiſten 
Konfonanten, jo beib, f, h, k, I, m, n, r, s, t, w die geiftige 
Bedeutung derjelben entgegen. 

Das DB, diefer Lippenlaut in zahlreichen Schriften, auch 
duch die jchöne Hieroglyphe der Lippen im großen B aus— 
gedrückt, einerjeit3 mit dem weicheren B und W, andrerjeit3 mit 
dem härteren B, wie graphiſch jo auch lautlich und geijtig innig 
verwandt, iſt das Zeichen der Lippe und des Mundes: labium, 
labbra, levre Xippe; bouche, bocca; und der Rede: parlare, 
hablare (jpan.). Deshalb tritt in fait allen Sprachen der 
Bater dem Kind gegenüber, als der da redet, ſpricht 
und gebeut, und es gejchieht, in: Abba, Baal, Papa, 
Pope, baba, babho, bassa, pascha. pater, padre, pere, pae, 
padar (perfifch), batar (jyriich), u. a. daraus vader, Water, 
fader, father; umgefehrt und doch vielfach gleichlautend, . aber 
nur mit dem weichen b, heißt das zu Sprechen anfangende, 
babbelnde Kind: Bube, babe, baby, boy, bebe; ſyriſch 
babia; phöniziſch babion; arabijch babah; iriſch baban u. f. w. 

Vergl. ferner zur Charakterifierung des b und p: biblos, 
Bibel, Babel (das Babbeln), bitten, beten, beißen, brummen, 
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blajen, blöden, brülfen, bellen, plappern, plaudern, prahlen u. a. 
Stanzöfiih, 3. T. aus dem Lateiniſchen, babiller, bailler, 
bavarder, baver, blaguer, barbotter, boire (bibere), blämer, 
bouchöe, bah! bruit; Englifch to beg, brag, brawl, babble, 
blubber, bawl, bell, bite. 

Aber B ift auch der Buchſtabe des Fräftigen Hinausſtoßens; 
ſo in boom, bang, bum, in vielen Sprachen für den zum 
Kanonenmund hinausbrechenden Donner gebräuchlich; es drückt 
auch das Hinausſtoßen aus in den Zeitwörtern puffen, push, 
pousser; damit in Zufammenhang bull, boeuf, buffle, Büffel: 
der mit Kopf und Hörnern vorwärts ftoßende Stier; ja auch in 
„Baum“ als einem aus dem Boden wie das Wort aus den 
Lippen mächtig Hinausdringenden. 

G stellt auch bildlich die Hand, die nimmt, dar; capio 
daher capieren, fafjen. Es erflären ſich aus dieſem Erfaſſen der 
Hand und aus der Handform: cueillir, capax, capto, captif, 
captio, captatio, engliſch to catch, ſpaniſch coger, griech. 
chao, carpo pflüden, cavus hohl, caverne In col, alfjo c 
und o, haben wir den Kolleftiobegriff von Zufammenraffen: 
eolligare, colligere, collectiv jammeln, componere zufammen- 
ſetzen, concipes (auffaſſen), franz. conception; copia Vorrat, 
‘coupe Becher, und überhaupt in den von den Vorſilben coll, 
con und com beherrjchten Wörtern. 

D, d ift das Bild des hingeſtreckten Arms mit der Hand, 
die gibt, und zunächft der Buchjtabe des reinen Geben3: Sans— 
frit Davas — Gott, von dio Licht ausstrahlen, jpenden, Deus, 
Dio, Dieu, litthauiſch Dievas, isländiſch Dia; dare, donner, 
don, dot, dotare, da; vergleiche „dar“ in allen Zuſammen— 
jegungen. Aus dem Begriff des Gebens hat fich logiſch der 
PBartitivartifel gebildet, wie in distribuer, dispenser, dissiper, 


diviser; fo bittet der Franzoſe um die Gabe mit: du pain! 
8* 
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de l’eau! des habits! Ebenſo zeigt ſich der Teilungsbegriff 
in der Borfilhe de, ähnlich dem ab, aus, ent, und etwas davon 
in d&chirer, d&pouiller, dérober, auch in distinguer, divertir, 
dissoudre, divorce, distiller u. j. m. 

5, nahe mit V und dadurch mit B verwandt, iſt das 
gefefjelte, fir und fertig, zum Faktum feſt gewordene Wort. 
So faßt die Sprache in großartiger, mit der Bibel überein- 
ftimmender Philofophie den Sohn in: filius, fils, fieu, figlio, 
filhe (ung.) fit als das vom Vater ausgehende, durch das fiat 
feftgemordene Wort. — Siehe das Ev. Johannes. — Überhaupt 
läßt diefe Sprache durch ein fchönes, meines Wifjens bisher 
nicht bemerktes Gejeb in prächtiger Symbolif das weiche Wehen, 
Wünſchen und Wollen des Herzens zum jchon härteren Verbum, 
verbe (franz.) verb (engl.) gerinnen und dann zum harten 
Faktum, fait, fact, fatto, zur That werden. So verhärtet ich 
im Englischen der unendliche Infinitiv zum ejchehenen, zum 
abgemachten Partizip der Vergangenheit, und ebenjo zum Haupt- 
wort: to leave, to bereave wird zu left und bereft; to lend, 
rend, spend zu lent, rent, spent; und ebenjo to live, to 
give zum Hauptwort life, gift. Ebenſo wird im Franzöftichen 
das weiche Thun in peindre, plaindre, attendre, entendre, 
perdre zum harten Hauptwort der gejchehenen That: peintre, 
peinture, plainte, attente, entente, perte. So verhärtet fich 
im Angelfächjiichen wäs Wafjer zu foss Wafferfall und ver- 
geiftigt jich umgekehrt vine die Nebe zu wine, der Wein; wie 
auch b oft zum p, d zum t, c zum k verhärtet und ſich s in z, 
ts oder x geiftig bedeutfam verwandelt. So enthalten folgende 
Wörter alle den Begriff des zu etwas Kryſtalliſiertem, Feſt— 
gewordenem Gemachten und haben mit dem Faktum zu thun: 
Fertigkeit, Feſtigkeit, Fähigkeit, Form, Figur, Feſſel, Fauft, 
Finger, Fleiſch. Auch: fatum, figura, forma, fabula (das 
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Gedichtete), facundia (Nedefertigfeit), fabrica (Machwerk), fa- 
cere, finire, festum, fortis, fortuna u. a.; weiter faire, fan- 
taisie, fancy, faute, ficher, flanquer u. ſ. w. Und dasselbe 
drüdt jtet3 die Vorſilbe „ver“ aus. 

Im G, diefem Gurgel- und Outturallaut, liegt der Begriff 
des Gejamtinhalts und von ſich Gebens, des Gebärens, der 
Gejamtheit und des Ganzen; jo griehijch: ge, die allgebärende 
Erde; jo im Deutjchen die kollektive Vorſilbe ge: Getier, Ge- 
würm, Geflügel, Gebein, Gewächs; ſie entjpricht der franz. 
folleftiven Endung age: feuillage, plumage. Cbenjo, nur 
allgemein: Gott, Gnade, geben, ganz, Glüd, Gut, unit, 
gnana (Sanskrit) das Gewußte. Dazu auch der Begriff des 
Verſchlingens; vergl. Grube, Grab, Grund, gorge, gouflre, 
gueule, goulet, gourmand, goüter, goinffrer, engloutir u. ſ. w. 

Das H urjprünglich, wie oben bemerkt, bei jedem Vokal 
al3 der Hauch der Seele vorhanden, in den orientalijchen 
Sprachen und bei Berg und Wüftenvölfern jebt noch Fräftig, 
wurde ſchon in vielen alten Alphabeten, jo im Altitalifchen, 
Altgriechischen und Phöniziſchen vermittelt zweier ſenkrechter 
Linien durch Querſtriche oder eine Spirale verbunden, wie unjer 
H dargeftellt, und ift ein Bild der Gurgel, des Kehlfopfs; 
drückt das Wehen des Hauch in die Höhe aus; jo vor allem 
in haleine (franz.), Ruach (Hebr.), Hauch, davon ruchbar und 
riechen, fodann in haben, als ein Sehnen, Heben, Hegen, lat. 
habere, engl. have, angel. habban, holl. hebben, ſchwed. 
hafva; ferner in Hall, Herz, Harm, Höhe, Erhebung, Heil, 
Heiland, Himmel (heaven), Halleluja! — H ılt auch duch dh 
mit g verwandt, ſodann mit k: Hauch und Geiſt gebärt Kampf. 

Das K, urjprünglich als die Fauft am Arm und darnach 
als Keule gejchrieben, altitalisch, altgriechiſch, phöniziſch als 
Drejchflegel oder Arm mit Dolch, phöniziſch mitunter genau als 
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Schlachtbeil, wurde früher und jest noch bei den Drientalen 
mit hartem Kehllaut ausgeſprochen, ift der Buchjtabe der Kraft 
und des Kampfes und kommt oft mit dem N des Zerreißeng 
por. Defien Geift fühlt man an: Krampf, Krieg, Freuzigen, 
krümmen, krachen, krächzen, kränken, Kritik, Kerker, Kralle, — 
kandjar (jav. Dolch), Kain, Khan (tartariſch Herrſcher), karal 
(altſächſiſchj der ſtarke, markige Mann, daher Karl und Kerl; 
und Jarl und Earl; ferner können, König und Kaiſer, Anker, 
kühn, katal (hebr. töten), kill (engl.), auch crush und crunch; 
kick (griec). kekio); couper, coup, couteau, cruel, &craser, 
eruccio (ital. Grimm), cozzare hartjtoßen, erux u. a. Man 
beachte auch das negative N in Knecht, Knebel, knirſchen, 
knurren u. a. 

L it der gen Himmel erhobene, flehende, lobende, ver— 
langende Arm, die gelobende, nach oben jtrebende Hand und 
drüdt die Gottesanrufung und die Sdealität aus; jo vor allem 
in: EL (hebr. Gott) und Zufammenfegungen: Michael, Gabriel, 
Bethel u. ſ. w.; ferner mit des Geistes Hauch, mit verbunden 
in Halleluja, Heil, heilig, Himmel, Hölle, hell, Hall; ſiehe 
ferner: Seele, Engel, Licht; (dän. Lys, engl. light) Leuchte, 
Lied, Leid, Laut, Lob, Luft, Luft; Leben, life (engl.), ala 
geitwort: leofan, lifian (angelſächſiſch), libau (goth.), lefwa 
(ſchwed.), ljubi’tj (rufj.), lieven (Holl.), loab (janzfrit), libere 
(lat.). (Bu bemerken wie „leben“ und „Lieben“ gleiche Wurzel 
haben; denn Leben ijt Lieben.) Ferner in der lateiniſchen und 
in romanischen Sprachen: lux, lumen, luna, laetitia, libertas; 
lingua, ala, lumiere, &levation, lame, lion, lis, aile, helas! 
u. a. Lift aber auch in philofophifcher Übereinftimmung mit 
dem Borigen der Buchſtabe des Flüſſigen, liquide, (vergl. das 
1 mouill&e des franzöſ.) und des Fliekens, jo in couler, flow 
Fluß, fluidum, float, Flut, Floß, flott, Flotte u. j. m. 
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Daß das M in der Naturjprache ein Allumfafjendes, einen 
Kreis, eine der weiblichen Leiblichfeit entjprechende Wölbung 
bedeutet, aus der etwas wird und hervorgeht, das bezeugt uns 
vor allem da3 gewichtige Wort: Mutter, mater, mere, Mama, 
mamma, maman, mother, madre, matj (rufj.), matka (poln.), 
mac (wend.), moder, mor (ſchwed.), mai, (ine), moder (dän.), 
moeder (holl.), mae (portıtg.), mêter (altgriech.), madar (perſ.), 
mada, mata, madra, meddra (jansfrit), altägyptiich: muth, 
tibetaniſch: ma, ſiameſiſch: me, u. a.; je nachdem das paſſive 
Dulden und Empfangen, oder die Zerreißung, oder das aftive, 
hervorgehende Prinzip hervorgehoben wird, jedoch faſt immer 
mit dem fortjchreitenden T (Entmwidlung) jo in matrix, 
matrice. Alsdann finden wir den gleichen Begriff des M in: 
Menſch, Mann, janzfrit man, manusch, franz. mäle, ferner 
in Mitte, mehr, more, Macht, Meijter, Magie, Mut, Mythus; 
auch jehr jhön in Himmel, Heim, Keim; auch mort, Mord, 
moru altjlav., morior (lat.) jterben; ferner in mundus, monde, 
Meer, mare, mer, Mund, Maul, mouth. Endlich jpricht ſich 
das umarmende des M im Poſſeſſiv aus: mein, mon, mien, 
mio, my, mine, min, men, moy u. a. Das Umfafjende tritt 
vor allem in der Präfix „um“ hervor, ferner in much (engl.) 
viel, ebenfjo myeken (fchwed.), multum (fat.), molto (ital.), 
mucho (fpan.), muito (portutg.), moc (tſchech.) u. a. 

Wie Sehr N der Buchftabe der Verneinung und der Ne- 
gation (megare, nier) ift, haben wir jchon an allen Vofalen 
erkannt; ferner an nein, non, no (engl.), no (ifal.), na, ne 
(angelſächſ.), ne (xuſſiſch), na (perj.), na (ſanskrit), nichts, 
niente, nullus, neowight, (ahd. nicht — Ding), never; 
naefre (angelſ.). Schön zeigt fi das auch am Wort: neı, 
nouveau, new, neow (angelj.), nua (ir.)) newyz (w.), novus 
(latein.), nava, non (hindoft.), nawa (ſanskr.), das Neue iſt 
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ſtets ein noch nie Gefehenes, noch nicht Dageweſenes; ebenjo 
an naus (janfrit), naus (griech.), das Schiff nef, navis, nave, 
navire; denn da3 Schiff ift die Negation des Waſſers, eau, 
ave und awa, affe, aife, aage, das nicht eindringen joll. — 
Kann man beijer das Gefühl des Schiffenden malen? — Ebenſo: 
nirwana (nir, nein; wa, der Hauch), aljo die Negation der 
wehenden, Hauchenden Seele. Berner iſt bedeutfam: Nacht, 
diefe Negation des Tages, wie nuit, night, notte, noche 
(jpan.), nox, nyx (griedh.), nat (dän.), natt (ſchwed.), notschj 
(ruſſ.), nosch (jlav.), nocht (iriſch), nischa (ſanskrit); endlich 
das n in eim (nicht das Viele) und in hinein (nicht dag große 
draußen). Ebenjo heißt in Negerjprachen und auf Tahiti na 
du, d. h. micht ich, nicht aktiv; denn ich, du, er, entiprechen 
geiſtig der aktiven, paffiven und neutralen Form des Zeitworts, 
dem Männlichen, Weiblichen und Neutrum; im Sanskrit nennt 
die Frau ihren Mann: poti der Herr, und er fie: potni nicht 
der Herr. Mexikaniſch heißt ejjen, alſo verjchlingen, vernichten: 
iniqua; Fleiſch, aljo ein totes: naca; Fleiſch eſſen, eine jchon 
tote Ichheit vernichten heißt: nin acagua. Vom deutjchen 
Infinitiv, jagt Dr. Wienbarg: „das n ift darin das Zeichen 
der Abjtraktion, alſo der geiftigen Negation,“ die nur zu ſehr 
den Deutjchen ſchwächt. 

Das R, ſchon altgriechifch, phöniziſch und altitaliich, ala 
Keule oder dreieckiges Schlachtbeil gejchrieben, fteht unvermittelt 
und von allen getrennt da, iſt der Buchjtabe des Zorns, des 
Grimmes, der Rache, und brüllt aus dem Nachen des zerreigen- 
den Tigers. Im Geräufch, Lärm, Schrei, Kreiſchen, (crier, to 
ery) rauſcht, jchreit, vaffelt, röchelt, rumort es. Es ift auch der 
Buchſtabe des Reißens, des Beraubens und Naffens, to rob, 
rape, ravir, rapere, ran (jfand.), rooven (holl.), roffa (ſchwed.) 
Raub. Ferner wird fein Sinn erfannt an rauh, roh (franz. 
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und engl. rude), reißen, reiben, ringen, rügen, rütteln, herb, 
‚hart, grob, barjch, Scharf, ftreng. Es kommt öfters durch z 
verjtärkt vor: zerreißen, zerrütteln, und allgemein in „zer“, wie 
auch dechirer, lacerare, to tear (engl.). Vergl. ferner: racler 
(fragen), raffler raffeln, rapide raſch, reißend, ras gejchoren, 
raser rafieren, ravir rauben, rayer rigen, refracter Strahlen 
brechen, rétrécir beſchränken, rötir, griller röften, r&volter 
empören, rouer rädern, ruiner verderben, mordre, trancher 
etc.; sar, tsar, Czar, aſſyriſch und ruffiich Herr, hängt mit 
Zacher, arabijch der Zerreißende, zufammen. — Warum und 
. wie diefer Buchjtabe der chineſiſchen Sprache, alfo einem Biertel 
der Menjchheit, verloren gegangen, iſt rätjelhaft. 

Das S, wie jchon bemerkt, das Gehege der Zähne dar- 
ftellend, ijt der Buchſtabe des Liſpelns und Säuſelns, des 
Zwitſcherns und Züngelns und Ziſchens, der Spike, des 
Stichs, des Sichtens und des Splitterns und des Sonderns, 
separare. So in ſtechen, Stachel, Stich, Sünde, sin, Stil, 
Spike, Stüd, Splitter, jecieren, jägen, Säbel, Spieß, jcheiden, 
jchneiden; ferner in solus, seul, salvare, sauver, sans, secret, 
secreter (abjondern), severe jtrenge, sifller. Img — ts 
wird das | härter, wird zum Zerreißen, Zerjegen, Zerfetzen und 
Berlegen, zerjchmelzen; vergl. die Vorfilbe „zer" in allen 
Bufammenfegungen; ferner Zahl, Zaum, Zaun, Zorn, züchtigen, 
zwingen, zweifeln, Zwietracht, franz. zizanie. 

Das T, die Hieroglyphe des Menichen mit ausgeſtreckten 
Armen darjtellend, iſt der Buchitabe der Zeit: tempus, tempora, 
temps, time, timme (jchwed.), tim, tima, eternitas, Tag, 
taufend, franz. töt, bientöt, tantöt, sitöt, und enthält jomit 
verjchiedene, ſich aus der Zeitidee entwickelnde Begriffe, die der 
Sache gemäß mehr in Zeitwörtern zum Ausdrud fommen. So 
eritens den des Fortichreitens. Vergl. Schritt, Tritt (Tathä- 
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gata, der Fortſchreitende, Buddha), Takt, tid-tad, treten, trampeln, 
trappen, tappen, tanzen, tajten, tätjcheln, auch im Ton: toben, 
tojen, donnern, trompeten, trommeln, tambour, timbre, trillern 
trälfern. Zweitens entwidelt ſich aus dem Fortjchreiten in der 
Zeit das Thun, die That nach ihren verjchiedenen Seiten: 
teilen, tilgen, trennen, treffen, tragen, tummeln, tunen, franz. 
tourner, ferner 3. T. aus dem Lateinijchen, tenir, tirer, traiter, 
tordre, torturer, tourmenter. — Drittens ergibt ſich aus 
allem diefen Thun der Begriff der Totalität: totus, total, 
tutto, tout, trop, Titan, Titel, terra, Tempel und des Todes, 
tuer, mattare, töten, von der Wurzel „than“ (deutjch dehnen), 
dahinichlagen, lang hinjtreden (vergl. in Homer „der langhin- 
jtredende Tod"). 

Das jo ſchöne W, der Buchjtabe des Geiſtes und des 
Wehe, in V härter zufammengezogen und aljo verwandt mit 
B, dem Buchftaben der Lippen und der Sprache, ift das Wehen 
des Windes, das Wollen, Walten, Wallen, Wogen, Weilen 
und Weijen des Geiſtes in die Weite; daraus wird: werden, 
Weſen, Werk, Wort, Wille, Wohl, Wunſch, Wunder, Wahrheit; 
in der Natur: Welt, Wind, Wolfe, Wetter, Wärme, Wafler, 
Welle, und auch, wie jchon bemerkt, der Name des Ausländers 
und Wanderer: wohalisk (ahd.), vealk (mhd.), walch d. h. 
der daher Wallende, daher Walis, Walachei, Wales und 
Welſch und Walnuß. Sp auch die mweithinreichende Frage: 
ter, welcher, was, wo, wie, wann, warum; engl. who, what, 
which, when, why, where? 

Im verwandten B Tonzentriert ſich das Geiſteswehen und 
wird greifbar; vergl. auch hier die Bedeutung der Borfilbe 
„ver“ als einer Vollendung. Dann: Bofal, voyelle, vowel, 
Bolf, voll, vor; volere, vouloir; voie, vent, vapeur, vie, 
vision, vide, void, virtus, violentia, volumen. Schön ift, 
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daß jchon bei den Indogermanen die Wurzel vaida, im Grie- 
chiſchen derjelde Stamm, und auch im Gotifchen vid, veidon, 
vide, „vitan“ zugleich „jehen“ und auch „wifjen“, aljo geiftiges 
Schauen, bedeutet. — Auch hier zeigt ung die Sprache, die 
alles weiß, prächtig, wie oben fehon bemerkt, wie das Wehen 
des Geiſtes zuerit zum Wollen und Sehen (volere, videre) 
dann zum Wort, verbum, verhärtet und endlich erſtarrt und 
verarbeitet wird zum Faktum und Fatım. 

Endlich iſt das X als RS aufzufafien, entfpricht wohl den 
verſchränkten Armen und ift auch als verjchobenes Kreuz das 
Heiden des Unbekannten und des Myſteriums. 

So erfennen wir in jämtlichen Buchjtaben nicht bloß tote 
und zufällige Zeichen und Bezeichnungen der Laute, jondern 
geiftige und bedeutfame Äußerungen des Hals und des Als, 
und zwar in den Vokalen allgemeine, in den Konjonanten auf 
den Menjchen als Mikrofosmos zurüdgeführte; und weil ihr 
Borfommen und ihre geiſtige Bedeutung allen Sprachen gemein- 
Ichaftlich it, jo jehen wir darin die noch vorhandenen und über- 
haupt nicht zu vertilgenden Spuren der Ur- und Naturiprache. 

Dieje Spuren finden fich ſelbſtverſtändlich am häufigiten 
in den geiftreichiten Sprachen; aber auch, und oft in erftaunlicher 
Klarheit, in den mwenig ausgebildeten Sprachen, auch bei geo- 
graphiſch und hiftoriich getrennten Völkern; denn wo auch Klein 
das Wejen des Menjchen, bleibt ftet3 groß fein Ahnen. So 
heißt hineftjch der Vater fu, die Mutter mu, der Menſch jin, 
die jo wertlos geachtete Frau niu; du Heißt ni (micht ich), ta 
ta ta beißt vorwärts oder weiter marjchieren; in ihrer Kos— 
mologie heißt das männliche aktive Prinzip Hiang, das weib- 
fiche pafjive Hieng. Man fieht die ſchöne Übereinftimmung 
mit unſrer Theorie. Auch die Sprache der Polynefier, diejes 
auf Heinen Infeln im ungeheuren Dcean zerjtrenten Volks voll 
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myſtiſcher Ideen und jchattenhafter Schreden, mit jeiner zarten 
Poeſie und Menfchenfrefferei, mit dem langen finjteren Schweigen 
und der ausgelaſſenen Luftigfeit diefer Niejen, die an Schwind— 
jucht ausfterben, hat prächtige und bedeutjame Worte der Natur- 
laute, jo: ia, ic); na, du; ao, die Welt, das All, das Centrum, 
das Herz der Dinge (aljo auch hier das Alpha und Omega); 
moe, Schlaf, Geheimnis, Tiefe; moana, die Abgründe des 
Meeres und des Himmels; nina, begraben, wegthun; nupa, 
Finſternis, Traurigkeit; nioni, Göttin der Zwietracht und des 
Mords; tapu horroroa, der Weg des Schredens (vgl. franz. 
horreur), der Weg der Seele im Geijterreich. 

Wie im voraus zu erwarten, finden ich dieje gemeinjamen 
Spuren mehr oder faſt nur in den urjprünglichen zwei- bis 
dreifilbigen, Grundbegriffe ausdrütfenden Wurzelwörtern, nicht 
aber oder weit nicht in dem Maß in zujammengejegten und 
nebenjächlichen, in denen die abgeriebenen und abgenügten Wurzeln 
faum noch zu entdeden find. 

Daß oft das gleiche Wejen in verjchiedenen gleich aus— 
gebildeten Sprachen ganz anders benannt wird, darf ung nicht 
wundern, da es zur Freiheit der Sprache gehört, ein Sein von 
verjchiedenen Seiten ſich anzuſehen und dasjelbe demgemäß aus— 
zujprechen. Sp wird Gott: Jehovah, Jahwe, Jah, Elohim, 
Adonai genannt, dazu noch der Starke, der Barmberzige, der 
Ewige; jo jollen die Araber für das Schwert 1000 und für 
den Löwen über 500 Namen haben: der Verſchlingende, der 
an wüſten Orten Wohnende, der Donnerer oder Brüllende 
u. ſ. w. So fennt das Sanskrit 54 Benennungen für König, 
13 für Berg, 10 für Baum; im Isländiſchen foll es 120 
Namen für Infel geben (Dr. Hartenftein). So ftammen in 
verjchiedenen Sprachen die Wörter: mors, mort, moru u. ſ. w. 
aus der Wurzel mar (ſanskrit mürbe), diefe hat die deutjche 
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Sprache in „Mord“ bewahrt und die englifche in murder; 
dagegen tritt in Tod und töten, von than hinſtrecken, der 
Begriff des dahin-, fortjchreitenden, alles niederſtreckenden Todes- 
engels zu Tage; in „Sterben“ endlich die Wurzel „star“, Begriff: 
jtürzen. So haben wir die Formen von Mater kennen gelernt; 
wenn aber im Sanskrit das Meütterchen und überhaupt die 
ältere Schweſter atta heißt, daher griechijch, lateiniſch und 
gotifch: atto Mütterchen (aus Atta Vater, davon unſer Ätte), 
jo bedeutet e8 die Herumtrippelnde und fleißig Schaffende. — 
So enthält das deutjche „Gott“ die Begriffe von gut und geben; 
ganz logiſch, denn Wejen des Guten iſt's, daß es fich gibt; 
das ‚italienische „Iddio‘“ dagegen mehr den ‚Begriff der all- 
gebenden Schheit u. ſ. w. 

Die Verſtärkung der Lautbedentung duch Wiederholung 
tritt am meijten in der findlichen Rede zu Tage. So in den 
verichiedenen Sprachen (man beachte die Schöne Übereinftimmung 
der Laute mit dem bisher Gejagten):; Mama, Papa, baba, 
lala (Kindsmagd) bébé, bonbon, fifi (Puppe), lili, tata (laufen), 
nini (ejjen), nana (jchlafen) u. }. w.; aber das findet ſich auch 
bei allen Naturvölfern. So in Honolulu, Udſchidſchi, Mafalolo. 
Titicaca, Kukunoor, Tte-tje; tin-tin Schnee, ut-ut Holz bei 
den Korjäfen. Das jcheint auf einem geistigen Geſetz zu beruhen. 
Bergl. Chrifti: Wahrlich, wahrlich, ja, ja, nein, nein, u. a. — 
„Die Wiederholung,“ jagt Napoleon I., „ist die ſtärkſte Figur 
der Rhetorik.“ 

Schön erklärt jich aus diefen Prinzipien manches Grund- 
wort. Im Übereinftimmung mit unſrer Auffaffung lehrt die 
katholische Kirche, daß der Name Jehovah die Ausipracdhe ſämt— 
licher Vokale 3, E, D, U, A (mit dem Hauch) einſchließt. Es 
ift noch nicht bewiejen, daß die Juden niemals Gott unter dem 
Namen Sehovah angebetet hätten. „Sechs S'phiroth“ (Aus- 
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funfelungen), jagt die Kabbalah, „bilden ven Namen!" (ſ. Moli- 
tor I, ©. 243). So viel fteht feit, daß über 1000 Jahre 
(ang eine auch vom heiligen Geiſt durchwehte chrijtliche Kirche 
es gethan bat, was uns ebenjo bedeutjam iſt. Davon jagen 
mir: in Se iſt Gott die große aftive und paſſive Schheit; in O 
das A, in A das Leben; und in jchöner Übereinftimmung 
finden wir darüber in Böhme: „Die Einheit ijt das I; das E 
geht in ſich, das H D macht eine Circumferenz oder Umſchluß 
jeiner ſelber. Das V ift Geift; und in A faßt ſich der Geift 
zu einem wirkenden Leben.“ Der Ägypter aber nannte den 
oberiten Gott der Götter Ua en Ua, dag Eins aus dem Eins; 
aljo aus dem dunklen Urgrund (u) leuchtet die aftive Kraft (a)! 
— Mam, richtiger Hatam, iſt alsdann der lebendige Hauch, 
der dahinjchreitende, alles aktiv umfaſſende. In der oft fo 
ſymboliſchen deutjchen Sprache iſt Mann das allgemeine, all- 
umfafjende Aktive; Welib aber (denn die erjte Silbe, der Ein- 
gang ift für das Wort maßgebend, weshalb in vielen Sprachen 
diejer Hauptton mit einem großen Buchjtaben begonnen wird) 
da3 Wehen und Weh der janften (e), vedjeligen Ichheit (i, 6). 
Bergl. ferner: homo, femina, homme und femme, maseculin 
und feminin; Mam und Eva u. a. Der Geiſt einer jeden 
Sprache, da3 Unbewußte in ihr, wählt jederzeit eben aus dem 
Ethymologiſchen das, was ihm zujagt, macht daraus lebendige 
Worte und läßt andres jchwinden; darauf beruht das tete 
Werden und Vergehen aller Sprachen. So charafterijiert das 
„ja“ die deutſche Sprache als eine hohe, geijtige, der Natur- 
fprache verwandt; Oui und yes, auch das italienijche si ftehen 
nicht fo hoch; no und non dagegen jind größer als „nein“. 
Die Negation der Deutjchen leidet an Subjektivismus. Wie 
treffend das Wörtchen „Ei“, dag ſchon als Urwort, gleich dem 
auch jo bedeutfamen „Om“ Indiens, am Tempel von Delphi 
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fand; ein E, aljo ein Femininum, Empfangendes, Brütendes, 
das zum 5 der Schheit fich entwidelt. In „Keim“ kommt 
dazu das durchſchlagende „K“. Schön ift das Iateinijche 
„nomen‘; daher nom, nome, Name, name; zuerſt liegt in 
no die Negation, die Abweiſung des Alla wie in „nein“ und 
„unus“, dieje erjte Bedingung und Begrenzung der Schheit; 
dann im men oder min (nomini) ein poſſeſſives Umarmen 
eines Ichs. 

Wer fih in diefe Naturlaute und ihren. geiftigen Inhalt 
einlebt, empfindet die Schönheit jo manchen, von der unfterb- 
lichen Seele ausgehauchten Wortes. — Wie ſchön im Sans— 
frit: „vulka‘“ die Flamme! Wie weht jte in vul jo weich und 
aufwärts jtrebend, tötet aber im ka; denn wo die Mörderin 
binzüngelt, vernichtet fie das Leben. — Wie groß in gewaltiger 
Umfafjung das hebräiſche „Jom Jahve!“ Tag Iehovahs! dieje 
jtarfe, einzige Einheit der Zeit, die im Griechiſchen aiön und in 
unfern onen wiederklingt. — Forte Deus! wie tönt das jo 
mächtig und doch janft ausklingend, wie jede echte Kraft! Im 
hebr. „tohu vabohu“ — chaos — au) ein großes Wort —, 
hört man da3 a und das o im Urgrund miteinander ringen; 
davon ſelbſt das Volk in Frankreich fein tohu bohu gemacht 
hat. — Ebenſo ſchön und zutreffend find im Sanskrit Die 
Namen Gottes: Zuerft 6m oder aum: das allumfafjende Al, 
nach der Brahmalehre das Unaussprechliche, Neutrale, Gott vor 
und außer der Schöpfung. In der Baghavad Ghita jpricht 
das Wort Brahmas: „Unter den Worten bin ich das eine Om 
und unter den Buchſtaben das A" (X, 25. 33). So jchreibt 
PB. Wurm (Buddhismus): „Den wachenden Zuftand bezeichnet 
das A, den Traumzuſtand das U, den tiefen Schlaf das M.“ 
— Ferner bräm, in der Naturjprache das ſich aussprechende 
B, dann in NR da Getrennte vom Al, weiter das aftive 
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Prinzip U, aber auch das (in der Schöpfung) allumfafjende 
M. — Daraus Brahma, der Schöpfer, der Vater, nad) der 
Brahmalehre: der, der fich ſelbſt kennt, den die Welt nicht 
fennt; Vischnu (die durch das Wort entjtandene Ichheit jamt 
ihrem Leiden) der Exhalter, der Sohn; endlich Schiwä oder 
Skiwa (die Trennung in S, tötend in f, die wehende Schheit: 
iva) nad) den Brahmanen: den Zerftörer; und alle bilden die 
Trimurti, Trinitas, die dahinjchreitende Offenbarung Gottes. 
— So fagt die jüdiſche Tradition: „abbah! das iſt das ge- 
offenbarte (bb), aktive Prinzip (aa)." 

Endlich erkennt man aus diefer Symbolif des Lautes auch 
die geiftige Tonart und Farbe einer Sprache. So bejiken die 
Sprachen der tropischen, in der freien Natur Lebenden Sonnen— 
völfer eine Fülle von hellen Vokalen und Fräftigen Naturlauten, 
gegenüber den mehr in Städten lebenden, im Haus fi auf- 
haltenden, nördlicheren Völkern, deren Laute oft wiederum an 
das Klagen und Säujeln und dumpfe Naufchen des Windes in 
den düjteren Tannenwäldern erinnern. Auch haben jene Völker 
de3 Südens der Entjprehung von Vokalen und Grundfarben 
gemäß, mie eine reinere Aussprache der erjteren, jo auch einen 
fräftigeren und heitreren Farbenſinn als die Nordvölfer. Sans- 
frit, von dem ein Philologe meint, diefe Sprache fer viel zu 
ſchön, um je Volksſprache gewejen zu fein, drüct Schon kraft 
de3 durchaus vorherrjchenden A (Deva nagari: Götterjchrift) 
ein klares, aktives, heiteres, lebendiges Denken und Thun aus; 
ebenjo die Maorifprache der im blauen Meer, im Sonnenschein, 
in tropiſcher Farbenpracht Lebenden Polyneſier: Ja ora na 
loti! Wie dumpf und farblos das Deutjche: Ich grüße dich 
Blume! Oder ebenjo: Gib uns den Frieden! mit dona nobis 
pacem! verglichen. Auch das Italienische hat eine Fülle von 
Vokalen, die aber nicht in gleichem Maß von entiprechenden 
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Konſonanten vegiert werden; es entbehrt des h, x und überhaupt 
der zufammengejegten Konjonanten; iſt alfo im allgemeinen 
mehr eine weiche, heitere Sprache der Farbe und des Gefühlg, 
als des Hauchs, der Kraft umd der Tiefe; vergl. Tafjo und 
Arioſt mit Goethe und Shakeſpeare. Wohl ift ein Dante in 
der Aussprache und Plaſtik der Leidenjchaft unübertrefflich; aber 
wie meit zurück in der tiefen Theoſophie gegen einen Jakob 
Böhme! Griechiſch und ſpaniſch find Fräftig, frei, harmoniſch 
ausgebildet; beide find durch ihre O umfaſſend und als ein 
Ganzes in ſich von andern abgejchloffen, voll und ftolz, wiſſen 
wenig von Leiden und Weltjchmerz. — Anders der Deutiche, 
der im Denken über die Begriffe von Sein und Werden in 
wahrhaft philofophiichem Satzbau fich bewegt. Er verjteht und 
verwertet die Konjonanten nach der Naturjprache befier als die 
romanischen Völker; dieſe dagegen, wie auch Naturvölker, die 
Vokale. Ihm mangelt vielfach das A, alſo ſchnelles Thun und 
effeftreiche Nede, auch einigermaßen das D, alſo die große, rasche 
Überficht, während das I, das W und befonders das E und 
N vortreten. Der Deutjche ift daher weniger Optimift und 
umfafjend, al3 gelehrt, Bartifularift und Specialift; nicht das 
AM, nicht die Einheit, jondern die Einzelheit, auch in der 
Politik, it ihm wichtig; daher jeine Gründlichkeit und jeine 
Bergliederung und jeine Kritik. Schon in der jo häufigen 
Endung „en“ Liegt Tiefe, aber auch Negation; etwas Trübes 
in dem dumpfen „tum“ und „ung“; die überreichen „e“ und 
zahlreichen „u“ deuten auf Bejcheidenheit und Duldung; (man 
vergleiche das beliebte Paſſiv: es wurde mir gejagt, es würde 
fich, lohnen, es wird ſich machen u. a.) und auf den im Ganzen 
trüben Grundton feiner Weltanjchauung; vergl. Hegel, Schopen- 
bauer, Hartmann und jelbjt Goethes Fauſt mit den — 
Denkern Plato, Sokrates, Pythagoras, Seneka, nn j. m 
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Die Eigentümlichkeit der deutjchen Sprache, jeden Infinitiv auch 
als Hauptwort aufzufaffen, während das Franzöſiſche 3. B. das 
nur als jeltene Ausnahme gejtattet, Fennzeichnet das abjtrafte 
Denken des Deutſchen umd die ſubjektloſe, atheiſtiſche Richtung 
feines Philojophierens. — Noch leidender und duldender find 
die ſlaviſchen Sprachen mit ihren „i“ und „e“ umd ihren 
Doppelfonjonanten, den zerjegenden s, z, sch, sl, sts, glie und 
wehmütigen, mwünjchenden mt, wl, Im; Formen, die nach Inhalt 
und kräftiger Vokalfüllung förmlich lechzen und nach der Leere 
des Nihilismus jchmeden; fie erzeugen die Litteratitr der Unbe- 
friedigung, eines Puſchkin, Gogol, Turgenieff und die philojophijch- 
religiöſen Träumereien des guten Tolftoi. — Durch fein jtummes, 
übrigens in Wörtern mie flamme, äme u. a. poettjch ideal 
verflingendes e Tennzeichnet ſich der Franzoje als für da3 ewig 
Weibliche empfänglich; der Gallier ift jtet3 gai, galant, brave 
et babillard, und ſeine unüberjeßbare „causerie spirituelle‘ 
iſt ſprachlich bezeichnend. — Das Englische deutet durch die 
nebelhafte und verjchleierte Ausfprache der Vokale auf Mangel 
an heiterer, vielfarbiger Lebensanſchauung, an vollem, fröhlichen 
Lebenzgenuß, auf eine Abneigung aus ſich heranszutreten und 
auch auf die Unfähigkeit ſich auszufprechen; demnach ijt der 
Engländer wortkarg und verjchlojen, auch durchichnittlich un- 
beredt. Sein großes J (ich) iſt abjolut bezeichnend für jene 
jo jtarfe, auf feiner Inſel tjolierte Schheit. — Großartig und 
monumental aber iſt das Hebräiſche wie auch das verwandte 
Arabijche, in feiner jchönen Verteilung von Bofalen und Kon- 
jonanten und im Reichtum an a und o, weshalb auch in diejen 
Sprachen fich befjer und weiter rufen läßt, als in den nordischen 
und jlavischen. 

Doch auch die Sprachen der wilden Völker, deren Gering- 
ſchätzung ſeitens einiger Reiſenden auf Unkenntnis beruht, erregen 
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bei gründlichen Studium Erftaunen und Bewunderung. Groß— 
artig poetijch, voll von einem geheimnisvollen Ahnen ift, wie 
wir Schon oben an wenigen Wörtern bemerken konnten, Die 
Sprache der Tahitianer. Wie mir jahen, daß Konfonanten die 
Form darftellen, haben dieje im ungeheuer einfachen und wenigen 
Formen de3 Lebens und der Natur fich bewegenden Völker auch 
wenig Konjonanten, jo auf Tahiti nur 10, ja auf den Sand- 
mwich- und andern Inſeln nur 7 oder 6 (wie auch Spanier für 
b und w nur einen Laut fennen). — Bon einer Negeriprache 
der Goldküſte erzählte mir ein Miffionar, daß nicht nur er, 
jondern auch ein ſeit zwanzig Jahren dort mweilender Kollege, 
der diefe Sprache geläufig jpreche, ſich doch nicht getraue, auch 
nur einen Sat in die Miſſionsdruckerei abzugeben, ohne Ein- 
geborene zu Nate gezogen zur haben, da die Sprache Feinheiten 
und Nüancen auch in der Wortitellung befite, die ein Euro- 
päer nie völlig meijtere. So ſind die verjchiedenen Indianer⸗ 
ſprachen Nordamerikas ſehr ausgebildet. Der Irokeſe hat die 
einfache Verbform und dazu die wiederholende (wovon ein 
Anklang im franz. Imparfait), die rückbezügliche, die gegen— 
ſeitige und die mitbezügliche, ſo daß jedes Zeitwort fünf ver— 
ſchiedene Konjugationen zuläßt. Ebenſo iſt die Wortbildung 
eine äußerſt komplizierte; „ich waſche meine Hände in einem 
Fluß“ iſt ein Zeitwort; ein andres Wort mit 21 Buchſtaben 
bedeutet: „ich gebe Geld denen, die angekommen ſind, damit ſie 
ſich von demſelben zum andern hin auch Kleider kaufen können,“ 
weshalb Ampere (Promenades en Amérique) dazu bemerkt, 
an einen Kleinen Srofejen ftelle jeine Mutterjprache, was Denken 
und Gedächtnis betrifft, ganz bedeutende Anforderungen. Und 
doch befigen alle diefe Sprachen bis zum Pukuſchi von Guate— 
mala feinen Infinitiv (dev auch der Zigenneriprache fehlen 


joll), können alfo nicht jagen: efjen, trinken, leben. Ebenſowenig 
9* 
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fennt der JIrokeſe das Eigenſchaftswort für ji; er kann nicht 
„gut“ jagen, fondern: „ein guter Mann,“ „eine gute Pflanze.“ 
Diefe Völker können aljo nicht abjtraft denken, noch fich ein 
Thun oder eine Eigenjchaft ohne Subjeft vorjtellen. Hier 
trifft die naive Anschauung der Urvölfer mit höchſter und 
wahrer Philojophie zufammen. In der wahren Welt gibt es 
feine Abjtraftionen. So kennt die jo hochpoetiiche Sprache der 
Kelten wohl 21 Wörter für: lieben; aber fein Präſens, jondern 
nur eine Umfchreibung desjelben. Denn exiftiert eigentlich die 
Gegenwart, oder ſchweben wir nicht, wie der Araber jagt, auf 
einer Naftermefjerklinge zwiichen Vergangenheit und Zukunft? 

So würde, wer alle Sprachen der Welt kennte, im diejem 
Ausſprechen alles Denkens der Menjchheit einen ungehenren 
Schatz von tiefer Weisheit finden. 

So find ſchon die Grundelemente der Sprache ſymboliſch 
und beruhen auf allgemeinen und tiefliegenden Kräften und 
Negungen der Seele. Ebenſo haben die Worte und Ausdrüde, 
die Nedensarten und Sprichwörter, die poetijchen und allego- 
riſchen Süße und Bilder der verjchiedenen Sprachen eine allen 
Menjchen gemeinfame, Jinnbildliche Bedeutung. Zunächſt iſt es, 
wie jchon bemerkt, die menschliche Geſtalt, die dazu weitaus den 
reichjten Beitrag Liefert, und man kann jagen: die Sprache iſt 
der Menſch, wie er leibt und Lebt, wie er fißt und fteht und 
geht, wacht und jchläft, ißt und trinkt, arbeitet und ſchafft, denkt 
und fich freut, lebt umd leidet und jtirbt. — Aber auch aus 
der reichen uns umgebenden Natur entnimmt die Sprache wie 
jpielend ihre Bilder und Begriffe und bildet daraus Worte. 
Sieht man ich diejelben an, jo erjtaunt man darüber, wie alle 
unſre abjtraften Ausdrüde auf konkreten und plaſtiſchen Vor— 
jtellungen beruhen, aljo Symboliich find. Wenn wir von Stand 
und Handwerk, Paftoren und Richtern, von einem Sal und 
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Zufall, von Schickſal und Vorſehung, Einſicht, Anjchauung, 
Fortſchritt und Aufklärung, von redlichen, aufrichtigen, feiten, 
foliden und leichtfertigen Menfchen, ja vom Altern und vom 
Sterben reden, jo denken wir nicht daran, daß das lauter jym- 
boliſche Ausdrücke find, reale Sachen als Bilder des Geiftigen 
verwertet. Schon klarer wird die Symbolik, wenn die Sprache 
das Dach, den Herd für das Haus, das Haupt für den Führer, 
Kopf für Verftand, Herz für Gefühl und die Seele für den 
Menjchen, die rechte Hand für den Starken Helfenden ı. j. w. 
braucht. Auch dieje Bilder find nicht zufällige und leere Redens— 
arten — dagegen fpricht der Umstand, daß fie in allen Sprachen 
der Erde mit gleicher Bedeutung auftreten — jondern Symbole, 
die auf dem Weſen und dem Zujammenhang, ja auf der 
himmlischen Wurzel der Dinge beruhen. 


Dor allem jet das Wort, diejes größte aller Symbole 
de3 Seins, zutreffend, aljo wahr. Es ift noch feiner über das 
Wort Platos hinausgefommen: „Das Schöne ift der Abglanz 
des Wahren.“ Damit ijt mit einem Schlag feitgeitellt, was 
wahre Kunft und Beredſamkeit ift und was nicht. Wahr im 
tieferen Sinn heißt aber nicht, was an fich feine Lüge, jondern 
was auf ewige Wahrheit fich gründet. So beruhen Epos und 
Drama, die Grundformen der Poefie, auf den ewigen Gejeßen 
der Gerechtigkeit, der Schuld und der Strafe; der guten That 
und ihrer Frucht; darauf, daß der Menjch erntet, was er fät. 
Das Drama ift nichts andres, als der Kampf des Menjchen 
mit jenen Geſetzen und fein ſchließliches Unterliegen, und nur 
dann fühlt er jich befriedigt, wenn es ſich erweift, daß dieje 
Gejeße jtärfer jind als er. — Daß auch der kraſſe Naturalismus 
fich nicht außerhalb dieſer Gejege bewegen kann, beweiſt jelbit 
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ein Atheift wie Zola, wenn er feine elende Nana elend zu 
Grund gehen, und ein Ibſen, der feine Hedda Gabler ſich 
erichießen läßt. Dennoch entbehrt dieſer Naturalismus bei oft 
erftaunlicher Plaſtik der tieferen Wahrheit, weil er das Ge— 
ichilderte nicht auf ein Gentrum des Guten und auf jein „Geſetz“ 
zurüdführt. Er gibt ung die äußere Schale, ihre Runzeln und 
Höder jamt Schimmel- und Fäulnisfleden, weiß aber vom Kern 
nichts und bat nur taube Nüſſe. Ber aller Nöntgenjchen 
Seelenphotographie und pſychologiſchen Viviſektion bleiben feine, 
ihr blutendes, meist wahjerjüchtiges Herz und ihre kranken Lungen 
mohlgefällig in der offenen Bruſt tragenden Figuren doch künſt— 
Yiche, wächjerne Anatomieſchauſtücke. Ein Aufjchrei des Herzens 
— dieſes Muskels, jagt der Naturaliit —, ein Seufzen der 
Seele, diejes Hauches Gottes, wiegt alle dieje noch jo gewandte 
Macke und alle Deflamationen unjrer modernen Theaterſtücke 
über die „Stimme des Herzens“, „Männerehre” und Phraſen 
über „große pſychologiſche Probleme“ auf. 

Der Naturalift jagt: es iſt alles gleich wahr; der Ber- 
fommene und Lajterhafte ift ebenſo wahr, exijtiert völlig ebenſo 
und fommt dazu häufiger vor, als der Iugendheld; Krankheit 
und Verweſung find ebenjo wahr, find ebenjolche Natur- 
ericheinungen und Naturgejebe wie Gejundheit und Wachstum. 
Folglich ift ihre getrene Darſtellung, aljo die des Häßlichen, 
ebenjo berechtigt in der Kunft, und im Grunde ebenjo ſchön, wie 
die des ſogenannten Schönen. Hier liegt der Irrtum, und die 
Kluft. Das Böſe ift nicht gleichwertig mit dem Guten, die 
Lüge ift nicht fo wahr wie die Wahrheit, jondern fie find ein 
Unberechtigtes und Vergängliches, dem Untergang Gemeihtes, 
dem weder Schönheit noch Kraft innewohnt. Eben diejes an 
der Sünde Gefallen und Genuß finden, ift die große Täuschung, 
die den Menjchen gefangen hält. Das Licht ift wahrer als die 
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Finſternis, das Ja als das Nein, die Liebe als der Haß, das 
Leben al3 der Tod und Gott als der Teufel, und daß der 
Menſch das nicht glaubt, das iſt jein Fall und fein Elend. 
Irgend eine Erjcheinung aus der Welt des Bien mit ihrem 
Gegenſatz in der Welt des Guten gleichwertig hinjtellen, ift eine 
unwahre Darjtellung. So gehören die Schuld, die Frevelthat 
und die Strafe und die Furien in die Kunft, wenn das Böſe 
der Wahrheit gemäß al3 von vornherein ftrafbar und die Schuld 
als der Übel größtes dargeftellt wird, „Selbft den Furien,“ 
lagt Chateaubriand, „gaben die Griechen jchöne Gefichter, denn 
es iſt etwas Schönes um die Neue," weil etwas Wahres. 
Ebenſo gehören in die Kunſt das Gewitter und der Orkan und 
der Zorn des Vulkans; nicht aber die verweſende Leiche, denn 
fie ıjt eine bloße Verneinung des Lebens und der Seele. Die 
Schilderung der phyſiſchen und der ſeeliſchen Krankheit ohne die 
der entgegenmwirfenden Gejundheit, überhaupt des Böſen ohne die 
des übermwältigenden Guten, vollends die heutzutage jo vielfach 
übliche Verherrlichung des Böfen und feine Darjtellung al eines 
an ſich Berechtigten, ja Großartigen und Gemwaltigen, iſt eine 
Lüge, iſt jelbjt ein Krankhaftes und ein Böſes. 

Wie die Welle erft in die Höhe fteigt und ſchäumt und 
brauft und brandet, wenn fie an den Felſen prallt, jo entlehnt 
das Böſe nur feinem Kampf und Ringen mit dem Öuten einen 
Schein vom Großen und Gewaltigen. Im fich jelber umd ſich 
jelber überlaſſen, ift e8 durchaus Teer und nichtsſagend, dumm, 
mwiderlich und efelhaft. Weil fie Wahrheit und Lüge, das Gute 
und das Böſe ala gleichwertig binftellen, verfallen dieſe 
Naturaliſten allerlei Widerjprüchen. So, wenn Ibſen ausruft: 
„Wer bürgt mir dafür, daß auf andern Welten das Sitten— 
gejeß dazfelbe, und auf Jupiter 2 x 2 = 4 find,“ eine Frage, 
die wir Später beleuchten mwerden. Oder wenn fein Paſtor 
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Nosmer traurig wird, weil er „nimmer finden kann die jtille, 
freudige Schuldlofigfeit". Armer Thor! möchte man ihm zu- 
rufen, warſt jahrelang Seelſorger, und kennſt noch nicht das 
Abe der Seele, nämlich, daß (meil alle Schuld und Sünde eine 
Beleidigung Gottes ift) dieſer Gott allein die Sünden vergeben 
fan. Oder wenn eben diefer Nosmer und jeine Nebeffa, um 
eine Schuld zu jühnen, in den Bach ſpringen! Alſo, ein 
Weltall ohne allgemeines Gejeb, eine Sünde ohne Gott, eine 
Sühne durh Häufung der Schuld malt man ung da vor! 
Was jind das für unklare, bruch- und. jchülerhafte Begriffe! — 
Nicht beſſer ijt die zielloje und finnliche Myſtik, die nach ſkandi— 
navischen Muftern D’Annunzio, Hauptmann u. a. in den Roman 
und auf die Bühne bringen. ine Myſtik, die nicht Gott zum 
Objekt hat, eine Metaphyfif ohne Unsterblichkeit ſind ſinnlos. 
Wer nicht den Mut hat, das göttliche Wunder zu glauben, joll 
die Hand vom Wunder lafjen; denn er pfujcht nur darin, und 
jein Übernatürliches hat ftets etwas von Holz und Pappe an 
fi), und bleibt im beiten Fall ein Kindermärcen. 

Und immer tiefer führt die angebliche Gleichwertigfeit alles 
Thuns und alles Seins den Naturaliften in die moraliſche 
Lüge hinein. 

Es iſt nicht wahr, daß es feine abjoluten und ewigen 
Prinzipien und Gejebe des Seins, des Guten und des Wahren 
gebe. — Da wäre die Welt längſt auseinandergefallen; denn 
Recht und Gerechtigkeit halten fie allein zujammen. 

Es iſt nicht wahr, daß ein mit Gott und der Welt und 
ſich jelber zerfallener Menjch edel, großmütig und wirklich wohl- 
wollend jein und bleiben kann. — Außer Gott fein Gutes! 

Es ijt nicht wahr, daß ein Weib am Leibe eine feile Dirne 
und an der Seele eine reine Jungfrau fein kann. — „Wer Sünde 
thut, ıjt der Sünde Knecht!” 
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Es iſt nicht wahr, daß die Stimme des Herzens höher 
fteht, al3 die Stimme des Gewifjens. — „Aus dem Herzen 
fommen arge Gedanken.” 

Es iſt nicht wahr, daß der Ehebruch, auch der bloß feelische, 
poetifch und interefjant ift — das ift nur die Ehe; daß ideale 
Liebe im Ehejtand nicht dauernd möglich — da fängt fie exit vecht 
an; daß Emanzipation das Weib beglüde — das thut num der 
Gehorſam in der Liebe; daß befehlen Leicht, gehorchen ſchwer tft, — 
befehlen ift viel fchwerer; daß die Armut (ich fage nicht das 
Elend) drüdender iſt ala der Reichtum, — ſchaue an die Gefichter, 
die aus vornehmen Villas und Paläſten in reiche Equipagen ein- 
jteigen! — daß Pflicht eine Laft, Arbeit eine Bürde und die Tugend 
langweilig — te find herrliche Genüfje, find Vorrechte; das Lajter 
dagegen iſt fad, verdummend, entjeslich langweilig und geiſtlos. 

Und endlich mündet mancher Naturalift wie Strindberg in 
die Philoſophie Nietzſches, dieſe Mißgeburt modernen Denkens, 
bei der man fich bloß für einen Übermenfchen zu halten braucht, 
um, von allen Pflichten los, in dem widerlichen Egoismus des 
Narren zu ſchwelgen, der jchreiben kann: „Leiden jehen thut 
wohl; leiden machen thut wohler.“ (!) 

Leider meinen viele Gebildete heutzutage, es gehöre zur 
Bildung, auch diefe erbärmlichen Produkte gelefen oder gejehen 
zu haben. Aber ungefunde Litteratur ift ſchlimmer al3 gar 
feine, ſchwächt und bejudelt die Seele, wie des einzelnen, jo 
der Völker, trübt das für das ewige Licht gejchaffene Auge, 
macht irre an Gott, an der Welt und an fich jelber. Und die 
Früchte jehen wir täglich: Nerven- und Seelenleiden, Lebens- 
überdruß, unglücliche Chen und Familien, Schwermut, Wahnſinn 
und endlich der Revolver oder dad Morphiumfläfchchen. Wer 
folche Litteratur, obgleich er fühlt und zugibt, daß fie nicht 
gefund, noch weiter genießt, gleicht dem Menjchen, der Zoll- 
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kirſchen und Schierling, dazu ein Stüdchen Arſenik in ver- 
dünnter Blaufäure, ſowie allerlei Giftpilze in pifanter Sauce 
verzehrt, nur um zu willen, „wie fie eigentlich jchmeden“. 
Für folche bewußte Selbjtvergiftung gibt e3 feine Entſchuldigung. 
Das gehört mit zum Efjenwollen von der verbotenen Frucht 
de3 Baumes der Erkenntnis des Guten und Böſen! 

Je größer die Ziele der Kunft, je höher ihre Ideale, je 
gewaltiger, erhabener ihr Thema und der Gegenjtand ihrer 
Darftellung, defto größer und erhabener ift auch fie. Somit 
kann höchſte Kunft nur die VBerherrlihung des Schöpfers fein. 
„Das Univerſum,“ jagt Carlyle (On Hero’s worship), „it das 
verwirklichte Denken Gottes, und es iſt ein verlorenes Leben, 
wenn wir anders leben als in dieſer Erkenntnis." — Die Ber- 
herrlichung Gottes kann aber nicht mit und durch die bildende 
Kunſt gejchehen. „Wem wollt ihe mich gleich machen?" fragt 
diefer Gott. Deshalb und weil fie den Schöpfer nur mittelbar, 
durch Berherrlihung des Geſchöpfs, verherrlichen, ſind dieſe 
Künfte niedriger als die Tonfünfte des Hals, die nicht mehr 
bloß Form und Farbe, jondern die ewigen Jdeen der Gottheit 
darjtellen. Im Himmel finden bildende Künjte feinen Platz, 
denn Dort werden wir Wejenheiten jchaffen, nicht Kopien ent- 
werfen. Nur die ſymboliſch ewige Gejeße der Zahl, der 
Harmonie darstellende Architeftur gehört noch hierher; jchon 
weil wahrer; denn Gemälde und Statuen find Bilder der 
Wirklichkeit, das Haus aber iſt Haus und der Tempel Tempel. 
Dieje Kunſt ift die geheimnisvolle Ausarbeitung des Stoffs zu 
einer Wohnung, einer erweiterten Zeiblichkeit, zur Behauſung des 
Geiſtes und zum Tempel Gottes. „Die Architektur," ſagt Novalis, 
„it verjteinerte Muſik.“ Das neue Jeruſalem ift ein folcher zu 
Edelſteinen Friftallifierter (Dffenb. 2) und doch geiſtig lebendiger, 
jeden Bewohner desjelben mit hoher Wonne erfüllender Lobgefang. 
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Schon auf Erden ift der Poet von Gottes Gnaden, wie 
Gott ihn alle paar Jahrhundert einmal der Menjchheit jchentt, 
damit fie in Erwerb, Handel und Induftrie nicht verflache, ein 
Prophet, ein Seher, wie die Alten ihn nannten, weil er weiter, 
tiefer, höher ſieht als andre; weil er, wo er geht und fteht, 
hoch über der Proſa und auch über den Türmen und Bergen 
diejer Welt den Himmel und tief unter dem harten, fteinigen 
Boden des täglichen, mühjeligen Lebens die Hölle jchaut, wes— 
halb jedes höhere und höchſte Gedicht ftetS zur großen Trilogie 
toird, weil der Dichter die augenblicliche Gegenwart als Frucht 
der großen Vergangenheit, al3 Keim der noch größeren Zukunft 
ſchaut und Hinter jedem Ding fein wahres Bild, in jedem 
Menſchen ein ewiges Symbol eines Göttlichen, im Weltall das 
große Gejeß und den großen ©ejeßgeber fieht. — Und das jagt 
er in Berjen, nicht aus Liebhaberei, oder weil’3 jo jchöner 
klingt; jondern weil er nicht anders kann; weil er, wenn er die 
einigen Ideen als Urgejebe anjchaut, und je mehr er von diejem 
Anblick hingeriſſen und beraufcht it, deito mehr auch von den 
ewigen Gejeben der Formen ergriffen wird, von dem Rythmus 
- und von der in der ewigen Zahl begründeten Harmonie, wie 
fie mit allem irdiſchen Reigen und dem Tanz der Horen ſchon 
vom Anfang der Schöpfung an in dem Tanz der. Weltförper 
biegt, wenn dieſe himmlischen Wejen mit Sphärengejang den 
ewigen Neigen führen. 

Seine Macht und Größe aber hat der Dichter von der 
abjoluten Wahrheit diejer Gejege; denn ewig ijt die Poeſie des 
Lebens und der Liebe, des Lichts und der Blume, der That 
und der Kraft, des Mannes, des Weibes und des Kindes, 
diejer ewigen Gedanken Gottes; und ebenjo ewig find die Ge- 
jebe des Rechts und der Gerechtigkeit, der Zweckmäßigkeit umd 
der Harmonie, der Güte und der Schönheit, der Macht und 
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der Weisheit. Was joll der Dichter denn jonjt bejingen? 
Auch der Dichter des Meaterialismus, Lufrez, wie er zwei— 
taufend Jahre vor Schopenhauer und Hartmann bittere Klagen 
über die Leere und Zmedlofigfeit des Seins und des Daſeins 
führt, lobt Gott mit diejer Klage; denn jo trauert man bloß 
um ein verlorenes Gut, um einen Totgeglaubten; nicht aber 
um ein Niegejehenes; und daß er glaubt, es gäbe feinen Gott, 
das ift fein Schmerz! Aber nur der Menſch, deſſen Wahlipruch 
it: Gott ift mein Lied! hat Macht, Worte zu reden, die für 
feine Mitmenschen einen Wert haben. 

Glaube es der Welt nicht, wenn ſie dir jagt: Poeſie jet 
nur Traum und Illuſion, und die unerbittliche Proſa des Lebens 
allein jei Wahrheit. — Sie lügt; aber fie weiß es nicht bejjer! 
— Poeſie iſt das ewig Wahre, denn Gott iſt Poeſie und fein 
Himmel wird PBoefie jein. Die harte und falte und dumme 
Proſa aber des Geldes und des Gemwinnes, des Handwerks, der 
Langeweile und der Konvention, der verdrofienen Mühe und 
des täglichen Schweißes, das ift, was einſt wie Rauch und 
Nebel verſchwinden wird; und es wird nur noch bleiben droben 
die ewige Poeſie der ewigen Freude, und drunten die ewige 
Poefte der ewigen Schmerzen; und alle Weſen werden den 
Emwigen loben, die einen im Licht und die andern im Feuer. 

Auch du, mein Bruder, biſt ein Künftler, jollft hohe Kunſt 
treiben. Iſt e3 dir micht gegeben, mit Pinſel oder Meißel 
deine Gedanken zu verewigen, jo doch mit dem Wort; denn 
Gott meigert feinem feiner Gejchöpfe Mittel zur Dffenbarung; 
darf doch jede Schnee fich ein eignes Kalfgehäufe bilden, jede 
Zaube girren und jede Nachtigall flöten. Wie er jeine höchiten 
Güter, das Sonnenlicht und den geftirnten Himmel, die reine 
Luft und dag perlende Wafjer, auch dem Ärmſten gönnt, fo 
bat er dem Geringften und Schwächlten das Höchjfte, das Wort, 
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geichentt. Laß dein Seelenleben ſich nach außen als Wort der 
Wahrheit, der Schönheit, der Güte aushauchen, fo arbeiteſt du 
damit auch plaftiich an deines Bruders Seele; und einst drüben 
wirft du, das Geficht eines Seligen bewundernd, mit Erſtaunen 
die Kunde vernehmen, auch du habejt daran gemeißelt. 

Und kannſt du auch das nicht und findet feine Worte und 
das Wort nicht zum Ausſprechen deiner Seele, jo hauche fie in 
bloßen Tönen aus, im Lied ohne Worte. Willft du dir ein 
Denkmal ſetzen, jo bedarf’3 nicht der bronzenen Statue, noch 
de3 jtattlichen Palaftes, noch der Gedenktafel, die vielleicht im 
nächſten Sahrhundert zerfallen. Finde in dir eine Weiſe wie: 
„Adeste Fideles!“ oder: „Te Deum laudamus“; oder: 
„Innsbruck, ich muß dich laſſen!“ und tauſend Jahre lang wird 
man dich fingen. — Und: „Lied wird That, früh oder ſpat!“ 
— Auch von diefem Thun wirst du einjt erkennen, wie groß 
und bedeutungsvoll es war, wie, dem Lichtitrahl ähnlich, auch 
diejer tünende Hauch deiner Seele von der Erde aus mit und 
in dem Gejang der Terra in den Weltraum hinausflutend, auf 
fremden Welten lauſchende Geifter erfreute und jo ftimmte, daß 
auch fie die eigene Seele mit aushauchten in Gottes Lob. Denn 
alles ijt groß, alles iſt unvergänglich, alles hat Ziel und Zweck 
und Wirkung und Kraft und Folge und Zuſammenhang. „Nichts 
in der Welt, das nicht Gedankenftoff enthält, Und fein Ge— 
danfe, der nicht mitbaut an der Welt!" (Nüdert) Alles it 
Keim der Ewigkeit in Gottes wunderbarem A. 

Sn der forreften Welt iſt Muſik der jchöne Hall, das 
jeelijche Brotoplasma, aus dem, wie aus dem Muttergeftein, 
das höhere Wort als Edeljtein Frijtallifiert, die Blüte und die 
Frucht des Halls. Denn der Muſik fehlt hienieden jchöpferijch- 
plaſtiſche Kraft, und jo genußreich fie für die Seele, gebärt fie 
doch nicht die That. Ein großer Tonkünſtler iſt ein jchönes 
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Geichent Gottes an jeine Menjchheit, daß er ihr helfe, ihr Leid 
und ihre Freude zu tragen; aber in ihre Geſchicke hat er nicht 
Macht einzugreifen. Und ebenjowenig war je ein Weltplaftifer 
ein bedeutender Mufifer, jo jehr im Grunde beides zujammen- 
gehört, denn die Schöpfung joll Harmonie jein. Doch drüben 
wird ſich's finden, und jeder Weltenjchöpfer wird Sphären- 
harmonien komponieren. 

Wie groß, wenn einſt im Himmel unjer Sprechen nicht 
mehr nur ein Aneinanderreihen von an fich finnlojen Klängen, 
wenn wir die göttlichen Kräfte und Mächte des nach ewigen 
Prinzipien des Logos geformten Schalles beherrichen werden 
und endlich, endlich Iprechen können! Wie jchön, wenn dann 
diefe Sprache Kraft und Leben, Bild und. Wahrheit zugleich 
it; wenn das Wort vom Licht leuchtet und blist und funfelt, 
das Wort vom Feuer erwärmt, glüht und zerichmelzt, das 
Wort vom Waſſer perlt und riejelt, wogt und flutet, das 
Wort vom Fels unerjchütterlich feit dafteht, dad vom Gold ein 
Reichtum, von der Liebe Wonne, von Gott unfaßbare Selig- 
keit ift, in die die Geele fich verjenkt, in der fie fich verliert 
und ruht! 


Großartig und allumfaſſend iſt endlich die Symbolik der 
Nachtſeite des Seelenlebens, und wieder überraſchend geſetzlich; 
ſteht in völliger Übereinſtimmung mit der Sprache, mit den 
Bildern der Poeſie, mit der ſoeben berührten Symbolik der 
Form und der Farbe, des Kleides und des Eſſens und des 
Worts. Dieſe große Symbolik des Traumlebens, des Hellſehens, 
der Ekſtaſe, der Viſion und endlich des göttlichen Geſichts, wie 
in der Offenbarung, iſt aus einem Guß, benützt mit abſoluter 
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Sreiheit alles Seiende, um zu jagen, was fie jagen mill; ift 
alſo unfrer Betrachtung in jeder Hinficht wert. 

Schon wegen jeiner abjoluten Allgemeinheit und der großen 
Rolle, die e8 im Leben der Menfchheit fpielt, iſt unſer der 
Rückſeite unſres Individuums entiprechendes Nachtleben jamt 
feinen Äußerungen wichtig. Es mag für Engel und für die 
Geijter, die in der Luft find, ein interefjantes Schaufpiel fein, 
zu jehen, wie regelmäßig, in dem Maße wie das Sonnenlicht 
um diejen Planeten wandelt und die eine Hälfte desjelben ver- 
läßt, alsbald Millionen Menfchen wie von unfichtbarer Kraft 
umgeworfen, umfallen, ftundenlang liegen bleiben und dabei in 
einen andern Zuftand der Eriftenz übergehen, vom vorigen jo 
verjchieden, daß fie in feinem derjelben mehr wiſſen, was fie im 
andern gedacht, gefagt und gethan haben. Der Schlaf gehört 
zu den Wundern der Seele. Denn die Seele ijt es, die jchläft. 
Sa, fie jcheint, um Schlafen zu Können, ſchon höher organifiert 
jein zu müſſen. So Schlafen im allgemeinen nur diejenigen 
Tiertypen, die auch einer Zähmung im Stun einer Selbitzucht 
fähig find, bei denen aljo ein Bewußtſein von Pflicht und 
Schuld zu dämmern anfängt, die Vierfüßler und die Vögel. 
Die Fiſche dagegen, die graufamen Hai- und die riefigen Wal- 
filche und die unzähligen andern Bewohner des Oceans, wie 
die noch zahllojere Welt der Infuforien kennt den Schlaf und 
den Traum nicht. — Der Körper ſchläft nicht, jondern der 
von der Seele unbewußt belebte Organismus jebt alle anima- 
lichen Funktionen fort, wie der Diener, deſſen Meijter fich in 
die oberen Gemächer zurückgezogen hat, in den unteren Räumen 
meiter arbeitet, bis dieſer wieder erjcheint. Diejer Körper 
wächſt im Schlafen wie im Wachen. Dein Herz jchlägt, deine 
Zunge atmet, Magen und Eingeweide verdauen, Leber und 
Nieren jondern ab, Nägel und Haare wachen; auch die Hirn- 
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thätigfeit Hört nicht auf, und zwifchen einem jchlafenden und 
einem wachenden Menjchen tft körperlich Fein Unterjchied. Liegt 
der Körper bewegungslos da, obgleich feine Drgane thätig, jo 
ift e8, weil die Seele fich einftweilen auf ein andres Gebiet 
ihres Daſeins begeben, eine andre Form des Lebens gejucht 
bat, wo mit andern Sinnen gejehen, gehört und geſchmeckt und 
eine andre Sprache, die des Bildes und des Symbols ge- 
ſprochen wird. Alſo zwei verjchiedene Leben in einem Indivi— 
duum; weshalb Pascal fragt: „Wer wäre glüdlicher, ein Hirte, 
der alle Nächte träumen würde, er jei König, oder ein König, 
der alle Nächte träumte, er jei ein Hirte?“ Möglich wäre eg, 
daß die Menjchen in diejem Zuftand des Schlafes mehr, als 
man glaubt, miteinander fümmunizieren; denn in ihm reden fie 
eine Univerjalipradhe. Die Traumbilder find, wie mir jehen 
werden, bei allen Völkern und zu allen Zeiten im allgemeinen 
diejelben, umd es gibt zuverläſſige Beiſpiele von Mitteilungen 
eines Menjchen an einen andern im Traum. 

Bon der Bedeutung dieſes Nachtlebens für die Menjchheit 
aber kann man fich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß 
bei fünfzehnhundert Millionen Erdbemohnern, die durchſchnittlich 
ein Drittel ihres Lebens im Schlaf zubringen, alljährlich fünf- 
hundert Millionen Jahre auf Erden verjchlafen und verträumt 
werden. Welche Mafje von Traumvorftellungen, wieviel ſeeliſches 
Weh und Ach und Freude und Wonne mögen in diejer Zeit erlebt 
werden. Wie viele Folgen des wachen Thuns und auch Keime 
de3 zukünftigen Tageslebens werden dm in den großen Schab 
de3 Unbewußten der Seele verjenkt, der einſt geoffenbart wird. 
Und auch die Tierwelt um ung her träumt allnächtlich auf der 
ganzen Erde; alle dieſe jtummen, möjteriöfen Weſen, die ung 
fürchten, die ung dienen, auch fie träumen von ihren Leiden und 
von ihren Freuden. Der jchlafende Jagdhund vor dem Küchen- 
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feuer knurrt und beflt dumpf und verfolgt im Traum den Hafen 
und den Fuchs, und auch die Nachtigall träumt Nachtigallen- 
träume und man hört fie im Schlaf leife zmwitjchern und fingen 
(Buffon). 

Gewöhnlich wird der Traum als wertlojes Spiel der Seele 
von der realiftiichen Hälfte der Menjchheit angejehen, die ungern 
nachdenft, gern am hellen Tag lebt und nach praktischen Reſul— 
taten fragt, obgleich oft ihre Gedanken und Worte faum wür— 
diger, gehaltvoller und wirklich verjtändiger find, als ihre 
Träume. Zu allen Zeiten dagegen haben bedeutende Menſchen, 
jo die größten Dichter, dem Traumgeficht eine erhabene Realität 
und einen geijtigen Wert zuerfannt. So läßt der verjtändige 
und naturkundige Homer jeinen Helden oft im Traum göttliche 
Eingebungen zufommen und bemerkt dazu: „Denn auch der 
Traum fommt her von Zeus!" (Ilias I, Vers 63), wobei er 
anderswo ſchön zwijchen den nichtigen zum elfenbeinernen Thor 
hereinfommenden bloßen Träumen und dem zum hornenen Thor 
einjchreitenden Traumgeficht unterjcheidet. Und ebenfo läßt Milton 
dur) Satan die unjchuldige Eva vermittelit Träume, die er, 
an ihrem Ohr zujfammengefauert, in ihr erregt, ihrer Geelen- 
ruhe berauben und mit Ahnungen des bisher unbefannten Böfen 
erfüllt werden. Wie ergreifend find nicht in Shakeſpeare die 
Träume Clarences und Richards II. und ebenfo in Racines 
Meiſterſtück der Traum der Athalia, mie jchön ſymboliſch die 
Träume de3 Fürften und feiner Gattin in der Braut von 
Meſſina; und die Edda ift voll von milden, Mord und Tod 
mweisjagenden Träumen; Siehe u. a. Atlamäl. — Auch jonjt 
haben ſich Schriftiteller, Denker, Philofophen und Naturforjcher 
oft über den Wert des Traumlebens ausgejprochen. Der Schlaf, 
jagt Schon der Talmud, iſt ein Sechzigjtel de8 Todes und der 


Traum ein Sechzigjtel der Weisfagung. So glaubt Kenophon, 
Better, Symbolik der Schöpfung. 10 
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die Seele ſei im Schlaf am göftlichiten; und Äſchylus ruft aus: 
„Denn gerade im Schlaf ift der Geift an den Augen hell, am 
Tag ift fein Zukunftsblick beſchränkt“ (Cumen. 106, 10 T.). — 
Das Gleiche mit andern Ausdrüden jagen Plato, Arijtoteles, 
Plutarch, Cicero aus. Tertullian fragt jogar: „Wer ftünde jo 
jehr außerhalb der Menfchheit, daß er nicht irgend einmal eine 
zuverläſſige Traumpifion gehabt hätte?“ (De somno.) So 
auch Dante: „Vom Schlaf wurde ich erfaßt, der oft jchon vor 
dem Ereignis bat die Kunde" (Fegefeuer, XXVI. Gejang), und 
ein andermal: „Zur Morgenftunde, da die Seele, vom Fleiſch 
mehr befreit, faſt göttlich it in ihrem Schauen“ (Fegefeuer, 
IX. Gejang). So jagt in der Neuzeit unter vielen andern Kant 
(Träume eines Geiſterſehers, ©. 49): „Sch vermute, daß die 
Boritellungen der Schlafenden klarer und ausgebreiteter jein 
mögen, al3 ſelbſt die Harjten im Wachen.“ Und Carus: „Seit 
den ältejten Zeiten haben fich eine Menge von Erfahrungen 
gehäuft, die auf das Meannigfaltigite die Wahrhaftigkeit und 
Wirklichkeit ſolcher prophetiichen Träume beweiſen“ (Pſyche, 
2. Aufl., ©. 238 u. 239). — Wa3 für eine Rolle endlich 
der prophetijche Traum in der Bibel jpielt, iſt allbefannt, 
weniger aber die bedentjame Stelle: „Im Traum, im Nacht- 
geficht, wenn tiefer Schlaf die Menſchen befällt, im Schlummer 
auf dem Lager, dann öffnet Gott das Ohr der Menjchen und 
befiegelt die Unterwerfung, um den Menfchen von jeinem Thun 
abzuwenden, und auf daß er ihn beſchirme vor Hoffart, daß er 
jeine Seele zurüdhalte von der Grube und fein Leben vor 
Nennen ind Verderben“ (Hiob 33, 15—17). Und in Soel 
jpricht Gott von den lebten Zeiten: „Sch werde meinen Geift 
ausgießen über alles Fleiich; eure Greife werden Träume 
haben, eure Jünglinge werden Gefichte ſehen“ (Joel 2, 28). 
Endlich, und abgejehen von den Myſtikern: Stilling, Görres, 
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Schubert, Kerner, Bader u. a., erfennen auch moderne Forjcher 
das prophetifche Schauen der Seele im Traum bejtimmt an, 
wie Dr. Du Brel, Prof. M. Perty, Hellenbach, Splittgerber, 
Dr. Pfaff. „Ale Skeptiker,” jagt der lebtere, „mit ihren 
pſychologiſchen Spisfindigfeiten fünnen den divinatorifchen 
Traum nicht aus der Welt ſchaffen.“ 

Mit der unmahren Behauptung, der mweisjagende Traum 
jet eine außerordentlich jeltene Erjcheinung, möchten einzelne 
Gelehrte jeine Bedeutung abſchwächen. Aber wenn jeit 6000 
Sahren auch nur ein Menjch einen folchen gehabt hat, jo iſt 
damit für alle Beiten feitgejtellt, daß die Seele im Schlaf die 
Fähigkeit befist, die Zukunft zu ſchauen, eine Thatjache, die 
für die Möglichkeit der Viſion und der Weisjagung entjcheidend, 
ja an ſich jchon eine Weisſagung iſt. — Wie bedeutungsvoll 
it nicht nur dieſes Vermögen der Seele, in dem Buch der 
Zukunft zu lejen, jondern noch mehr das Vorhandenjein eines 
ſolchen Buchs! Wo iſt dasjelbe und mie meit in Zeit und 
Naum reicht fein Inhalt? 

Holen wir etwas aus. 

Sch jagte in einem früheren Band, daß, wie der Menjch 
eine Dreiheit von Leib, Seele und Geiſt iſt, jo lebt er ein 
dreifaches Leben. Diejes Leben entipricht drei hierarchiſch auf- 
gebauten Sphären oder Welten, welche zugleich Bild und 
Urſache find vom Privatleben, vom Staat und von der Kirche. 
Im erjten materiellen und irdiſchen Kreis der jtofflichen Ein- 
flüffe des individuellen Efjens und Trinfens, des Wohnens und 
Kleidens, find wir beherrjcht von den ſogen. Naturgejegen der 
Ernährung u. a., innerhalb deren mein leiblicher Geſchmack, 
mein perjönlicher Wille, mein irdiſcher Verſtand maßgebend 
find. Von diefer materiellen Welt follen wir und emanzipieren 
und frei darin wandeln, will Chriftus. (Matth. 6, 31. 32). — 

10* 
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Zweitens [eben wir in der Sphäre der Seele und ihres Thuns, 
im allgemeinen Kreis der Zeiten und der Umftände und unter 
ihren fir das Weltall giltigen Geſetzen. Dieje werden von den 
Licht- und Sonnenfürjten verwaltet, diefen Beamten Gottes 
über die Menjchheit, über die öffentliche Ordnung umd ihre 
Grundlage, über die Zeiten im Univerfum, diefen Heiligen und 
MWächtern, von denen Daniel jpricht, und welche auch Paulus 
und Sohannes unter anderem Namen erwähnen; daher bei allen 
Bölfern der Glaube an Untergötter. Hier heit es: „Alles 
hat feine Zeit." Bon diefem Kreis und feinen Kräften jpricht 
Salomo: „Ich wandte mic) und jah unter der Sonne, daß 
nicht den Schnellen der Lauf, und nicht den Helden der Krieg 
gehört, denn Zeitund Schickſal trifft ſie alle.“ (Pred. 9, 11.) 
Hier entſcheidet jich’3, wie viel Erdenglüd oder Unglüd dir im 
Leben zu teil wird, ob du reich oder arm, Schuhmacher oder 
Staatsminijter, Familienvater wirſt oder ledig bleibit. 

Endlich erhebt jich der Geiſt im Menjchen big in eine 
dritte und höchſte geiftige Sphäre des Gottes, von dem ge- 
ſchrieben fteht: Gott iſt Geiſt; darin walten die 7 Geiſter oder 
der ſiebenfache Geift Gottes. In diejem Geheimrat des Emwigen 
werden die höchiten Bejchlüffe gefaßt und Gutes und Böſes 
entſchieden. Bon ihrem, von den flammenden Cherubim ge- 
tragenen Thron aus überjehen die Elohim das Schalten und 
Walten ihrer Weltbeamten und jtrömen ihnen Licht und Kraft 
und Weisheit zu. Hier werden die ewigen Defrete verfaßt und 
von der Majeftät auch die Zeiten und die Umſtände geändert, 
die vorher in der Ordnung des Weltall lagen. Denn es fteht 
gejchrieben: „Er ändert Zeit und Stunde.“ (Dan. 2, 21.) — 
Auf feine Thränen Hin ſchenkt diefer Gott dem Hiskia 15 Jahre 
zu der ihm bejtimmten Lebenszeit. — Wohl wird im Traum 
dem Nebufadnezar vom Himmel angekündigt: „Sieben Zeiten 
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jollen über dich ergehen. Durch Beichluß der Wächter iſt diefer 
Ausſpruch, und ein Befehl der Heiligen ift diefe Sache“ 
(Dan. 4, 16. 17), und das Dekret wurde unerbittlich erfüllt. 
Uber von folchen himmlischen Zeiten jpricht Chrijtus auch: „Wo 
dieje Tage nicht würden verkürzt, jo würde fein Menſch felig; 
aber um der Auserwählten willen werden die Tage verkürzt.“ 
(Matth. 24, 22.) — Bis in die höchſte Welt, big zur Allmacht 
dringt der Glaube und das Gebet und das unaussprechliche 
Seufzen des Geiſtes. Hier vollendet ſich das Wunder aller 
Wunder, der direkte, unvermittelte, alle Inſtanzen des Weltalls 
überjpringende Verkehr, die felige Gemeinjchaft des Gejchöpfes 
mit dem Schöpfer, der fich zu jeinem Kind neigt, e3 hört und 
erhört. — „Nufe Mid an; Ich will dich erretten!” — 
Hier wurde der unwiderrufliche, über Zeiten und Umſtände 
erhabene Beichluß gefaßt: „Er hat ung erwählt durch Chrijtum, 
ehe der Welt Grund gelegt ward." (Eph. 1, 4.) — Aber das 
große Warum bleibt dem Sterblichen Myſterium. 

Und weil dieje Welt in und aus zwei Prinzipien des Guten 
und des Böſen bejteht, entjpricht in diefen drei Sphären dem 
Thun Gottes und feiner Fürften und Diener da3 Thun Satans 
mit den Seinigen. In der niedrigften Sphäre des materiellen 
Lebens überläßt er e8 den Kleinen unter den Seinen die große 
Maſſe der elementaren Menjchheit täglich dadurch vom Ewigen 
abzuhalten, daß fie die Völker bejtändig reizen, zu trachten 
nur nach dem, was fie efjen und trinfen und womit fie fich 
leiden follen. In der zweiten, ſchon höheren Welt ringen und 
fümpfen um die Gejchide der Völker und der Mächtigen mit 
den göttlichen Schirmern (Dan. 8 u. 10) die Fürjten des Ver— 
derbens und Satan, der jelbjt dem Sohn Gottes gegenüber ſich 
trogig auf fein Necht beruft: „Mir ift die Gewalt und Herr- 
lichkeit diefer Reiche gegeben, und ich gebe fie, wem ich will." 
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Und in die dritte und höchſte, bis in den Geheimrat des 
Ewigen, tritt Satan eallein, der Gott diejer Welt, vor Gott — 
dazu gibt ihm meine und deine Sünde das Recht, und er darf 
es tbun, jo lange noch auf Erden ein Chriſt und Kind Gottes 
fündigt — und verlangt umerbittlich von einem gerechten Gott 
fein Necht und Anteil an jedem, der Sünde thut. Aber zur 
Nechten der Majeftät fteht der Sohn und beweist dem Vater, 
daß er die Schuld bezahlt hat. 

In diefe Welten nun und in das Ringen und Kämpfen 
der Geifter um unſre und der Welt Gejchidle gewährt uns der 
prophetiiche Traum manchmal bedeutjame Einblicke; doch reichen 
auch der Traum und jelbjt die Viſion, diejes höchſte Wiſſen 
des Menjchen, als ein Schauen der Seele nur bis in die zweite 
jeeliiche Welt und in die Beſchlüſſe der Wächter und der 
Heiligen und zeigen wohl Ereigniffe an, welche die Seele affı- 
zieren, nicht aber den ihnen von der Geijtesiphäre gegebenen 
Inhalt und Wert. — So melden Pharaos Träume 7 Jahre 
des Überflufjes und 7 der Teurung; aber ſie jchweigen über 
ihre geijtige Begründung und Bedeutung für König und Volk. 
So wird in Daniel! Bifionen ihm ausführlich mitgeteilt, welche 
Schidjale und daß jo und fo viel Zeiten und Tage über fein 
Bolf verordnet find; aber mit feinem Wort, warum das alles. 
Auf Erden iſt der göttliche Grund dem Gejchöpf verborgen und 
jelbjt auf das „Mein Gott, warum Haft du mich verlafjen“ 
de8 Sohnes war feine Stimme noch Antwort. Und ebenjo 
heißt es furzweg: „Darnach muß Satan eine Heine Zeit los 
werden." (Dff. 20, 3.) — Sp zeigt der Traum die Erfcheinung 
an; aber weder ihre Urjachen, noch ihren geiſtigen Zujammen- 
bang, noch ihre geiftigen Früchte oder ihre Verwertung im 
Guten und im Böjen. Er fieht die Weltgefchichte und die des 
Einzelnen, aber nicht das höhere Warum, Woher und Wozu. 
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Dabei reicht er in Zeit und Raum nur foweit al die jeelifche 
Welt de3 Einzelnen, jo beim Pharao auf 10 Jahre der Reichs— 
interefjen und jeiner Verwaltung, jo bei Nebufadnezar, dem 
goldenen Haupt, bis zur Vollendung der Weltgejchichte, jo beim 
Einzelnen, beim gewöhnlichen Menſchen nur auf Tage, Wochen 
oder höchſtens Jahre feiner perfünlichen Intereſſen und nicht 
einmal bis auf die Schiefjale feiner Enkel. 


Ware der Traum überhaupt, wie oft behauptet, weſenlos, 
jo müßte er auch wirkungslos bleiben und auf unſer tägliches 
Leben ebenjomwenig Einfluß haben mie etwa die Formen einer 
Tapete an der Wand. Daß das nicht der Fall ift, wifjen wir 
alle. Natürlicher und logiſcher ift die Annahme, daß der Traum 
und überhaupt der Schlafzuftand einen Ring bildet in der Kette 
unſres Seelenlebens, und daß auf diefer Nachtjeite unjres Ich 
der umjterbliche, ewig wache und abjolut vernünftige Geift in 
ung ebenjo jein individuelles Leben fortjeßt wie bei Tage. — 
Wer jahrelange Beobachtungen darüber gejammelt, findet die 
Annahme nicht abjurd, daß jelbjt unſre ungereimtejten und 
ſcheinbar verwirrteften Träume in der Traumſprache und für 
das Traumleben einen Sinn und einen Zufammenhang haben. 
Nur fehlt uns im wachen Zuftand der Schlüffel zu dieſer 
Geheimfprache und ihren bieroglyphischen Zeichen, weshalb ſie 
uns ebenjo abjurd erſcheinen wie einem Unmwifjenden die ſym— 
boliſchen kuh- oder jperberföpfigen Götter der Ägypter. So 
bleiben uns die Bifionen des Propheten Saharja jinnlos 
(Rap. 4, 5 u. 6). Doch jchaute er ihren Sinn und verjtand 
die Erklärung des Engel, hat fie uns aber nicht gedeutet, wie 
Johannes nicht aufſchreiben durfte, mas die fieben Donner Gottes 
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redeten. — Indeſſen müfjen wir in der Praxis an dem Unter- 
ſchied feithalten, den jchon Artemidor, der Berfafjer eines der 
älteften, von Schopenhauer gerühmten, von F. Kraus trefflich 
überjegten Traumbuches, zwifchen den Träumen im allgemeinen 
und dem jeltneren Traumgeficht macht, das durch ſymboliſche 
Bilder die Zukunft anzeigt, manchmal aber auch die Vergangen- 
heit wieder malt. Wie aus dem noch formlojen Gewirr der 
Mutterquarzmafje bei nötiger Ruhe einzelne Kryjtalle hell und 
Har aufichiegen, jo entjtehen auch aus der Menge der wirren, 
durch die Sorgen und Mühen des täglichen Lebens entjtandenen 
Traumgebilde, meist erjt gegen Morgen, einzelne helle und 
meisfagende, übrigens auch oft fi) mit Vergangenheit und 
Gegenwart bejchäftigende Traumgefichte. Dieſes Traumgeficht, 
wie das Träumen überhaupt, jpricht in hieroglyphiichen Bildern, 
deren Sinn uns im Schlaf bewußt ift, den wir oft im Augen- 
blie des Erwachens noch fchauen, der aber in dem Maß erblaßt 
und gänzlich verſchwindet, als das wache Leben uns mieder 
beherrſcht. Dieje Hieroglyphik iſt zugleich eine Stenographie 
der Seele, und wohl jedermann hat ſchon bemerkt, mit welcher 
oft ungeheuren Schnelligkeit ſie uns in einigen Sekunden eine 
Fülle von Zeichen und Bildern vorführt. Ebenſo hat wohl 
jeder erfahren, daß der Traum in folgenden Nächten manchmal 
wieder auflebt, daß wir ung darin der früheren Träume erinnern, 
oder jogar fie fortjegen: auch ein Fingerzeig für die Vernünftig- 
fett und den Zuſammenhang des Traumlebens. Je tiefer und 
normaler der Schlaf und das Helljehen des Traums, deito 
weniger wifjen wir beim Erwachen davon, wie an Nachtwandlern 
und Somnambülen zu ſehen. 

Dieje Traumbilder jtimmen mit dem angeborenen Gefühl 
des Menjchen, mit jener Sprache, mit feiner Poeſie und mit 
dem Märchen zufammen, diejer Kindesnahrung, von der Luther 
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jagt: „Sch gäbe nicht um viel Geld die Märchen meiner 
Kindheit.” Auch im Traum jpielen die Tiere, Nabe umd 
Wolf, Taube und Schäflein, die Blume, die Früchte, das Efjen 
von dargereichtem Kuchen und Apfeln, die Hörner und die 
Haare, die weiße Kleidung, diejelbe ſymboliſche Rolle, weil auch 
das Märchen, dem tiefen Bewußtſein des natürlichen Menichen 
von der allgemeinen Symbolik des Weltalls entiprungen, jeine 
Bilder derjelben und ficherlich oft dem Traum jelbjt entlehnte. 

Diefe Traumbilder und ihre Bedeutung bleiben fich ferner 
ebenjo wie die des Märchens in ihren wejentlichen Zügen gleich, 
woraus das Vorkommen von Traumbüchern bei allen Völkern 
fih erklärt. Leider find diefe meist aus Gewinnſucht ent- 
Itandenen Werke gewöhnlich nur plan- und verjtändnisloje Ab- 
jehreibereien alles deſſen, was fich auf diefem Gebiet allmählich 
angehäuft hat, wober die Verfaſſer gänzlich verfennen, daß es 
eine allgemeingültige Traumfymbolif gibt, aber auch eine indi- 
viduelle, und daß von diejer nur eine höchſt intime Kenntnis 
de3 Betreffenden, jeines Charakter und jeines Lebens uns den 
Schlüſſel gibt. 

Hier fpreche ich nur von erjterer Symbolik und entnehme 
daber manches meinen früheren Aufjägen über den Traum in 
„Über Land und Meer“ (1887). 

Zuerft und mit richtigem Griff drüdt die Traumſymbolik 
das allgemein Menichliche, die Elemente des Seins, durch die 
Elemente der Natur aus. — Das Feuer, die Flamme, das 
Licht bezeichnen in der Traumſprache den höchſten aftivthätigen 
Geift. So erzählt die jüdiſche Tradition: „Sofach, der Vater 
Eliä, habe bei der Geburt des mächtigjten der Propheten ge- 
träumt, er fehe um das Söhnlen Männer in weißen Kleidern, 
die demjelben ehrerbietig ftatt der Speije lodernde Feuerflammen 
dargereicht hätten.“ So träumte Olympia vor der Geburt 
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Alexanders des Großen, der Blitz ſchlage vom Himmel in ihren 
Schoß, und fie gebäre ein großes Feuer (Plutarch). Die 
Mutter des heiligen Dominifus, des Gründers der Inquifition, 
träumte dagegen erjehroden, fie gebäre einen feuerjpeienden 
Hund; bekanntlich nannten fich die Dominifaner Domini canes, 
Hunde des Herrn. Ebenſo foll am 15. Aug. 1769 Friedrich 
der Große geträumt haben, es falle ein Stern vom Himmel 
herab, der einen folchen Glanz um ich verbreite, daß er, von 
demjelben geblendet, in große Bedrängnis geraten jei; in ver 
Tracht aber wurde Napoleon I. geboren (Magikon von 3. Kerner, 
I, ©. 363). Wem fallen dabei nicht die in allen Sprachen 
und zu allen Zeiten gebräuchlichen Ausdrüde ein von brennen- 
dem Zorn, von Liebesglut, von verzehrender Leidenjchaft, von 
feurigem Geift, von einem Aufflammen oder Auflodern der Be- 
geifterung! — Bergleiche die Fenerzungen zu Pfingſten! — Im 
Einklang damit werden ſtets im Traumgejicht ein Hares Licht, 
helle Flammen Gutes, eine frische, fröhliche, geiftige That oder 
Thätigfeit andenten; trübes, rauchendes Feuer dagegen ſtürmiſche 
Geiſteszuſtände, Haß, Zank, Feindichaft. 

Nicht weniger treffend wird im Traum das mehr allge- 
meine Schalten und Walten des Geiftes, ob gut oder böſe, 
durch den Wind und jein Wehen charakterifiert, woran jchon die 
Ausdrüde ruach hebr. Geist, Hauch, ferner pneuma, anima, 
das franzöfiiche expirer, rendre le dernier souffle, im 
dentjchen Lebensodem, Inſpiration, Wehen des Geiftes, fein 
Leben aughauchen, erinnern. Vergl. „Gott blies ihm ein den 
lebendigen Ddem,” und das Wehen und Brauſen des Geiftes 
im großartigen Gejicht des Hejefiel von den Totengebeinen, und 
jpäter am Pfingitfeit. — So fieht Daniel im Traumgeficht die 
vier Winde auf dem großen Meer gegeneinander ſtürmen und 
ans diefem Wehen und Schaffen des Geiftes die vier Weltreiche 
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entjtehen. Diejer Auffafjung der freien und unfichtbaren Luft 
als Symbol des Geiſtes gemäß werden auch ihre Bewohner, 
die Vögel, zu Typen der untergeordneten Geifter. Vergl. die 
Bogelihau der Alten, den Adler des Jupiter, die Naben des 
Ddin, den meißen und ſchwarzen Vogel in der Frithjofjage, die 
Bögel in der Parabel des Sämanns u. j. w. Endlich jpricht 
die Bibel von den „Geistern, die in der Luft find“, ja von 
„dem Fürſten der Luft“. 

Stellt das Traumgeficht die Luft, den Wind al3 Symbol 
de3 Geiſtes dar, jo drückt es in richtiger Anwendung und Er- 
weiterung diejes Symbols durch die Bejchaffenheit der Luft, durch 
das Wetter unſre Stimmungen, dieje mehr paſſiven Geijteszuftände 
aus. Wie der VBollsmund jagt: „Er ſieht lauter Sonnenjchein, “ 
oder von ſtürmiſcher Laune, von metterwendijchem Charalter, 
bon trüber Stimmung u. ſ. w. jpricht, jo bedeuten im Traum 
Hare Luft, helles Wetter, blauer Himmel heitere Stimmung, 
belle Geifteszuftände; trübes, jchlechtes Wetter das Gegenteil. 
So träumte der Berfafjer, der am nächjten Tage eine wichtige 
Entjeheidung erwartete, er jehe den jtillen, weiten, treiben 
Himmel und in weiter Entfernung einen einzigen Stern. Er 
mußte in trüber Stimmung monatelang warten, bis die glückliche 
Entſcheidung eintrat. 

Das Wafler, diejes Element des Werdens, ohne das auf 
Erden feine Formveränderung, fein Wachstum und feine orga- 
niſche Entwicklung möglich wäre, ftellt in der Viſion und 
Traumſprache in tieffinniger Weiſe ſtets das Werdende, die aus 
der Gegenwart wachjende Zukunft dar. — So jtiegen Die 
fieben Kühe des Pharao aus dem Fluſſe Nil, diejer Urſache 
der Fruchtbarkeit Agyptens, und aljo der fieben zufünftigen 
guten und fchlechten Jahre. So ſtiegen die die vier Weltreiche 
darftellenden Tiere des Daniel aus dem Wafjer, nicht aber 
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aus dem doch dem Träumenden jo nahe liegenden Cuphrat, 
ſondern ihrer Weltbedentung entjprechend aus dem Weltmeer. 
Das Wafjer ift auch das Milde, Feuerlöſchende, mie daS Leiden 
das Zornfeuer der Jchheit löſcht. Sit aber in der gedrängten 
Bifion und Traumfprache das Wafjer das Bild des Werden 
und des Leidens, der Zukunft und zugleich als Meer ein 
ſchönes Bild der geſamten Menschheit, jo wiſſen mir damit 
ichon, was das jo häufige Träumen von trübem, jchlammigem, 
tiefgefährlichem, oder auch von ſtürmiſchem, braufendem, tobend 
ſchäumendem oder von hellem Wafjer zu bedeuten Hat — nämlich) 
eine eben jolche Gegenwart oder Zukunft. Das ftimmt wieder 
zu Ausdrüden wie: „Das Waſſer geht ihm bis an den Hals,“ 
„die Sache ift ins Wafjer gefallen,“ zu den bibliihen: „Alle 
deine Waflerfluten gehen über mich;“ „errette mich von großen 
Waſſern“; „ich bin in tiefem Waſſer und die Flut will mich 
erſäufen“ u. ſ. w. (Pſalmen) und zu der wegen ihres Befannt- 
ſeins nicht beachteten, aber immerhin merkwürdigen Thatjache, 
daß im größten Leid der Menſch Thränen, alfo Waſſer, ab- 
jondert. Derjelben Anfchauung vom Waſſer begegnen wir im 
dem Traume der Tochter des Polyfrates, welche das furchtbare 
Ende ihres Vaters dadurch angedeutet jah, daß ſie ihn vom 
Negen des Zeus gewaſchen erblidtee Wie Parzanzin, die 
Schweiter Montezumas, den ihr bevorjtehenden Tod als einen 
breiten, fürchterlich branfenden Strom jah (Splittgerber, Schlaf 
und Tod, Bd. Il, ©. 29), jo bat ihn ſchon mancher im Traum 
vorausgeſehen, und unter diejem Bild jtellt ihn auch der treff- 
liche Allegorifer Bunyan in feiner „Wilgerreife” dar. Bekannt 
it die damit verwandte Symbolif, womit der Traum die 
Thränen, als etwas Schönes, Koftbares, durch die in der Tiefe 
der Gewäſſer erzeugten Perlen darftell. So jah im Traum 
die Königin Maria von Medieis am Vorabend der Ermordung 
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ihreg Gemahls, Heinrich IV., alle ihre Diamanten in Berlen 
verwandelt. 

Unter dem Bild des vierten Elements, der Erde, der 
Materie im allgemeinen, auch als Sand, Spreu, Kot, Kehricht, 
Steindhen, Muſcheln am Strand, teodene Blätter, Laub, malt 
uns der Traum jehon nach den Beobachtungen der Alten mit 
harter Wahrheit, unſres Geizes, unfrer Habjucht und unſrer 
Berblendung jpottend, das vielgejuchte, heißbegehrte Geld und 
ebenjo das Neichtwerden, als Erdeeſſen, dürres Laub-, Sand- 
und Spreuanfammeln, wie umgekehrt in Volksmärchen dürre 
Blätter ſich in Gold verwandeln. Überhaupt trauert von jeinem 
wahren Standpunkt aus der Traum oft über das, was uns 
im Wachen erfreut und erquict, zeigt uns dagegen in jchönen 
und erfreulichen Bildern, was uns bitter und unangenehm dünft, 
aber für die Seele heilſam tft. 

Wie zu erwarten, jpielt nach dieſen mehr allgemeinen 
Elementen der Traumfjymbolif in derjelben der Menjch jelber 
eine Hauptrolle. Wie die Sprache in zahlreichen Ausdrüden, 
wie der Dichter ein Tiebliches Mädchen mit einer oje, den 
Starten Mann mit einer Eiche vergleicht, jo fakt der Traum 
den Menjchen, den guten, wohlthätigen, oft als Pflanze, als 
Baum auf. Wir fprechen ja jtet3 von Bölferftämmen, von 
Stammbaum, von Sprößlingen einer Yamilie, von blühenden 
Geftalten, von Früchten gleich Werken; die Franzojen von 
souche, rejeton, vieillesse, ätre moissonn& par la mort etc. 
Man vergleiche ferner die biblischen Ausdrüde: Bäume der 
Gerechtigkeit," „Pflanzen des Herrn;" den befannten Spruch: 
„les Fleisch it wie Gras und jeine Herrlichkeit wie des 
Graſes Blume,“ das Bild: „Der Gerechte iſt wie ein Baum, 
gepflanzet an den Wafjerbächen, der jeine Frucht bringet zu 
feiner Zeit." So träumte u. a. Aſtyages, aus feiner Tochter 
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Mandane Schoß mwachje ein Weinſtock hervor, welcher ganz 
Alten überjchatte, mas die Magier auf die zufünftige Welt- 
herrſchaft ihres Sohnes Cyrus deuteten (Herodot, Bd. I, 10. T.). 
Ebenjo und in gleichem Sinn fieht fich Nebufadnezar im Traum 
als mächtigen, weithin die Erde bejchattenden, allen Tieren und 
Bögeln ſchutzgewährenden Baum. So träumte ein Vater, er 
reiße aus der Erde eine ihm jehr liebe Pflanze, und der Boden 
erjcheine ihm blutig; am folgenden Tag muß er feinen vom 
Mühlrad zerdrüdten Sohn ins Haus tragen, und das rinnende 
Blut färbt den Weg. So jah die Großmutter des Verfaſſers 
in dem Augenblid, da ihr Mann von ihr entfernt ftarb, einen 
grünenden Lorbeer und hörte dabet die Worte: „Der Gerechte 
wird grünen in Ewigkeit.“ 

Wie die Bifion und die Sprache zu allen Zeiten, jo ver- 
gleicht auch der Traum den böjen oder auch ſtarken Menjchen 
mit dem Tier, faßt ihn bald in Leichtveritändlicher Symbolik 
als Löwen, Adler, Stier, bald als Tiger, Hund, Schlange, 
Wolf, Fuchs; wie ſchon Davıd ausruft: „Große Farren haben 
mich umgeben“; „Hilf mir aus dem Rachen der Löwen und rette 
mich von den Einhörnern!" Das ängjtliche Fliehen oder Nicht- 
fliehenfünnen vor einem verfolgenden Ochſen oder Stier gehört 
zu den häufigen Traumgefichten und bedeutet einen uns be- 
drohenden oder bedrängenden Feind. So träumte dem Kalifen 
Dmar, daß ein weißer Hahn (gleichbedeutend mit kampf- und 
jtreitfüchtiger Mienjch) dreimal mit feinem Schnabel nad ihm 
hadte; furz darauf ftarb er durch drei Dolchitiche, die ihm von 
Firuz beigebracht wurden; derjelbe trug Weiß als feines 
Stammes Farbe (Dr. Pfaff, da3 Traumleben, ©. 101). Bon 
jeher galten Schafe und Lämmer im Traum als Symbole von 
guten Menjchen. Ebenſo bedeutet jtet3 der Fang von vielen 
und großen Fiſchen wie im Evangelium einen Segen; faule 
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Fiſche dagegen zeigen, wie jprichwörtlich, vereitelte Hoffnungen 
an. Auch im Traumgeficht verfündigt die Taube den Frieden, 
der Adler den Sieg und, mie ftet3 im Märchen, der Nabe 
Unglüd. In der Bibel werden die Vögel, als die Bewohner 
de3 don Satan beherrjehten Luftreichs, zu Bildern der ihm 
untergeordneten Geiſter. So freſſen die Vögel aus dem Korb 
des ſchon zum Tode bejtimmten Bäckers Pharaos, jo heikt es 
in der Parabel des Sämanns: Es kamen die Vögel und fraßen 
den Samen, und Chrijtus erklärt das dahın: „So kommt der 
Böſe und reißt weg, was geſäet war." Das von Chrifto ge- 
brauchte Bild von den Lilien auf dem Felde und den Naben 
in der Luft läßt fich neben dem buchjtäblichen Sinn auch auf 
die Engel und Dämonen deuten, die Gott auch tagtäglich er- 
nährt. — „Und der Engel ſprach zu allen Vögeln, die unter 
dem Himmel fliegen: Kommt und verjammelt euch zu dem 
Abendmahl des großen Gottes, daß ihr efjet das Fleisch der 
Könige und der Hauptleute und das Fleiſch der Starfen und 
der Pferde" (Dffenb. 19, 17. 18.). — Wir haben jchon die 
Bogeljchau der Alten, den Adler des Supiter, den Naben des 
Ddin u. a. erwähnt. Auch Hier fteht dem Böſen das Gute 
gegenüber; dem jchwarzen nicht zurückehrenden Naben die merke 
Taube mit dem tröftlichen Dlzweig; und als Taube fteigt der 
heilige Geift auf Chriftum herab. Schwer zu deuten ijt die 
Symbolit des Fiſches. Chriftus Hat viel mit Fiſchen und 
Filchern zu thun; ein Fiſch muß das Steuergeld herbringen; 
mit Fiſch und Brot jpeift er wunderbar zweimal die Menge, 
und er, der doch ſonſt niemals materielle Vorteile feinen 
Süngern zumandte, weder Gold ihnen jchuf, noch Korn, noch 
Obſt, noch DL wunderbar wachſen ließ, gerubt, die Jünger 
durch wunderbaren Fiſchzug mehrmals zu erfreuen. Selbſt der 
auferftandene, im Paradies ſchon Lebende (Luk. 23, 43) Chriſtus 
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ist in feinem verflärten Leibe gebratene Fiſche; bedeutjame 
Thatjachen. 

Auch der menschliche Körper ift, wie zu erwarten, für den 
Traum eine reiche Duelle von Bildern. Wie in allen Sprachen 
bedeutet ſchon bei den Alten dag Haupt im Traum den Vater; 
die Arme die Geſchwiſter; der rechte Arm auch den Vater, den 
Sohn, den Freund, überhaupt denjenigen, von dem wir im 
Machen jagen: er iſt meine rechte Hand; die Linfe bedeutet 
mehr die Gattin, die Mutter, die Schweiter, die Tochter; die 
 Züße die Diener und Mägde, da ſie meiſt für uns gehen; ferner 

üppige3 Haar Stärke (vergleiche Simjon und die rois chevelus 
Frankreichs); langer, weißer Bart Weisheit; Magen und Ein- 
geweide dagegen Familiengut und Beſitz. So träumte Jakob, 
König von Schottland (Meile D’Aubigne: Histoire de la 
Reformation II, ©. 163), ein verjtorbener Feind haue ihm 
zuerit den rechten, dann den linken Arm ab. Als er in großer 
Angſt aufwachte und den Traum feinen Hofleuten erzählte, 
brachte ihm ein Bote die Nachricht, jein Sohn Arthur ſei tot; 
furz nachher Fam ein zweiter Bote von St. Andre und meldete, 
daß fein zweiter Sohn Jakob ſoeben gejtorben jei; da verjtand 
er feinen Traum und mehflagte, jebt ſei er allerdings feiner 
Arme beraubt. 

Beim Träumen von Eſſen und Trinfen kommt es darauf 
an, was genofjen wird und ob und wie jehr es dem Träumen- 
den ſchmeckt; aber nirgends vielleicht — und das erinnert 
wieder an die Frucht, die Eva aß, von außen ſchön anzujehen 
und doch Berderben bringend — pflegt das, was man ſchon 
öfters die Ironie des Traums genannt hat, ſtärker hervor— 
zutreten als hier, denn gewöhnlich bedeutet darin eine ung ſüß 
ſchmeckende Frucht, bei Frauen meist ſchwarze Trauben oder 
Zwetſchen, Krankheit; bei manchen Menfchen das Eijen von 
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Backwerk und Lederbifjen Streit und Verdruß mit eben der 
oder den Perfonen, die im Traume ihnen das Gute zu ejjen 
gaben; je beſſer es ſchmeckt, deſto größer der Streit! Anklänge 
daran finden fich auch im Märchen und im Volksglauben, wo 
Hexen und Yauberer vorzugsweiſe Kinder dadurch in ihre Macht 
befommen, daß fie ihnen etwas zu efjen geben. 

Endlich it für den Traum wie für die Symbolik bie 
Kleidung höchſt bedeutungsvoll. Nadt fein ift immer, auch 
bildlich, in allen Sprachen jeit Adams: „Ich fürchte mich, denn 
ih bin nadend,* ein Bild irgend einer. Blöße, jet es auf 
geiltigem, intelleftuellem oder materiellem Gebiet. — „Der 
Hohepriejter Soja hatte unreine Stleider an und ſtund vor dem 
Engel, welcher antwortete: Thut die unreinen Kleider von ihm. 
Und er ſprach: Siehe! ich habe deine Sünde weggenommen, 
und babe dich mit Tetrerfleidern angezogen.“ (Sad. 3, 3 u. 4.) 
Schmutzige, zerlumpte, zerrifjene, dunkle, ſchwarze Kleider haben 
im Gegenteil zu reinen, jchönen, weißen, reichen eine leicht zu 
erfennende jymbolijche Bedeutung. So träumte Alexander der 
Große vor der Ermordung des Klitus, er jehe ihn anitatt in 
der gewöhnlichen Rüftung in ſchwarzem Kleide zwilchen den 
ſchon verjtorbenen Söhnen des Parmenion ſtehen. So träumte 
der mit der heiligen Eliſabeth bekannte Mönch Martin, er 
jehe fie, die doch immer jo einfach war, in prachtvollen Kleidern, 
und drüde ihr jein Erſtaunen darüber aus, worauf die fromme 
Fürftin ihm antwortete: „Mein Bruder, ich habe meinen Stand 
geändert.“ Ste war aber in derjelben Nacht von ihm entfernt 
geſtorben. 
Das Bauen, gewöhnlich eines Wohnhauſes, wobei in An— 
lehnung an den Sprachgebrauch „Haus“ „Familie“ bedeutet, 
dient meiſt ſinnbildlich für Heiraten, und zwar jo, daß die 
Eltern oder Großeltern des betreffenden Paares das Haus 
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bauend im Traum erblickt werden; daß dabei die Lage, Geitalt, 
Größe, Farbe, Möblierung, auch Fenſterzahl des gejchauten 
Haufes, ebenjo das Material, aus dem es gebaut wird, von 
iymbolijcher Bedeutung find, weiß jeder, der die Trefflichfeit der 
Traumſymbolik aus eigner Erfahrung kennt. Das Zuſammen— 
fallen des Haufe oder einer Wand desjelben wird dagegen 
jelbftverftändlich den Berfall der Familie oder den Tod eines 
Mitglieds derjelben andeuten, ein Glaube, der bei den orien- 
talifchen Völkern überall fich wiederfindet; ſchon Artemidor 
erzählt, daß, als einer träumte, das Dach feines Hauſes jtürze 
ein, ihm darauf der Vater ftarb, und bemerkt dazu, damit babe 
auch da3 Haus fein Haupt und jenen Schuß verloren. 

Das Leben ift eine Reife, hat man jchon oft gejagt, und 
man wird e& immer wieder jagen, weil es wahr iſt. Dem- 
gemäß jtellt ung oft der Traum den vergangenen, gegenwärtigen 
oder zukünftigen Verlauf unjres Lebens, oft Begebnifje des ver— 
gangenen oder des nächiten Tages, als eine mehr oder weniger 
glückliche Reife zu Waſſer und zu Land dar; und es iſt eine 
jehr häufige Erjcheinung, daß Menschen, die von allerlei Heinen 
und großen Aufgaben bejchwert, denen ihre Kräfte kaum ge- 
wachjen find, ihr Leben im Traum jtet3 als eine bejchwerliche 
Reiſe dargeftellt jehen, in der fie den Zug verfehlen, ihr Gepäd 
verlieren, das Geld nicht langt u. ſ. w. Dabei gebraucht oft 
der Traum für das gewöhnliche, tägliche Leben das Bild einer 
Landrerje, für länger dauernde Unternehmungen dagegen das 
eines Schiffes, bei dem Größe, Bemaſtung, wie auch die Be— 
ſchaffenheit des Waſſers, ob glatt oder bewegt, trüb oder hell, 
und des Windes, ob günftig oder widrig, Kurz alle Nebenzüge 
meiſt treffend ſymboliſch ſind; für das Überwinden einer mehr 
oder weniger ſchwierigen Lebensaufgabe tritt öfters ein Berg- 
bejteigen auf. Schreitet der Wanderer im Schnee, jo tft es ein 
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je nach der Tiefe desjelben mehr oder weniger beſchwerliches 
Fortkommen, auf Eis ein umficheres und gefahrvolles; durch 
grünende Wiejen ein glüdliches und hoffnungsvolles; auf 
ihmalem Pfad ein einjames; auf breiter Landitraße ein gemein- 
james. Ein meist ängjtliches Begehen von jchmalen Stegen 
über wogende Gewäſſer bedeutet eine beängjtigende Angelegenheit 
oder eine größere Gefahr; watet der Wanderer im Traum dureh 
trübes Wafjer, Sumpf und Moraft, jo geht die Lebensreiſe 
durch Hinderniffe, Leid, und meist auch Krankheit. 

Nichts aber gibt es, was die träumende Seele dem Men- 
ſchen unter jolcher Mannigfaltigfeitt von Bildern darftellt, wie 
das Sterben. Wie der Tod für den einen eine erjehnte Er- 
(öfung, für den andern eine Befreiung aus dem geijtigen Kerker, 
für den dritten ein furchtbares Unglüd, für noch einen andern 
ein unheimliches Geſpenſt u. ſ. w. iſt, jo gibt es auch fait kein 
Bild, unter dem er nicht in der Traumſymbolik vorfäme; und 
zwar können, dem jeeliichen Zuſtand des Träumers entiprechend, 
diefe Bilder ich jcheinbar widerjprechen. So wird er von 
manchen al3 das Verdorren einer Pflanze, eines Baumes, ebenjo 
aber von andern al3 das Grünen eines Lorbeers oder jonjtigen 
immergrünen Baumes, auch als trauernde Cypreſſe oder als 
die überreichte Palme des Sieges vorgejchaut. Einmal iſt er 
ein jchwarzer Abgrund, in dem der Träumende zu verjinfen 
glaubt, ein andermal ein DBerggipfel, den er zu erreichen 
wähnt und von dem aus ich ihm eine ſchöne Ausficht dar- 
bietet. Bald iſt ein Ablegen feiner Alltagskleider, bald ein 
Überffeidetwerden mit hellem, weißem Gewand, bald das An- 
treten einer langen, weiten Reife, öfters das Durchwaten oder 
Durchſchwimmen eines breiten, trüben, rauſchenden, tiefen Fluſſes, 
bie und da ein fröhliches Heimkommen, das Bild des bevor- 
itehenden Todes. Auch das Vorausſchauen des Todesdatums 
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oder des eignen Grabes ijt nicht felten, wie bei jenem Jüng— 
ling, dem e3 träumte, er jehe einen Grabjtein mit der furgen, 
aber inhaltsichweren Inſchrift: Ipse! (er iſt's). — Doch damit 
find feinesmegs die Symbole des Sterben erjchöpft. So erzählt 
Artemidor: Es träumte jemand, Helios, der Sonnengott, gebe 
ihm zwei Laibe Brot; ein nicht leicht zu deutender Traum! 
Als aber der Mann nad) zwei Tagen ftarb, ward die prächtige 
Symbolik Kar; der Mann bedurfte nur noch zweimal des täg- 
Yihen Brote und jollte nur noch zweimal das Sonnenlicht 
jehen. Derjelbe Autor erzählt ferner: Einer träumte, feine 
förperliche Hülle abzuftreifen gleich wie eine Schlange, die jich 
häutet. Am folgenden Tage verjchted er. Auch ſich von Lehm 
oder Erde ſehen, jegt jener Schriftiteller, bringt jedem den 
Tod. („Denn du bit Erde und jollit zu Erde merden.“ 
15 Mol. 3, 19) 


Schön ijt oft die Lafonijche Energie der Traumſprache. 
Sp träumte Kaifer Balens in der Nacht, da Attila jtarb, er 
jede einen zerbrochenen Bogen (bekanntlich die Waffe der 
Hunnen). — „So jpricht Jehova der Heerjcharen: Siehe, ich 
zerbreche den Bogen Elams, feine vornehmite Stärfe“ 
(Ser. 49, 35). 


Als Berjpiel davon, daß bei allem Studium der Traum- 
Iymbolif manche Träume vor der Erfüllung nicht auszulegen 
find, erzählt Artemidor: Ein Heerführer träumte, auf jeinem 
Schwerte jeren die Buchſtaben J, K, Th gejchrieben. Nun ent- 
ſtand Krieg, duch das Schwert angedeutet, mit den Juden (J) 
in Kyrene (K) und das Th bedeutete ipm den Tod (Thanatos). 
„Dieſes Traumgeſicht,“ fügt Artemidor hinzu, „war vor dem 
Ausgang nicht auslegbar, während die Erklärung, nachdem die 
Erfüllung eingetroffen, auf der Hand lag." 
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Auch ſcheinbare Widerſprüche kommen im Traumgeſicht 
vor, indem das gleiche Bild einmal dies, ein andermal das 
Gegenteil bedeutet. Davon ein hübſches Beiſpiel nach unſerm 
alten Weiſen: „Jemand träumte, ſein Stock wäre in Stücke 
gegangen. Er erkrankte und blieb gelähmt; der Halt des 
Körpers und die körperliche Kraft wurde nämlich durch den 
Stock angedeutet. Derſelbe, betrübt und verſtimmt wegen der 
Lähmung, die anhaltend geworden war, träumte, es wäre 
wieder ſein Stock in Stücke gegangen. Er wurde ſofort geſund, 
denn er ſollte keines Stockes mehr bedürfen.“ 

Von der bekannten oben beim Eſſen ſchon erwähnten 
Ironie des Traums nur ein Beiſpiel. Als Hamilkar Syrakus 
belagerte, hörte er gegen Morgen im Traum eine ſtarke Stimme 
ihm zurufen: „Heut abend wirſt du in Syrakus zu Nacht 
ſpeiſen!“ worüber er erwacht ſich ſehr freute. Aber die Be— 
lagerten machten einen Ausfall, und Hamilkar aß abends in 
Syrakus zu Nacht ... als Gefangener. 

Endlich hat der Volksmund die Frage: Wer hat vorzugs— 
weiſe Traumgeſichte? längſt mit dem Sprichwort beantwortet: 
„Die Träume von Jungfrauen, Gelehrten und Staatsmännern 
haben gemeiniglich was zu bedeuten,“ oder in verallgemeinertem 
Ausdruck: die Träume von reinen Menſchen, wie Joſeph, von 
denkenden, wie Melanchthon, oder für das Ganze, Große wirken— 
den Perſönlichkeiten, wie Daniel, und von Herrſchern, wie 
Pharao und Nebukadnezar. Und in dieſem Sinne ſagt auch 
der griechiſche Schriftſteller: „Es iſt unmöglich, daß irgend ein 
unbedeutender Menſch über bedeutende Ereigniſſe ein Geſicht er— 
halte, weil die Traumgeſichte individueller Natur ſind und nur 
für den Träumenden einen Ausgang nehmen.“ — Auch eine 
Traumdeutern bekannte Regel des prophetiſchen Traums hat 
Joſeph ſchon aufgeſtellt (1. Moſ. 41, 32). 
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Mit dem den griechiichen Weifen eigenen, gejunden 
Humor fließt Artemidor jein feinem Sohne gemwidmetes 
Buch mit der Bemerkung: „Der Traumdeuter muß von Haus 
aus dazu angelegt fein; er muß Mutterwig befigen und ſich 
nicht bloß an die toten Buchitaben halten; denn glaubt jemand, 
er werde auf dem Weg der Theorie ohne natürliche Begabung 
zum Ziel kommen, jo wird er ſtets ein Stümper und Dilettant 
bleiben.“ 


So beruht jede einzelne Symbolif des Menjchen und der 
Baufunft, der Schrift und der Sprache und des Traumlebens 
auf demjelben Brinzip, nämlich einer dem Menjchen, als einem 
Göttlichen, angeborenen Anſchauung der Natur nach ihren großen 
Grundlagen: einerjeitS der geometrischen Form, zweitens des 
Lichts und der Farbe, drittens des Klangs und des Schalls; 
wobei, wie alle Weltweiſen zu allen Zeiten es erkannten, das 
Geiſtige fich überall als Urſache und Wurzel des Materiellen 
erweilt, und die ftoffliche Erſcheinung als die Sichtbarkeit eines 
Gejeßes, einer dee. Es gäbe fein materielles Licht noch 
Sinjternis, feine Wärme noch Kälte, wenn es nicht ein gött- 
liches Licht und eine geiftige Wärme und Kälte gäbe. So faßt 
die Bibel die Welt auf, leitet alle Krankheit von der geijtigen 
Krankheit, ver Sünde, den leiblichen Tod vom geiltigen Tod 
ab und jo durchweg. 

Auch ſonſt entipricht das Xeibliche dem Geiſtigen. Wer 
feinen leiblich Kranken zu verjorgen verjteht, kann auch feinen 
geijtig Leidenden pflegen; wer feinen leiblichen Geſchmack, hat 
auch feinen geijtigen; wer in der Schule nicht rechnen lernte, 
kann auch nicht im Leben und mit dem Leben rechnen; wer des 
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Gewitters und des Meerſturmes ſich nicht freut, ift im geiftigen 
Kampf nicht ftark; wer in der Ebene lieber weilt als auf hohem 
DBerggipfel, denkt nicht hoch. Wer nicht dem Menfchen, ſchaut 
auch nicht der Gefahr ins Auge. Der Mann, der mit Kleinen 
Schritten daher trippelt, jchreitet auch nicht Fühn durch das 
Leben; der mit dem Fleinen, zugefniffenen Mund it fein Volks— 
redner. Wer für Pflanzenzucht feinen Sinn hat, hat auch feinen 
für Erziehung. GSiehft du einen Mann, der an der Blume 
feine Freude hat, jo hat er auch am Mädchen Feine; und mer 
falt und gleichgültig das Würmchen oder den flügellahmen 
Schmetterling zertritt, zertritt auch im Leben den Schwachen 
und Schuglojen. Wer Licht und Sonnenjchein liebt, denkt auch 
hell und Kar. Wer Kinder gern hat, dem widerjtehen Gemwinn- 
jucht und Parteihader; wer mit vajchem Griff Bücher oder Möbel 
ordnet, kann auch anordnen und befehlen, iſt ein Organijator. 
— Und diefe ganze innere Symbolif des Menjchen it aus 
einem Guß. Wie einer nach den Grundzügen feines Charakters 
ist und trinkt, jo ijt er, jo lieft und lernt er, jo baut und 
pflanzt, wohnt und genießt, jo lebt und webt er, jo iſt er 
frank und jo jtirbt er auch. Aus diejen jeinen Grundzügen 
und aus feinen andern wird er ſich in Emigfeit entwideln — 
jo er im Guten ift — denn im Böſen ift der zweite Tod das 
Ende aller Entwidlung. 

Aufgabe einer wahren Symbolif wäre es nun, nicht nur 
jede hier in der Kürze ſtkizzierte einzelne Symbolif, jondern auch 
alle andern ineinander zu überfegen, ihre Äquivalente zu finden 
und jo eine einzige Symbolif oder Wiſſenſchaft des Untverjums 
zu gründen. 

Eine folde würde uns zeigen, wie im Weltall als 
Mafrofosmos die ſieben Geister eines Gottes wallen und 
walten, aber auch wie fie und ihr ganzes Wollen und Walten 
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fi im Menjchen als Mikrokosmos finden, der in feiner Leib- 
lichen, feelifchen und geiftigen Gejtalt und in jeinem Wejen 
Norm und Gejeg der organischen und unorganiſchen Schöpfung 
ift, ein Bruder Jeſu Chrijti, des Exftgeborenen, durch den umd 
für den alle Dinge find. 

Doch wird ſich das erſt im jenfeitigen Leben voll und 
ganz geben. Dort erjt wird eine wahre Symbolif möglich jein, 
weil erſt dort ſämtliche Gejchöpfe und auch wir von jo vielen - 
verdedenden, lähmenden und betrügenden Einflüfjen befreit, ganz 
io ausſehen werden, wie wir wirklich find. Dort erjt wird das 
Äußere zum abjoluten, jofort erfennbaren Bild des Inneren. 
Sp erkannte Petrus ſogleich Moſes und Elias auf dem Tabor. 
Dann wird die ganze herrliche Symbolif der Welt, bejonders 
aber die der menschlichen Geſtalt, an diefem Auferjtehungsleib 
voll und Kar zur Geltung kommen, in jeder Linie und Kurbe, 
in jedem Gefichtszug al3 herrliche Schrift lesbar. Dann wird 
der Auferjtandene als ein wahres und ewiges und doch wieder 
individuelles Bild und Gleichnis Jehovas auf der neuen Erde 
und in dem neuen Himmel wandeln. 

Aber auch die ganze erlöfte Natur wird dann uns in jeder 
Zorm und Farbe und in jedem Weſen ein Elares, jchönes, 
tiefes Symbol des Göttlichen darbieten, und das Anjchauen, 
Berjtehen und Genießen diejer Symbolik wird eine Hauptfreude 
der Ewigkeit fein. 
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Ruhen wir nun von der Betrachtung der irdiſchen Natur 
und des menſchlichen Thuns aus und ſehen wir den ge— 
ſtirnten Himmel über uns an. Ein großes „Excelſior!“, ein 
jtete3 „sursum corda!‘“ rufen ung dieſe in ſtiller Pracht 
Ihimmernden, funfelnden, leuchtenden Himmelsichöpfungen zu. 
Sn ihrem Anfchauen liegt eine Kraft für die Seele, eine Stärkung 
de3 inneren, für das ewige Licht gejchaffenen Auges; verſäumen 
wir fie nicht! „Um euch,“ Sprach einft Dante zu feinen Mit- 
Bürgern, „dreht fich der Himmel, ruft und zeigt euch ewige 
Schönheit; aber euer Auge jchaut nur nach der Erde, darum 
ihlägt euch, der alle Dinge fieht!” (Purgat. X, 10. Geſang). 

Haben wir ſchon auf Erden gefunden, daß alle® Symbol 
iſt, daß jede Erſcheinung die Sichtbarkeit von unfichtbaren 
Prinzipien darftellt, jo können wir im voraus erwarten, daß 
auch dieſe gewaltigen Schöpfungen in allem, was wir von 
ihnen zu erfennen vermögen, uns jchüne Geſetze des Seins 
offenbaren werden, die, weil von einem Gott herrührend, der 
Geift ift, auch im Weich des Geijtes ihre volle Geltung haben 
werden. Und in der That ftrahlt uns bier das Gejeß überall 
entgegen, noch herrlicher, weit reiner, al3 auf Erden. Am 
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Himmel Teuchten die Gejege der Bewegung, der Anziehung, 
der Individualität. Schon die Alten erfannten daran das 
„Univerfum," d. 5. das Eine ſich drehende; zu allen Zeiten 
haben die Menjchen an diejen Welten das Urbild alles Reigen— 
tanzes, de3 Taktes, des Rhythmus, der Kadenz, der ewig in 
ſich wiederkehrenden Bewegung gejchaut, mie jelbjt bei den 
Abiponen Südamerikas die wilden Priefterinnen bald auf dem 
einen, bald auf dem andern Fuß tanzen und vorgeben, damit 
den Neigentanz der Pleiaden (Gluckhenne) darzuitellen. 

Zu allen Zeiten haben große Geiſter auch einer kosmiſchen 
Weltanschauung gehuldigt, jo jchon ein David, wenn er aus— 
ruft: „Wenn ich anſchaue deinen Himmel, deiner Finger Werk, 
den Mond und die Sterne, die du bereitet haft: ‚Was iſt der 
Menſch, daß du jein gedenfeit, und de8 Menjchen Sohn, daß 
du auf ihn acht haſt!““ (Pi. 8, 3 u. 4. Und fo ftellt Seneca 
manche prächtige, noch heute gültige kosmiſche Betrachtungen an. 
Doch im allgemeinen war bis vor Hundert Jahren manchem 
Denker und Gelehrten die Erde unverhältnismäßig wichtig, das 
Weltall Nebenjache, eine terra incognita, bis das Fernrohr 
und die Speftralanalyje unſerm geijtigen wie leiblichen Geſichts— 
kreis die Weltkörper näher brachten. An uns ift es nun, die 
großen erzielten Reſultate ung auch geiftig anzueignen. 

Manches Gejeß des göttlichen Denkens können wir an 
diejen großen Perjünlichteiten des Weltalls lernen. Auf der 
dunkeln Erde wandeln gejeß- und oft planlos dahın und dorthin 
das Wiürmlein und der Menjch. Dort bejchreiben die leuch— 
tenden von Gottes Hauch durch den Raum hingemwehten Welten 
haarſcharf ihre Bahnen und fehren nach Jahren auf die Sekunde 
hin in den Mittelpunkt des feitgejtellten Teleſkops. 

Sp jehen wir zuerit, daß das Weltall aus einem ewigen, 
unendlichen, unbegrenzten, unbegreiflichen Lichtocean bejteht, denn 
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nur im eignen Schatten des einzelnen Planeten oder Mondes 
it es Naht. Daraus erjehen wir, daß in einem un— 
endlichen, unbegrenzten, ewigen Lichtgott die von ihm ge- 
ſchaffenen Individualitäten find. „In Ihm Ieben, weben und 
find wir!“ 

Diefe Weltkörper haben die Kugelform als die wahre 
Form der nad) allen Seiten hin gleichmäßig um einen Mittel- 
punkt als Eins aufgebauten Ichheit. Schon Plato jagt: „Die 
Zorm der Seele iſt die Kugel.“ 

Ferner jehen wir an ihnen das große Weltallgejeß der 
Hierarchie, das Hinauffteigen zum großen Ein? und Centrum. 
Die Monde laufen um die größeren Erden, diefe um die 
Sonnen, dieje vielfach um Centraljonnen, ganze Firjternmeltalle 
um unbefannte Centra; da3 Al um Gott; denn der Stoff 
mit allen jeinen Erjcheinungen iſt nur die Sichtbarkeit des 
Geiſtes. 

Dieſe Weltkörper ſind durch ungeheure Räume getrennt. 
Es wundert ſich der Sternkundige, wenn er es ſchaut, wie im 
ſcheinbar ſo engen Sonnenſyſtem erſt nach vielen Millionen 
Meilen wieder ein Kügelchen erſcheint, das freilich bei größerer 
Annäherung oft zu einer rieſigen Welt wird; aber noch mehr, 
wenn er ſieht, wie ſehr von einander entfernt die Sonnen ihre 
Bahnen wandeln. Einige wenige Sonnenſtäubchen im großen 
Saal, das iſt unjer Sonnenſyſtem, durch ein großes Nichts 
von andern getrennt; — oder ijt etwa der Weltraum, diejer 
Deean von Äther, Licht und Kräften, von uns unfichtbaren Wefen, 
die darin wie Walfiiche im Meer Schwimmen, bevölkert? — Ber- 
größern mir das Bild, jo Freien, Hunderte von Stunden von 
einander entfernt, nur fopfgroße leuchtende Kugeln, von Planeten, 
wie von Sandfürnern und Schrotfügelchen umtanzt. Das be- 
deutet die heilige Selbjtändigfeit der Schheit. Eines weiten 
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Raumes bedarf ſie zu ihrer Entwicklung und jede ruft der 
andern zu: Störe meine Kreiſe nicht! Wohl Gemeinſchaft; 
denn auch die Sonnen ſenden und empfangen gegenſeitig Ströme 
von Wärme, Licht und Kraft; aber eines großen iſolierten 
Raums bedürfen fie, um ihre Familie, die Planeten und 
Monde, zu beherrfchen und fräftig zu beeinflufien. So auch 
der Menſch. Im engen Zuſammenleben der Weltitädte ver- 
fümmert die Schheit, gehorcht anftatt dem ſymboliſchen Uſus 
und der ſittlichen Eitte der fünftlichen und verfünftelten Mode. 
Zur Starken Familie gehört Raum und Abgejchlofjenheit. 

Verſchieden find diefe Weltkörper; unter ihnen finden fich 
feine zwei gleiche Individuen; ein Gejeg der Schöpfung, auch 
für Menjchen gültig. „Aus ganz gleichen Menſchen kann nie 
ein Staat beftehen,“ jagt ſchon Ariftoteles. 

Bon jedem diejer Weltförper jtrömt ein eigne® Maß von 
eigner Kraft oder Kräften aus. Jeder, nur tote Monde aus- 
genommen, hüllt ſich in eine Atmoſphäre ein; das iſt jeine 
Wirkungsiphäre, das DVergeiftigte an ihm; je heißer und leben— 
diger der Körper, dejto höher und dichter, größer und wärmer 
feine Atmojphäre. So auch in der geiftigen Welt, jo auch 
auf Erden! 

Grundgeſetz dieſer Schheiten im Weltraum ift die gegen- 
jeitige Anziehung. Für ih und von allen andern gejchieden, 
kann fein Geſchöpf fein. „Alle Körper ziehen einander an.“ — 
„Alles Begehren iſt anziehend," jagt Böhme, und welches Er- 
ihaffene trägt nicht in jih ein Begehren? Auch die zwei 
andern Anziehungsgeſetze gelten wörtlich für die einzelnen 
Geiſter: „Die Körper ziehen einander an im Verhältnis ihrer 
Maſſe. Sie ziehen eimander an im umgekehrten Verhältnis 
ihrer Entfernung.” So bewirkt der viele Millionen mal 
kleinere Mond, meil 400 mal näher, größere Flut als die 
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Sonne; jo übt mancher Vater, obgleich relativ unbedeutend, 
doch auf jeine Kinder einen größeren Einfluß aus, als der jo 
viel mächtigere, aber entferntere König oder Katjer, eine Ent- 
fernung, die auch geiſtig zu faſſen ift. 

Diefe Weltförper find in emwiger Bewegung begriffen; 
daraus erfennen wir, daß das All oder Gott gleichbedeutend 
it mit Leben. Nicht iſt dag Leben eine bloße Negation des 
Todes oder gar aus demfelben entjtanden; jondern der relative 
Tod — denn der abjolute exiſtiert ebenjowenig, wie es einen 
Punkt im ganzen Weltall gibt, der wirklich ſtill ſtünde — iſt 
nur eine partielle Verneinung des Lebens, eine Verminderung 
desjelben. in gänzlich Totes wäre gänzlich außer Gott und 
ihm nicht mehr unterworfen; wäre außer dem All noch ein Alt 
für ſich | 

Dieſe Weltkörper bewegen ſich in Kurven, als in der 
Linie, die aus zwei Sträften hervorgeht, wovon die eine Der 
Urimpuls iſt, aljo eine centrifugale, individuelle, in der Schheit 
liegende, die andre eine vom &entrum herrührende, centripetale, 
welche beide durch ihre Vereinigung eine harmoniſche, um diejes 
Centrum gejchlofjene Kurve erzeugen. Im Weltall kommt die 
gerade Linie nicht vor, die auf Erden für Menſchenwerke, der 
Natur gegenüber, charakteriftiich it, und die, in einer ewig fich 
gleichbleibenden Wiederholung des Punkts bejtehend, ſtets jtrads 
vor ſich, ohne Ziel noch Rückſicht auf irgend ein Centrum fort- 
fahrend, das Produkt der alleinigen, jelbjtfüchtigen Schheit als 
der einzig wirkenden Kraft it, deshalb auch nur eine Form kennt 
und unfruchtbar iſt. So iſt Geſetz der Perſönlichkeit ewige 
harmontjche Bewegung, hervorgehend aus der perjünlichen Leben3- 
fraft der Schheit, jeden Augenblid aber aus der geraden Richtung 
durch die janfte, aber ummwiderjtehliche Anziehung eines größeren, 
außerhalb der Perjönlichkeit Tiegenden Centrums abgelenft. So 
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ſoll auf Erden das Kind um den Water, die Frau um den 
Mann, der Unterthan um den König freifen, im All das Ge- 
ihöpf um Gott. 

Wie der Mond ewig gegen die Erde hinfällt, ohne fie je 
zu erreichen, die Erde gegen die Sonne und dieje gegen ein 
höheres Centrum, fo der perjönliche Geiſt gegen jein Centrum. 
Wie der Mond jcheinbar nur um die Erde in einer einfachen 
Ellipje Freift, in Wahrheit aber mit diejem jeinem Centrum um 
ein höheres, die Sonne, eine Kurve höherer Drdnung bejchreibt, 
jo joll die Jchheit, die auf Erden zunächſt fcheindbar nur um 
ein naheliegendes Centrum kreiſt, wie oben angeführt, in Wahr- 
heit mit dieſem Centrum eine höhere Kurve um das höchite 
Centrum, Gott, bejchreiben und beide jollen miteinander ewig 
gegen ihn binfallen. 

Kein Weltförper bewegt jich im vollfommenen Kreis um 
jeinen Gentralförper, jondern alle in Ellipſen; alſo nimmt ihre 
Entfernung von demjelben in regelmäßigen Perioden jtet3 ab 
und wieder zu, und damit auch nach dem zweiten Keplerjchen 
Gele in ſchöner Symbolik ihre Gejchwindigfeit. Das iſt das 
univerjelle Geſetz der periodiſchen Oscillation, wie fie an allem 
Lebenden zu jehen, jo an der Sonne (regelmäßige Zu- und 
Abnahme der Sonnenfleden), jo auf der Erde (Ebbe und Flut), 
jo am Atmen der Pflanze, des Tiers und des Menjchen. Der 
Hindu jagt: „Wenn Brahma ausatmet, entjtehen Welten, wenn 
er einatmet, vergehen fie." „Und Gott ruhete am ftebenten 
Tage” — nicht: von nun an — „von allen jeinen Werfen“ 
(1. Moj. 2, 2). Auch das geijtige Leben beherricht regelmäßige 
Oscillation, Ein- und Ausatmen, Zu- und Abnahme, größere 
That und verhältnismäßige Ruhe, Erzeugen und Empfinden, 
Snficherfafjen und Ausfichgebären. 

Jeder Himmelzförper wird in jeiner Bahn um fein Centrum 
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aud von allen andern Körpern nach dem Geſetz der Maſſen 
und der Entfernung zur Bereicherung feiner Kurve und zu 
ervigen Variationen ſeines Grundthemas beeinflußt. Auch das 
it Geſetz gleicher Schheiten. 

Daß die den andern an Mafje und Größe weit über- 
legenen Weltförper jelbitleuchtend find, bejagt, daß nicht wie 
der Materialiſt e3 predigt, aus der Finſternis als Ur- und 
Grundzuſtand ein wenig Licht fich allmählich entwickelt hat, 
jondern daß Licht das Allgemeine und Urfjprüngliche, Finfternis 
dagegen ein nur partieller, vorübergehend aus dem Licht herbor- 
gegangener Zuftand iſt; nicht im finfteren Weltraum leuchten 
einige helle Pünktlein, jondern im Lichten All find einige dunkle 
Punkte wie Inſelchen im Dcean. 

Wie die Bewegungen der Himmelskörper in regelmäßigen, 
zu immer höher ſich aufbauenden Perioden: Tagen, Monaten, 
Sahren, Sonnenjahren ſich abwideln, jo auch, al3 eine Folge 
davon, jegliches Leben. Die Exiſtenz der Pflanze und des 
Tiers, des Menschen, der Völker, der gejamten Schöpfung it 
von bejtimmten Cyklen beherricht, die zu ftetS höheren und 
größeren Zeiteinheiten fich gejtalten. So im Volk Israel der 
Sabbath al3 der fiebente Tag, dann als fiebentes Jahr, dann 
als großes Halljahr, und endlih im Millennium als Sabbath 
der Erde. 

Daß die Zahlen, welche die Bewegung eines Weltkörpers 
ausdrüden, nie ganz in denen eines andern aufgehen — jo die 
Bemwegungszahlen des Mondes nicht in denen der Erde, die der 
Erde nicht in denen der Sonne u. |. w., was von allen Himmel3- 
fürpern gilt, — zeigt, daß nie eine Ichheit in eine andre voll 
aufgeht, noch mit derjelben ganz multipliziert oder Dividiert 
werden kann. Darin bejteht die Macht der Schheit, der Indi— 
vidualität; denn verjtünde ein andrer ihren Namen, ihre Grund- 
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zahl, jo füme damit ein Stärkerer über fie, und fie zerflöfle 
und ginge als Teil in ihm auf und wäre nicht mehr. Nur in 
Gott, al3 in der unendlichen Zahl, gehen alle Schheiten voll 
und ganz auf. 

Wie wir ferner am Himmel jehen, daß die Weltförper 
entweder einzeln oder, am häufigiten, zu zwei, aber auch zu 
mehreren, bis zu Taujenden, verbunden leben, jo auch die Geiſter. 
Einzelne find, zwar nicht zur Einſamkeit, die es auch am. 
Sternenhimmel nicht gibt, wohl aber zu jelbjtändigem Leben 
auch nach dem Tod und im Himmel gejchaffen, davon Paulus 
im Bild Spricht (1. Korinther 7, 7); andre dagegen zu einer 
Gemeinjchaft, ſei e mit einem, ſei es mit vielen Individuen; 
wobei es wie auch am gejtienten Himmel, die ftärferen Indi— 
vidualitäten find, die entweder allein oder als anerkannte Führer 
vieler Eleineren auftreten; die Eleineren und ſchwächeren dagegen, 
die allerlei Verbindungen mit ihresgleichen eingehen. 

Die Sonnen, die Erden und die Monde find große Typen 
der Hauptformen der Perjünlichkeit und des Lebens überhaupt. 
Sie jtellen im Weltraum das Gasfürmige, Flüflige und Feſte, 
auch Geiſt, Seele und Leib, auch Mann, Weib und Kind dar. 
Wie einjt aus Adam durch Trennung Eva hervorging, jo auch 
einjt die Erde aus der Sonne, aus Baal, dem Herrn. Don 
diefer empfängt fie die befruchtenden Kräfte und gebärt Orga— 
nismen (die Erde bringe hervor... . 1. Mof. 1, 24). Die 
Monde aber find Kinder der Erden, unjer Mond freilich ein 
tote3 Kind, wie auch nicht anders möglich, wenn die vom Licht 
abgefallene Mutter ihm weder Licht noch Lebenskräfte mehr 
ipenden kann. Die Aftronomie lehrt, daß die Erde einit eine 
Sonne war; ihr Erkalten und Feſtwerden iſt wohl gleichzeitig 
und gleichbedeutend mit dem Abfall des Lucifer, des „Fürften 
diejer Welt“ geweſen. 
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Die Sonnen, die Firfterne find Typen eines höheren 
primären oder urjprünglichen Lebens, find das Neich des 
Geiſtes, der reinen Ideen; dort ift wenig oder Feine chemische 
Afjoetation mehr; — mie es heißt: „In der Auferftehung 
werden ſie nicht freien noch ſich freien laſſen.“ — Sie find das 
Gebiet des durchgeiſtigten Stoffs, defjen Atom, frei nach drei 
Polen vibrierend, die größtmöglichjte Summe von Leben, 
Wärme, Licht, Elektrizität, Bewegung entfaltet. Sie find des— 
halb weder jtarr noch feit, entwickeln in fich und aus fich das 
Licht und jpenden es jamt allen Naturkräften weithin in den 
Weltraum; aljo ein Symbol des Geijtes und des himmlischen 
Lebens; ein Bild der wahren, jelbitleuchtenden, in Keiner Werje 
gebundenen, in Gottes All frei fich bewegenden PBerjünlichkeit. 
„Die Gerechten werden leuchten wie die Sonne in meines 
Vaters Reich.” 

Die Erden oder Planeten find die ſekundäre Lebensform, 
ein Bild der Seele und das Reich der Gedanken. Hier bauen 
fich, jedoch nur unter dem Einfluß der von den Sonnen aus— 
gehenden Kräfte oder Ideen, die Organismen, die Gedanken 
auf. Hier wird das Atom feiner Freiheit und jeiner Macht 
beraubt und von der Seele gezwungen, ſich zu einem organijchen 
Bau verwerten zu lafjen; jo im Menjchenleib, jo noch mehr in 
den geiftigen Organismen: Familie, Staat, Kirche, Menjchheit, 
— Individuen, die aus geistigen Atomen und unteilbaren Ganzen 
aufgebaut find. Diefe organische, von vielen als die höchſte, 
von den meiſten al3 die einzige geachtete Lebensform it nur 
eine jefundäre, untergeordnete Stufe des atomiſchen, höheren 
Sonnenlebens, hat in ſich weder Licht noch Wärme, jondern 
empfängt beide von außen. 

Die Monde find und jtellen dar die tertiäre Form der 
Eriftenz, den erjtarrten, nicht mehr gasfürmigen noch flüſſigen, 
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aljo unplaftiichen Stoff; fie find das Neich der Körper, d. h. 
des im Starten gefejjelten Geijtes, der zu feiner Qual die 
ftofflichen Kräfte über ſich ergehen laſſen muß, anjtatt über fie 
zu herrjchen. 

Die Sonnen find aljo Typen der geiftig himmliſchen, 
direft von Gott alles beziehenden Ichheiten, der Chrijten; die 
Erden der jeeliichen oder organiichen, notwendig auf die Sonnen- 
kräfte angewiejenen, irdiſchen Menſchen — „ihr jeid das Licht 
der Welt, das Salz der Erde,“ jpricht Chriftus zu jeinen 
Süngern —; die Monde der gänzlih nur um Menjchen, d. h. 
um DBergängliches, Freifenden Organismen. 

Doch find dies nur Symbole, da immer noch auf allen 
Weltförpern beide Prinzipien walten. Das Sonnenleben tt 
noch nicht ganz und wirklich himmliſch, noch das Mondleben 
ganz und wirklich hölliſch; im irdiſchen nähern ſich Bild und 
Weſen wohl am meilten, weshalb der Menjch oft dieje or— 
ganische Exiſtenz al3 die einzig mögliche Lebensform betrachtet. 
Die Kometen, die Ring und Weltnebel find Typen von ung 
unbefannten Formen de3 individualifierten Geiſtes, wie bei den 
erjteren die parabolijche oder hyperboliſche Bahn fremdartig iſt; 
fie werden auch in der Bibel nicht erwähnt und treten zur Erde 
in feine nähere Beziehung. 

Sp jehen wir an dieſen großen und urjprünglichen 
Schöpfungen Gottes im Weltraum — denn nicht den Menichen, 
fondern die Erde jchuf er zuerſt — die Grundgedanken der 
Schheit in ſich als Eins und der Perjünlichkeiten als fich von- 
einander unterjcheidender Schheiten klar gezeichnet. Auch die 
Bibel jtellt gewaltige Geiſter als Sterne dar und Gott ala 
Sonne, diejes höchite Bild der Berjünlichkeit, das die Schöpfung 
bietet. Aber fie geht weiter. Wie fie von Fürften des Lichts 
und der Finfternis ſpricht, die über die Völker gejebt find, — 
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daher der allgemeine Glaube dieſer Völker, jedes von ihnen 
habe ſeinen Gott oder ſeine Götter —, ſo ſchildert uns die 
Offenbarung in wertvollen Aufſchlüſſen über die Engel und mit 
den Pſalmen des Sehers übereinſtimmend, dieſe Geiſter und 
Knechte Gottes als gewaltige, über die materielle Schöpfung 
und die Elementarkräfte herrichende Individualitäten und Spricht 
von einem „Engel der Wafjer" (Off. 16, 5) und von einem, 
„ver Macht hat über das Teuer“ (Off. 14, 18; ſ. auch Dan. 3, 
25. 28 u. Bj. 104, 4); von „Engeln der Winde* (Off. 7, 1), 
bon einem, „der in der Sonne ſteht“ (Off. 19, 17) und von 
einem „Stern“, dem der Schlüfjel des Abgrunds gegeben wird 
(Of. 9, 1. 2). Dieje mächtigen Engel nennt die Bibel auch 
„Elohim“. (So Bi. 82: „DBetet ihn an, ihr Götter!“ umd 
Bi. 8, 5 Grumdtert.) Endlich Spricht fie wiederholt von einem 
„Sürften der Luft“ (Eph. 2, 2—6. 12). Auch das haben die 
Bölfer geahnt, die ſtets an Götter der Elemente, an einen 
Neptun als Gott des Meeres, an einen Pluto, Gott des Feuers, 
an Zeus, Gott der Luft und des Wetters glaubten. Wenn 
endlich der Teufel der „Fürſt“ (Joh. 14, 30), ja „der Gott 
diefer Welt“ (2. Kor. 4, 4) genannt wird, jo iſt logiſch anzu- 
nehmen, daß Gott, der überall jeine Schöpfung hierarchiſch auf- 
gebaut hat, auch über Weltkörper, die viel größer und herrlicher 
als die Erde find, von ihm geichaffene Fürjten und „Untergötter” 
gejeßt hat, diefen „Thronen, Fürjtentümern und Herrichaften, 
an himmlischen Oxtern“ entjprechend, von denen Paulus wieder- 
Holt Spricht, Eph. 3, 10: — 1, 20. 21. — Kol. 1, 16. — 
2, 10; und die er „den Fürftentümern und Gewalten“, der 
Finſternis entgegenjtellt. Kol. 2, 15. — Eph. 6, 12. Wenn 
wir, wie im Andromedanebel und anderswo am Himmel, ab- 
gejonderte Weltalle und Komplere von vielen taujend Sonnen 
jehen, jo find ficherlich auch über diefe Schöpfungen mächtige 
12* 
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Bermwalter und Vizekönige Gottes gejeßt. Denn das Materielle 
it die Sichtbarkeit, die Leiblichfeit des Geiſtes — und auch hier 
it das Vergängliche nur ein Bildnis des Unvergänglichen. 


Son von altersher wurde die Frage aufgemworfen, ob 
dieje Rieſenindividuen des Weltall auch Klänge erzeugen, eine 
Stimme haben. Hat doch ein jedes Wejen eine jolche, ſäuſelt 
doch der Wind anders im Tannen- al3 im Buchenwald, und 
klingt ein Metall nicht wie das andre; wie jollten jo große, 
mächtige Weſen derjelben entbehren? Darum bejahten ſchon die 
alten Philoſophen diefe Frage. Unter Harmonie der Sphären 
verstanden Pythagoras und Plato die nach ihrer Anficht aus 
der Bewegung der Himmelsförper durch den Weltraum not- 
wendig entjtehenden Klänge, aljo in ihrer Gejamtheit eine 
Weltallsmuſik. Daß dieje Klänge harmonijche Akkorde erzeugen 
mußten, war ihnen Klar, erſtens aus der durch ihre philofophiiche 
Anſchauung verlangten Harmonie des Weltall3 als eines dem 
Willen eines vollfommenen Gottes entjprungenen Ganzen; 
zweitens weil fie aus ihrer Berechnung der damals freilich 
unrichtig gefannten Bahnen der Himmelskörper herausbrachten, 
daß die Gejchwindigfeiten derjelben und folglich die von ihnen 
erzeugten Klänge ſich zu einander wie die Intervalle Terz, Duint, 
Septime u. ſ. mw. verhalten. — Seitdem ift der Gegenſtand 
ſowohl von poetiſchen Naturen als auch von Philoſophen und 
Aſtronomen je und je wieder aufgenommen worden. Im 
„Traum des Scipio“ ſchreibt ſchon Cicero: „Die Bewegung 
der ſieben Himmelskugeln erzeugt in ſchönem Akkord tiefe und 
hohe Töne: denn ſo große Bewegungen können nicht ſtillſchweigend 
geſchehen, und die Natur hat der unteren und langſamen Mond— 
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bahn einen tiefen, den oberen und chnellen Sternen aber einen 
hellen Ton verliehen, und zwiſchen diejen entjtehen die Steben 
Töne der Oktave. Aber die von diejer ungeheuren Harmonie 
jtet3 erfüllten Ohren der Menjchen vernehmen fte nicht mehr, 
wie ihre Blide von dem zu glänzenden Sonnenlicht geblendet 
werden.“ Auch Kepler fam zu der Anficht, daß in der Sphären- 
harmonie Jupiter und Saturn Baß, Mars Tenor, Benus Alt 
und Merkur Sopran finge (die arme Terra jcheint er für 
ftumm gehalten zu haben). So hat in neuejter Zeit einerjeits 
ein Franzoſe berechnet, was für ein muſikaliſcher Akkord von 
Erde und Jupiter zufammen erzeugt werde, und gefunden, daß 
während Jupiter das do (-ut) angibt, die Erde das sol der 
dritten Oftave von unten erzeugt; andrerjeitS hat der Aſtronom 
Babinet nachgewiejen, daß dieje Klänge nie von einem menſch— 
lichen Ohr wahrgenommen werden fünnen — und daß folglich 
die Sphärenharmonie nicht eriftiere. (?!) 

Zur Erzeugung eines Tone oder Klanges gehöret ein 
bewegter Körper und ein die Schallwellen fortpflanzendes 
Medium. Beides iſt im Weltraum vorhanden; denn die un- 
geheuren Mafjen der Weltkörper bewegen ſich nicht bloß im 
Weltäther, jondern auch in und duch Waſſerſtoff, Stickſtoff, 
Kohlenstoff, Sauerftoff und noch andre unbekannte Gaſe, welche 
an einzelnen Stellen des Himmels, z. B. im Orion umd in der 
Andromeda, Weltnebel von vielen Billionen Quadratmeilen 
Ausdehnung bilden und fi um die Sonne und andre Sterne 
zu Atmofphären von zum Teil ungeheurer Größe verdichten. 
Freilich find diefe Gaſe viele Millionen mal dünner als unjre 
Luft. Dennoch genügen diefer für uns gleichlam nicht mehr 
vorhandene Stoff und der Äther, um Anziehung, Licht und 
Elektrizität im ganzen Weltall weiter. zu pflanzen und ficher 
ebenjo den feinjten Schall. Wir müſſen aljo annehmen, daß 
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die Himmelskörper in ihrer Bewegung durch diejen Ocean des 
Äthers, in dem fie wie Fiſche ſchwimmen, Schallihmwingungen 
erzeugen, die, wenn wir ihre ungeheuren Mafjen und Eolofjale 
Geſchwindigkeit in Betracht ziehen, bedeutend jein müfjen, wenn 
auch für uns unhörbar, und zufammen die denkbar großartigite 
Harmonie bilden. Dabei müfjen wir uns vorstellen, daß jelbit 
die dünnſten Luftichichten, mie früher jchon erwähnt, noch un- 
ermeßlich fehwerer find als der fie umgebende Äther, jo daß 
auch fie durch denjelben fahren, wie eine Kanonenfugel aus dem 
denkbar ſchwerſten Metall. Harmoniſch ind dieſe Klänge zu 
einander, das beweiſen ſchon die nach einem bejtimmten Gejeß 
zunehmenden Entfernungen, welche auch ihre Geſchwindigkeit be- 
dingen. Und follte Der, der diefe Niejeninftrumente gejtimmt 
bat, nicht ſelbſt mufifalisch jein und gern Miktöne ertragen? 
Der das Ohr gemacht hat, jollte der nicht hören? 

Denken wir uns diefe Sphärenmufik für menjchliche Ohren 
vernehmbar, jo unterliegt es feinem Zweifel, daß der Grundton 
in ihr, wie jich’3 auch gebührt, von der Sonne ausgeht. Bei 
ihrer 750mal die aller Planeten übertreffenden Maſſe und bet 
der ungeheuren Gejchwindigfeit, womit fie ſich um ihre Achſe 
dreht und zugleich durch den Weltraum gegen das Sternbild 
Herkules ſich hinbewegt, alle Planeten mit fich reikend, iſt das 
ſelbſtverſtändlich. Auf dieſem gewaltigen, nur langjam und 
allmählich mit der Dichtigfeit des Weltäther3 in den verjchtedenen 
Regionen des Weltraums fich verändernden muſikaliſchen Hinter- 
grund erheben, und zwar in der gleichen Tonart, weil fie auch 
an diejer Bewegung durch den Raum teil haben, die 8 großen 
und die 200 kleinen Planeten ihre Stimmen. Dabei vertreten, 
wie Kepler annahm, die langjamer fich bewegenden großen und 
weniger dichten äußeren: Jupiter, Saturn, Uranız, Neptun, 
vergleichungsweife den Baß, die ſchwereren inneren dagegen: 
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Mars, Erde, Venus, Merkur, wegen ihrer viel jchnelleren Be- 
megung die höheren Stimmen. Die lebteren find auch die 
fräftigjten, infolge der gegen die Sonne hin zunehmenden Dich— 
tigfeit des Weltäthers, und Merkur hat demnach die Lautefte 
und hellite Stimme. Daß aber der Ton eines und dezjelben 
Planeten nicht fortwährend derjelbe it, geht daraus hervor, daß 
er jeine Gejchwindigfeit nach dem befannten zweiten Keplerjchen 
Geſetz bejtändig verändert, wie er auch während diefer Ab- und 
Zunahme von den jogenannten periodischen und ſäkularen 
Störungen, d. h. von der gegenjeitigen Anziehung aller zum 
Sonnenſyſtem gehörenden Körper, beeinflußt wird. So erzeugt 
ein Planet den genau gleichen Ton nur dann wieder, wenn die 
Körper des Sonnenſyſtems fich ſämtlich wieder in der uriprüng- 
lichen Lage befinden, was, wenn überhaupt, wohl exit nad 
vielen Millionen Sahren wieder der Fall jein wird. 

Aber nicht bloß fingen die 8 großen und die 200 Kleinen 
Planeten um die Sonne ein immer neues vieljtimmiges Lied; 
ichon die Erde genießt bei ihrem Geſang eine Begleitung, indem 
der Mond die zweite Stimme übernimmt und vermüge der 
zahlreichen Einflüffe und fogenannten Störungen, denen er in 
feiner Bahn ausgejeßt ijt (man zählt deren über 150), die mannig- 
faltigiten Variationen und Fiorituren über das von der Erde 
angegebene Grundthema verhältnismäßig leife ausführt. Viel 
mehr ift daS noch bei den großen, den Baß jpielenden Planeten 
der Fall, deren zahlreiche Monde auch zahlreiche Modulationen 
de3 Grundmotives notwendig ertönen lafjen müſſen. 

Sind fo die mehr permanenten und zugleich lauten Töne 
im Sonnenſyſtem gegeben, jo fpielt darein noch die wunderbare 
Muſik von vielen taujend Kometen, aus leiſeſtem Baß in der 
Ferne bi3 zum hellen Disfant mit ihrer Gejchwindigfeit in der 
Nähe der Sonne anmwachjend und dann wieder raſch abnehmend, 
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aljo daS crescendo und decrescendo gehörig darjtellend, jedoch) 
vermöge ihrer äußerjt geringen Mafje nie an Kraft und Ton- 
fülle den Geſang der Planeten erreichend, dagegen neue muſika— 
liſche Motive aus fernen Firjternfamilien mitbringend. 

Aber mit diefen Hauptharmonien iſt die Mufif der Sphären 
feineswegs erschöpft. Auf diefem Untergrund von gewaltigen 
und mehr aushaltenden Tönen baut jich erſt recht die eigne und 
individuelle Melodie einer jeden Sphäre auf, aus den Millionen 
von Schalläußerungen zuſammengeſetzt, die bejtändig auf ihrer 
Oberfläche erzeugt werden. Wir haben feinen Grund, anzır- 
nehmen, daß der auf der Erde entjtehende Schall in nächſter 
Nähe erjtirbt, jondern es müfjen feine Schwingungen ebenjogut 
wie der Strahl irdijchen Lichts Millionen und Billionen von 
Meilen weit in den Weltraum dringen. „Eine volltommene 
Naturbeobachtung,“ jagt mit Necht Lichtenberg, „müßte an der 
Küfte Chinas die Wirkungen von einer in die Ditfee gemworfenen 
Erbſe Har erkennen," und fügen wir hinzu, auf einem noch 
jo entfernten Planet auch da3 Lachen eines Kindes auf Erden 
hören. 

Srijtiert num eine ſolche vollkommene Naturbeobachtung? 
Auf Erden nicht. Daß wir aber einer jolhen unfähig find, 
beweiſt in feinerlei Weiſe, daß ſie überhaupt nicht vorfomme; 
ja für ein richtiges und logisches Denken ift es abjolut not- 
wendig, daß eine jolche bei irgend welchen erichaffenen Weſen 
erijtiere. Jeder Vorgang im Stoff muß von einem geiftigen 
Wejen erfaßt und begriffen werden fünnen. Wenn nicht, dann 
ift der Stoff höher organifiert als der Geift, und der Mate- 
rialiſt hat recht. Für ſolche unbedingt im Weltall vortommenden 
höheren Organijationen bilden nun das Toben des Sturmes, 
da3 Naufchen der Meereswogen, das Rollen des Donners, das 
Sänfeln des Windes und das Wlätjehern der Duelle, aller 
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Schall, von Tier und Menſch hier erzeugt, den unaufhörlich 
entſtehenden, wahren, der Erde eigentümlichen „Geſang der 
Terra“. Und ſo ſingen auch Sonne, Venus, Mars, Jupiter 
u. ſ. w. ihr eigentümliches, mit ihrer ganzen Weſenheit auf 
das Innigſte zuſammenhängendes Lied. 

Dieſer unaufhörlich in den Raum ſteigende, millionen— 
ſtimmige Geſang iſt aber nicht ein wenn auch noch ſo groß— 
artiger, inhaltsloſer Schall, nicht ein wenn noch ſo ſchönes 
Lied ohne Worte. Der Schall, der von jedem erſchaffenen 
Weſen, ſei es Pflanze, Kryſtall oder Atom ausgeht, iſt ſeine 
Stimme und ein Teil ſeines Weſens, und wären wir geiſtig 
genug dazu, ſo erkennten wir im Brüllen des Löwen, wie im 
Girren der Taube, ja in dem Rauſchen eines jeden einzelnen 
Baumes, das ganze Weſen dieſer Geſchöpfe und ihre Indivi— 
dualität. Auch das gehört zu der vollkommenen Naturbeobach— 
tung, die notwendig irgendwo exiſtiert. Für eine ſolche iſt die 
geſamte Weltallsmuſik mit dem individuellen, millionenſtimmigen 
Geſang einer jeden Sphäre das alles Klagen und Bitten, 
Wünſchen und Begehren, alles Sehnen aller Kreatur enthaltende, 
ewig zu Gott ſteigende Lied der Schöpfung, keineswegs ein 
poetiſcher Traum, ſondern eine abſolute Wahrheit. 

Seit 6000 Jahren ertönt dies Lied des Klagens und des 
Sehnens. Die Sonne aber, alle Planeten mitreißend, wandert 
auf unerforſchten Bahnen im unbekannten Weltraum. Wie man 
nicht ohne Wahrſcheinlichkeit die frühere Eiszeit der Erde, wo 
Europa von gewaltigen Gletſchern bedeckt war, dadurch erklärt 
hat, daß damals das geſamte Sonnenſyſtem durch eine kältere 
Gegend des Weltraums zog, ſo halten manche Naturforſcher, 
ſo Spiller, es für wohl möglich, daß es auch unverſehens in 
ſolche Weltallsräume gelange, die mit den vorher genannten 
glühenden Gasarten gefüllt ſind. Dann dürfte der von der 
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Sonne ausgehende Grundton unfrer Sphärenharmonie in eine 
andre Tonart übergehen und dieje gejamte Schöpfung nunmehr 
den donnernden Chor des Gerichts anftimmen, vielleicht jelbit 
menjchlichen Ohren einigermaßen vernehmbar (f. Luf. 21,25 u. 26); 
bis jpäter in den neuen Himmeln und auf der neuen Erde aus 
dem wahren Lichtjtoff die wahre Harmonie der Sphären erklingt, 
die wir mit vollkommenen Ohren vollfommen hören und ver- 
jtehen werden. Auf diefer Höhe eines Hörens des Liedes der 
Schöpfung ftand der Apoſtel Johannes, ala er hörte: „Alle 
Kreatur, die im Himmel ift und auf Erden und unter 
der Erde und im Meer und alles, was darinnen ift, 
jagen: ‚Dem, der auf dem Stuhle jißt, und dem Lamm. 
ſei Lob und Ehre und Preis und Gewalt von Emigfeit 
zu Emigfeit‘ (Dffenb. 5, 13).” 


Sehen wir und nun die Hauptformen der Erijtenz im 
Weltraum an. Sie find es wert. Es find je einzelne Gedanken 
eines Gottes, deſſen Denken niemals wejen- noch wertlos bleibt. 
Es find ſcharf markierte Individualttäten, nicht eine wie die 
andre, Berjönlichkeiten mit eignem Geficht, die verjchiedenen 
Einfluß üben, Charakter, Temperament haben; jo der hißige, 
metalljchwere, um die Sonne rajende Merkur, die jchöne, licht— 
helle, fie unverwandt anfchauende Venus, der ſtürmiſche, um ſich 
jelbjt raftlos wirbelnde Supiter u. ſ. w. Sie alle find große 
Symbole, weshalb ihre Betrachtung ſich an die Symbolik der 
irdiſchen Schöpfung anreiht. Jede Erſcheinung an ihnen ijt ein 
bedeutjames Sinnbild von Geist und Geſetz, von Weisheit und 
Zweckmäßigkeit, von Kraft und Kampf, von einem Neuen und 
Außer- und Überirdiſchen; daher der mächtige Neiz, den fie von 
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jeher auf die Menjchen ausüben! Darum jchaut nächtelang der 
Aſtronom fo einen leuchtenden Punkt an, oder eine Kleine Licht- 
icheibe, jelbjt in den größten Fernrohren kaum erbſengroß; denn 
an ihr iſt das Kleinjte ungeheuer groß; die faum wahrnehmbare 
Erſcheinung ift eine Welt von meittragenden Schlüffen, jeder 
noch jo feine Lichtjtrahl ein Prophet, der dem Erdgeborenen von’ 
anderem Daſein meisjagt. Und der Geift fühlt es; fie find nicht 
ſich ſelbſt überlafjene Stoffmafjen, wie Tiedge ausruft: „Sind 
dieje Welten ausgeſetzte Kinder? fielen fie auf feinen Pflege- 
ſchoß?“ 3 gibt feinen Stoff ohne Geift; wie fünnte er jonft 
erijtieren, fichtbar jein, Kräfte ausüben, andre Körper beein- 
Hufen? Und auch feinen Geiſt ohne Stoff, ohne Leiblichfeit — 
außer Gott. Und hat Gott, wie wir jahen, jedem Wolf auf 
Erden einen Lichtfürjten zum Führer mitgegeben, jo wird er 
‚auch jeder diejer jeiner großen Schöpfungen einen Starfen unter 
den Thronen, Herrjchaften, Fürjtentümern oder Gemwalten, die 
in den Himmeln find, beigeben, der kämpft und ringt mit den 
gefallenen Fürjten diejer Welten. Denn joweit die materielle 
Sichtbarkeit, ſoweit der Abfall. Es fteht gejchrieben: „Was 
fihtbar iſt, ift zeitlich; was unfichtbar ift, iſt ewig.“ 

Bon den zahllofen Lichtpunften am Himmelsgewölbe ver- 
ändern weitaus die meijten ihre Stellung zu einander jcheinbar 
nicht; wenige dagegen, jo der Abenditern, der helle Jupiter, der 
rote Mars, wandeln rajch durch die Sternbilder hindurch. Dieje, 
jämtlih Planeten, find uns viele tauſendmal näher als die 
Sterne und jpiegeln nur mit ruhigem Licht die Strahlen der 
Sonne wieder. 

Sonnenſyſtem nennt man die Gejamtheit der Welten, die 
fich, von ihrer übermächtigen Anziehung dazu gezwungen, um 
die Sonne drehen, ſamt diefer Königin und Mutter. Sonnen- 
familie oder Sonnenftaat kann man fie auch nennen. Streng 
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bierarchiich geht e& darin Her; jeder muß an jeinem Pla 
bleiben und hat genau jo viel zu jagen und jo viel Macht und 
Einfluß, als er Maſſe und Gewicht bejißt; keiner iſt gänzlich 
nicht3jagend, noch ftimmunberectigt; es jeien denn die mehr 
als luftleichten excentriſchen Eindringlinge, die Kometen, die 
iheinbar finn- und planlos in überjtürzender Eile mitten durch 
die gemwichtigen, ihre Bahnen ernjt und gejeßt verfolgenden 
Bürger, die Planeten, hin- und befahren, um bald, oft auf 
Nimmerwiederſehen, dieſes Sonnenſyſtem wieder zu verlafjen. 

Wenn wir von ihnen abjehen, aber die Sonne dazu nehmen, 
jo haben wir vier jcharfbegrenzte Typen von Weltförpern vor 
ung. Zuerft die beige, tobende Sonne; dann die mittleren 
Planeten: Merkur, Venus, Erde, Mars — mittelgroß, jchwer, 
mit wenig Monden, fi verhältnismäßig langjam drehend; 
darauf folgen an vierhundert beobachtete, in Wahrheit aber . 
wohl Tauſende von Aiteroiden von dreihundert bi3 ein paar 
Kilometer im Durchmefjer, in jehr exeentrifchen, verjchlungenen 
Bahnen. Endlich die vier Niejenplaneten: Jupiter, Saturn, 
Uranus, Neptun — jehr groß, jehr Leicht, mondenreich, mit 
ungeheuren Atmojphären, wohl noch) warm und fich äußerſt 
ſchnell drehend. Die Urſache diefer Gruppierung kennen wir 
nicht. Denken wir ung Geift in individualifierter Form mit 
diejen großartigen Schöpfungen gepaart, jo haben wir hier ver- 
ſchiedene Hauptformen der Exiſtenz, die an Feuer, Erde, Luft 
und Waſſer erinnern und ebenjo an die vier Cherubimgeftalten, 
an den von jeher dem Feuer und der Sonne zugejprochenen 
Löwen, den der Luft entiprechenden Adler, an den Menjchen für 
die vier Erden (du bit Erde und ſollſt zur Erde werden), 
wobei allerdings die Symbolit des Stieres und des Waſſers 
dunkel bleibt. 

Die Thatjache, daß alle dieje vierhundert Planeten ſich in 
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derjelben Richtung, in nahezu derjelben Bahnebene und in nahezu 
konſtant zunehmenden Abjtänden von der Sonne bewegen, jpricht 
jo jehr für eine gemeinjame Entjtehung aus der Sonne, daß 
Zaplace eine mathematisch berechnete Wahrjcheinlichkeit von vier- 
taujend Millionen gegen eins für diefe Annahme fand; und 
doch Fannte er weder den Neptun, noch viele Aiteroiden, wo— 
durch dieſe Wahrjeheinlichkeit in Ungeheure wächſt. Unſer 
Wiſſen, das müſſen wir ſtets im Auge behalten, kommt auf 
Erden, ſelbſt in den allerbekannteſten Thatſachen, nie über eine 
ſtarke bis ſtärkſte Wahrſcheinlichkeit hinaus. Eine ſolche von 
hundert gegen eins gilt uns als durchaus annehmbare Hypotheſe; 
eine von hunderttauſend gegen eins nennen wir ſchon „wiſſen“, 
eine von einigen Billionen: unumftößliche Thatjache. So haben 
wir bisher als Sicher angenommen, daß alle Körper jchwer 
jeien; nun joll die Erjcheinung der Schwere vom Druck des 
Üthers Herrühren. Ganz ficher glaubten wir zu wifjen, daß 
Metalle undurchſichtig find; aber Aluminium it für die Röntgen- 
ſchen Strahlen jo durchſichtig wie Glas; u. ſ. w. — Kant lehrte 
befanntlich zuerjt die Entitehung des Sonnenſyſtems duch Zu- 
jammenziehung aus einem einjtigen Weltnebel. Laplace, der 
von Kant nichts gewußt zu haben jcheint, jagt in feinem 
„Systeme du monde“: „Die Betrachtung der Planetenbahnen 
führt ung auf den Gedanken, daß infolge einer außerordentlichen 
Hite die Atmoſphäre der Sonne fi anfangs bis jenſeits der 
Bahnen aller Planeten ausgedehnt, und daß fie jich ſucceſſive 
bi3 zu ihren derzeitigen Grenzen zufammengezogen hat. Man 
-fann alſo vermuten, daß fich die Planeten an den juccejjiven 
Grenzen diefer Atmoſphäre gebildet haben durch die Verdichtung 
der Zone, welche fie in der Ebene des Äquators haben zurüd- 
laffen müffen. Man kann ferner vermuten, daß die Monde auf 
ähnliche Weife aus den Atmoſphären der Planeten gebildet find. 
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Die erwähnten Eigentümlichkeiten der Bewegungserſcheinungen 
in unſerm Sonnenſyſtem folgen auf natürliche Weiſe aus dieſer 
Hypotheſe, denen die Ringe des Saturn einen neuen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit hinzufügen.“ Laplace nahm dabei an, daß 
der ungeheuer heiße Urnebel ſich durch Erkalten verdichtet habe. 
Jetzt glauben Aſtronomen, daß er falt war, durch Anziehung 
ſich verdichtete, und daß dieſe Verdichtung die Urjache der 
koloſſalen Wärme der Sonne it. Nimmt man dabei an, daß 
einſt das Gebiet der Sonne bis zur halben Entfernung des 
nächſten Fixſterns mit dem Stoff des jegigen Sonnenſyſtems, 
alſo der Sonne, der Planeten und ihrer Monde, in Ioderem 
Zuftande gefüllt war, jo ergibt jich für dieſen verdünnten 
Urftoff eine ſechshundert taujend Billionen mal größere 
Leichtigkeit als für den leichtejten Körper, den wir auf Erden 
fennen, für den Wafjerjtoff! — Und doch wäre ein jolcher 
Stoff immer noch Stoff, und der unwägbaren Kraft oder dem 
Geist gegenüber unermeßlich, unendlich ſchwer! 

In ungejuchter Übereinftimmung mit der biblischen Kosmo- 
‚gonie, und auch mit Inerjtedt u. a., nimmt Moldenhauer an, 
daß noch lang nach der Ballung der Erde die Sonne fi) noch 
nicht zujfammengezogen hätte, aljo als folche kaum oder nicht 
eriftierte. „Ein auf- und untergehendes mattes Licht exiftierte 
am Himmel, aber feine Sonne. Ein elliptijch geformter Nebel, 
an den Rändern verwajchen, in der Mitte ein wenig heller, den 
halben Himmel einnehmend," jo charakterifiert er den früheren 
HZuftand des Tagesgeitirns und jagt ferner: „Die Erde mußte 
mit ihrem Ballungsakte früher zu Ende kommen als die Sonne; 
und erſt lang nach ihrer Entjtehung wurde aus dem Nebelgebilde 
am Himmel eine Sonne, Hein von Umfang, blendend in Licht- 
fülle.“ Ex begründet eingehend und wifjenjchaftlich diefe inter- 
eſſante Behauptung (Das Weltall, Bd. II, Kap. 8). 
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Unter alten Himmelskörpern Hat von jeher der nahe Mond 
die Menjchen am meisten interejjtert; denn die vierhundertmal 
entferntere Sonne hüllte jich früher unnahbar in ihre Strahlen. 
Seit der Erfindung ded Fernrohr: iſt ung Diejer Begleiter jo 
nabe gerückt, daß wir auf demjelben Gegenftände von einem 
halben Kilometer Durchmeſſer und Striche von nur Hundert 
Meter Breite gut unterjcheiden können, aljo auch, wenn fie vor- 
handen wären, Städte und Flüſſe; ja wir beißen viel genauere 
Karten von der ung zugefehrten Seite de8 Mondes al3 vom 
Inneren Afrifas oder Anftraliend. Wir haben die Höhe von 
Hunderten von Bergen darauf genau gemefjen, davon neunund- 
dreißig höher als den Mont Blanc gefunden, und von einzelnen 
Gebirgspartien wahre landichaftliche Bhotographien aufgenommen, 
wifjen auch ſonſt aus phyftfalischen und andern Gründen einiger- 
maßen, wie es da oben aussieht. 

Wohl jeder bat jchon Bilder von der Mondoberfläche ge- 
jehen und weiß, wie diejelbe von Hunderten und Taufjenden von 
Ring- und Wallebenen und terrafjenfürmigen Kratern bedeckt ift. 
Diefe Ninggebirge und Krater des Mondes jehen aus, als ob 
fie entweder von ungeheuren zerplaßten Blaſen, die durch ein- 
gejchlofjene innere Gaſe fich bildeten, oder vom Hineinfallen 
großer Meteore in eine noch zähflülfige Mafje herrübhrten. 
Deide Annahmen find jchon verfochten worden. Selbſt von 
ausgetrocneten Meeren, Seen und Flüſſen jehen wir auf diejer 
Welt feine Spur; dieje fahlen Felſencirkuſſe find höchitens von 
einigen Willen oder tiefen Spalten durchbrochen, ragen kühn, 

eig, zeklüftet, von feinem Regen je abgewajchen, viele taujend 
Meter hoc) empor, unveränderlich, wie dad marmorne, ewig jtarre 
Angeficht eines Toten. Wir wiſſen, daß dieje Gipfel von feiner, 
jelbit achtzehnhundertmal dünneren Atmojphäre, al3 die unjrige 
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es ift, umgeben find, daß der Raum dort aljo Iuftleerer iſt, als 
unter einer Luftpumpe. Indeſſen, jagt nicht mit Unrecht Flam- 
marion, auch eine Luft, die für ung gar feine Luft mehr wäre, 
it an fich doch eine. Neuere Beobachtungen jcheinen zu bemerjen, 
daß der Mond thatjächlich doch noch eine höchſt verdünnte Luft- 
ſchicht befißt, deren Dichtigfeit in den tiefjten Stellen des Mondes 
bi3 zu einem Sünfhundertjtel der unjrigen betragen dürfte (Airy, 
Neiſon). Selbſt in einer fo verdünnten, für und jo gut mie 
nicht vorhandenen Luft könnten pflanzliche und vielleicht tierijche 
uns unbefannte Organismen exijtieren. So wird die vom großen 
Krater Plato umſchloſſene Tiefebene regelmäßig dunkler, je mehr 
fie von der Sonne beleuchtet wird. Es it, jagt Flammarion, 
neunundneunzig gegen eins zu wetten, daß diejer rätjelhafte, 
monatlich ich wiederholende Vorgang einer vegetabilischen, durch 
Sonnenwärme erzeugten Veränderung zuzujchreiben iſt. Cbenjo 
glaubt Dr. Klein, daß die grünliche, von einem weißen Streifen 
unterbrochene, bald heller, bald dunkler werdende Färbung der 
großen Ebene mare serenitatis von einer Pflanzendecke her- 
rührt. Endlich glauben jolche Ajtronomen, die die Mondober- 
fläche photographiich aufnehmen, daß die Färbung der dunfeln 
Stellen einen vegetabilifchen Ursprung habe. Dann jehen wir 
wohl auf dieſem Weltförper die legten und fpärlichen Regungen 
eines untergehenden, einjt vielleicht überaus reichen organiſchen 
Lebens. Die einftige Atmofphäre und Flüſſigkeit wäre all- 
mählich vom fejten Körper abjorbiert worden, wie die befannten 
hellen Strahlen und Krater vielfach ala Eisdede gedeutet werden; 
das organifche Leben hätte fich in die tiefften Niederungen zurück 
gezogen, wie in der Gebirgswelt der Alpinift manchmal auf 
Mulden fommt, wo mitten unter Gletſchern und Steingeröfle 
noch eine Fümmerliche Vegetation gedeiht, wo Mooſe und 
Sarifragen bewachjene Pläschen und Ausnahmen bilden mitten 
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in einer toten Steinwelt. So wiſſen wir, daß einjt auch die 
nunmehr überfrorenen Pole unſrer Erde von einer reichen 
Pflanzendede überwachen waren, daher die großen Steinfohlen- 
lager auf Spißbergen. 

Unzweifelhaft find topographiiche Veränderungen auf dem 
Monde. Beſonders die Gegend des Krater? Hyginus jcheint 
der Schauplat von wohl vulfanischen Veränderungen zu jein. 
Sp jagt der fleißige Mondbeobachter Dr. Klein: Der Krater 
Hyginus N muß nach jorgfältiger Vergleichung der Mondfarten 
zwilchen Februar 1876 und Mat 1877 entjtanden jein. Auf- 
fällig ift e8, daß diefe Bildung eines Krater von 4500 m 
Durchmeſſer, aljo größer als der Veſuv, den niemand vorher 
gejehen hatte, und der jeitdem mehrfach beobachtet wurde, ohne 
fihtbare Dampf- oder Rauchentwidlung vor ſich ging. Im 
jogenannten Meer des Neftar3 wird ein mitten in einer großen 
Ebene ijoliert jtehender Krater von 6000 m Durchmefjer bald 
fihtbar, bald unsichtbar. Won 1830 bis 1837 hat Mädler 
ihn nie gejehen, im Jahre 1851 und 1865 wurde er photo- 
graphiert; 1875 jah Neijon Feine Spur von demjelben. Seit- 
dem hat man ihn wieder gejehen. Die einfachite Erklärung für 
diefe auffallende Thatjache, jagt Ylammarion, it, daß aus 
diefem Vulkan zeitweife Rauch oder Dämpfe aufjteigen, die uns 
denjelben verderfen, wie das für einen vom Mond aus gejehenen 
irdiſchen Vulkan oft der Fall wäre. Indeſſen find dieje Er- 
jcheinungen doch nur jporadisch auf dem Monde vertreten umd 
vermögen nicht den Totaleindrud einer erjtarrten, luft- und 
wafjerleeren Welt zu verwiſchen. 

Wir jehen nur eine und diefelbe Seite des Mondes, die 
andre wird uns ewig unbefannt bleiben, meil, als die Mond- 
mafje noch nicht verhärtet war, fich duch die ftarfe Erdanztehung 
nach der Exdjeite hin eine leichte Anjchwellung — die, 
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obgleich nur einige Kilometer betragend, doch genügt, um ala 
angehängtes Gewicht die Mondfugel ſtets und troß einiger 
Schwankungen (Mondlibration) in derjelben Richtung ung 
gegenüber zu erhalten. Ob, wie Hanfjen vermutet, dieje andere 
mehrere taufend Meter tiefer gelegene Seite des Mondes Luft 
und Waſſer umd organijches Leben bejist, werden wir niemals 
erfahren. Leben dort Seleniten, jo haben fie wohl feine Ahnung 
davon, daß, aſtronomiſch geſprochen, in allernächſter Nähe eine 
faſt fünfzigmal größere Welt im Weltraum ſchwebt. Oder 
unternehmen ſie ſchwierige und gefährliche Berg- und Kletter— 
partien, um am Rand des Mondes einige Blicke auf die ſchöne, 
unbewegliche, am ſchwarzen Himmel im ſilbernen Glanz ſchwe— 
bende Terra zu werfen, die ſie ſich wohl wie ein himmliſches 
Paradies des Friedens und des Glücks vorſtellen? 

Welche Bande verbinden uns mit dieſer ſchon durch Feſſeln 
ungeheurer Anziehung an uns angeketteten Welt? Mit einer 
Kraft von vierundſiebenzig Sertillionen Kilos zieht ſie uns an; 
wir aber ſie mit einer einundachtzigmal ftärker wirkenden — aljo 
üben wir auf fie wohl auch ſonſt einen einundachtzigmal größeren 
Einfluß aus. Und doch bewegt diejer Mond tief unſre Dceane, 
und es folgen die Meere gehorfam dem bleichen Geſtirn in jeinem 
Lauf und brechen ſich braufend an den fie daran Hindernden 
Kontinenten. Manche glauben, wie Brofejjor Falb, daß auch 
das Lavameer, das unter unjern Füßen tobt und glüht, ihm 
unaufhaltjam folgt, und daß eine unterirdiiche, feurige Flut und 
Ebbe unaufhörlich die Erde umkreift. 

Und was mag jonjt noch der Mond für mancherlei Einflüffe 
auf Pflanze, Tier und Menjch ausüben? (, Geſegnet ſei fein 
Land von Jehovah, vom Köftlichjten der Erträge der Sonne 
und vom Köftlichiten der Erzeugnifje der Monde [oder Monate]“ 
5. Moſe 33, 14]). — Wie die Fiſcher von manchen Seetieren 
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behaupten, daß ſie zur Zeit des Vollmondes fetter und geſünder 
ſind, ſo die Malayen auf Sumatra, daß der ſo giftige Saft 
des Ringasbaums dieſe Eigenſchaft zu jener Zeit verliert. Wir 
wollen hier nicht den alten Streit über den Einfluß des Mondes 
ausfechten. Aber ſeit Jahrtauſenden haben ihn Soldaten, Bauern, 


Fiſcher und Seeleute aus guten Gründen länger und fleißiger 


beobachtet als Stubengelehrte, und alle erkennen ihm Einfluß 
und Kräfte zu. „La luna,“ jagt der italienische Seemann, 
„mangia le nuvole,“ und den franzöfilchen Soldaten in Alge- 
rien iſt e3 ftreng verboten, nacht® den bloßen Kopf den Mond- 


‚strahlen auszuſetzen. „Nicht wird die Sonne dich ftechen des 


Tags, noch der Mond des Nachts" (Bi. 121, 6). Wie die 
Mondfüchtigen im Evangelium oft erwähnt werden, jo hat mar 
in letzter Zeit merkwürdige Beijpiele von mondjüchtigen Tieren, 
jo Pferden, feitgeftellt, und e3 gibt Menjchen und Kinder, die 
beim Vollmond, auch im dunfeljten Zimmer, nicht fchlafen 
können. Auch daß in Afrika und Alien die wilden Hunde der 
Steppe nächtelang klagend und tie von ihm gepeinigt den 
Mond anbellen, muß feinen uns nicht befannten Grund haben. 
Ber den immer befjer erkannten Kraftwirfungen des Kleinften 
it e8 nicht mehr thöricht, anzunehmen, daß wie im Welt- und 
Lavameer, jo auch im Hirnocean, und im „See des Herzens“, 
eine, wenn auch infinitefimale Flut und Ebbe durch den Mond- 
umlauf hervorgerufen werden muß; und ebenjo, daß mie die 
Icheinbar ganz gleichen Strahlen, die verjchtedene Sterne una 
ſchicken, ſich im Speftrojfop verjchteden ausnehmen, auch die vom 
Mond polarijierten Strahlen möglicherweife à la X-ftrahlen 
ganz andre Eigenfchaften befisen als die der Sonne. Die 
Röntgenſche Entdedung hat den Gelehrten wieder eindringlich . 
zugerufen: „Es gibt zwiſchen Himmel und Erde Dinge, von 
denen eure Weisheit fich nichts träumen läßt!" Stofflichen 
13* 
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Berhältnifjen liegen immer geiftige zu Grunde, und einen viel- 
fachen, wenn auch nicht Kar erkannten, gegenjeitigen Einfluß 
von Mond und Erde aufeinander zu leugnen, hieße leugnen, 
daß Geſchwiſter im Familienfreis aufeinander einwirken. Es iſt 
unmöglich, daß ein jo gewaltiger und naher Weltförper nicht 
das Leben der Terra beeinfluffe, und würde ung plößlich diejer 
Begleiter entrifjen, jo merkten wir erſt, ſicherlich mit Erſtaunen 
und wohl mit Schreden, was und wieviel wir ihm verdanfen. 


Fliegen wir mit dem Lichtjtrahl in einer Sekunde auf 
die fünfundachtzigtanjend Stunden entfernte Mondfugel hin! 
Fürwahr, eine großartige, aber unheimliche Welt! Tiefes, 
ewiges Schweigen! Hier pfeift nie der Wind über die kahlen 
Felſen, nie plätjchert die Welle, nie riejelt der Bach über glatte 
Kiejel, nie fliegen Wolfen über den tieffchwarzen Himmel, mo 
jelbit am Mittag die Sterne und die Planeten mit blendendem 
Licht funkeln. Unerträglich hell leuchtet die Sonne, und kaum 
können die Augen den Glanz der von ihr beleuchteten, zum Teil 
glasartigen, in grünlichen und ſtahlblauen Farben jchillernden 
Seljen ertragen. Schwarze Schatten ftechen ſcharf vom Licht 
ab und fonderbare Reflexe verleihen der ganzen Landichaft einen 
phantaſtiſchen, alle unfre gewohnten Vorſtellungen erjchütternden 
Anſtrich. Bon jedem Oegenjtand fieht man nur die beleuchtete 
Hälfte, die andre iſt in Finſternis gehüllt und für das Auge 
nicht vorhanden. Auch bewirkt die Entfernung feine Schwächung 
in den Farben oder Umriſſen; alles ift entweder blendend hell 
oder ganz jchwarz. Das alles jehen wir Schon von hier aus mit 
- großen Fernröhren. 
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Haben fih nun unſre Augen an die. fonderbare Mond- 
beleuchtung gewöhnt, jo jehen wir ung auf einen zerflüfteten 
Zeljengipfel verjebt, der zweitauſend Meter fait jenkrecht zuder- 
hutförmig jich aus der Mitte einer großen, kreisfürmigen Ebene 
erhebt, auf die fein Schatten ein großes Dreied zeichnet. Rings 
um dieje mehrere Meilen große Ebene erheben fich äußerſt ſteile 
Felſenwände, deren wildgezackte Gipfel unfern Standpunkt noch 
weit überragen und ung die weitere Ausficht verjperren. Mitten 
durch die Ebene hindurch und dicht am Fuße unſres Berges 
zieht fich wie ein Fluß von Tinte ein breiter, ſchwarzer Strich 
hin und führt jogar mitten durch die himmelhohen Wände, welche 
die Ebene einjchließen. Das ijt eine 700 m breite, unermeßlich 
tiefe Schlucht, eine jogenannte Rille, wie jolche manchen Krater 
auf dem Mond durchipalten. Bon dem Gipfel aber, auf dem 
wir ftehen, laufen verjchiedene farbige, verglafte Strahlen im 
Boden wie gefrorene Flüfje nach) mehreren Seiten hin. 

Erſtaunlich leicht, jechamal weniger ſchwer als auf Exden, 
fühlen wir ung, und es tft uns, als ob die geringite Kraft— 
äußerung genügte, um uns haushoch in den Raum zur erheben. 
Zu unſern Füßen liegt ein großes Felſenſtück; mir jtoßen mit 
dem Fuß daran, und diefe Mafje, die mehrere ftarfe Menjchen 
auf Erden nicht bewegt hätten, ftürzt den fteilen Abhang hin— 
unter. Wir jehen fie immer Heiner werden, an vorjtehenden 
Eden ji ftoßen, in Trümmer zeripringen und endlich in der 
Tiefe verſchwinden; aber wir hören fein Geräufch, feinen Klang, 
feinen Laut; nur gejpenfterhafte Bilder umgeben uns. Erſtaun— 
liche Gegenfäbe! Der Stoff iſt jo hart, jo edig und kantig, 
und doch fast federleicht! Die Formen jo ſcharf und bejtimmt, 
das Licht jo mehthuend grell, die Schatten jo pechichwarz, und 
dazu diefe Totenftille und Ohnmacht des Schals! 

Über der 354 Stunden lange Mondtag geht gerade zu 
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Ende. Die Sonne, deren Strahlen wie glühende Pfeile uns 
auf der einen Seite trafen, während die andere der furchtbaren 
Kälte des Weltraums ausgejeßt war, neigt ſich langjam hinter 
einer jchon ſchwarzen Feljenmauer. Undurchdringliche Nacht 
jteigt aus der Ebene herauf, alles unter und Liegende und auch 
unjern Körper Zoll für Zoll verjchlingend, bi8 der Rand der 
Sonnenscheibe plößlich verjchwindet und nur noch die hohen 
Gipfel um uns grell beleuchtet bleiben. Nun jchwebt, jcheinbar 
unbemweglich, halb erleuchtet, im Zenith eine prächtige Weltkugel 
im graufilbernen Licht am ſchwarzen Himmel — die Terra! — 
Und wie die lange Nacht langjam vorrüdt, wird dieſe Welt, 
unjre Erde, heller, erglänzt um Mitternacht als „Vollerde“ 
prächtig, fünfzehnmal größer als unjer Mond, und ergießt einen 
hellen „Erdſchein“ auf die riejigen, gezadten Mondfelſen. 
Lautlos vergeht auf diejer erjtarrten Welt die 354 Stunden 
lange Mondnacht. Die Mondoberflähe hat allmählich die 
furchtbare, an 300 Grad betragende Sonnenhitze ihres langen, 
wolfenlojen Tages in den Weltenraum binausgejtrahlt, und die 
Temperatur ijt weit unter den Gefrierpunkt des Queckſilbers 
gefallen, beträgt vielleicht — 150°, oder nur — 200°, und die 
zadigen Felſen würden jest uns ebenjojehr durch ihre Kälte 
jchmerzlihe Wunden verurjachen, wie jie und bei Tage wie 
glühendes Eijen gebrannt hätten. Da, im Augenblid, wo die 
unbeweglih am Mondhimmel leuchtende Erde gerade wieder zur 
„Halberde“ wird, übergießt bligjchnell blendendes Licht die hohen 
Seljengipfel; die Sonnenjcheibe erjcheint am Horizont, unerträg- 
lich hell mitten unter den Sternen, und der Mondtag fängt 
wieder jeinen einfürmigen Verlauf an. Auf dem Monde gibt 
e3 fein Wetter; ewig wechjeln blendendes Licht und ſchwarze 
Nacht, furchtbare Kälte und glühende Hite; ein Tag iſt genau 
jo heiß, eine Nacht genau jo kalt, Jahrhunderte, Jahrtauſende 
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hindurch, wie die andre. — Wie viel ſolche lange Tage und 
Nächte hat der Mond ſchon durchgemacht? Wie viele wird er 
noch ſehen? 

Zur längeren Betrachtung der ſchönen, in Silberglanz am 
Mondhimmel ſchwebenden „Terra“ böte die lange Mondnacht 
uns gute Gelegenheit. An ihren Polen leuchten große, weiße 
Flecken, Schnee- und Eisfelder. Dunklere bedecken zwei Drittel 
der Kugel; das ſind die das Sonnenlicht weniger zurückwerfen— 
den Meere; heller ſchon ſind die Kontinente. Aber ſtets ziehen 
darüber verſchwommene, raſch ſich verändernde Flecken, auf beiden 
Seiten des Äquators langgeſtreckte Gürtel bildend. Gegen den 
Aquator hin iſt der Rand dieſer Zonen faſt glatt, während der 
andre nach den Polen hin in allerlei zerriſſenen, ſonderbaren, 
beſtändig ſich verändernden Formen ausläuft. Selbſt bis an 
die Pole hin erſtrecken ſich zuweilen ſolche Bildungen, welche 
Stellung, Form und Größe raſch verändern, und nur einzelne 
Teile der Äquatorialgegend, wie die Sahara, Ägypten und die 
Hochebenen Perus bleiben ſtets davon frei. Das ſind unſre 
Wolken. Bei genauerer Beobachtung ſpielen die dunkeln und 
bleibenden Flecken (die Meere), ins Bläuliche, während die 
helleren in allen Schattierungen ſchimmern. Wir ſehen Striche 
von hellerem, rötlichem Gelb — die großen Wüſten; grünliche 
Partien — Wälder und Prärien; dazwiſchen blendend weiße, 
unregelmäßige Punkte — Schneeberge und Gletſcher. Je und 
je verſchwindet raſch ein heller Fleck von einem grauen, ver— 
ſchwommenen überdeckt; und erſcheint er wieder, ſo iſt er jetzt 
blendend weiß; das war ein großer Schneefall. Ein andermal 
erſcheint ein heller Fleck nach Überdeckung dunkler; da iſt Regen 
gefallen; zeigt ſich aber plötzlich ein rötlicher Punkt, ſo hat ein 
vulkaniſcher Ausbruch begonnen, oder auch ein großer Brand, 
wie der von Hamburg oder Chikago. Und um die Pole dieſer 
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ihönen Welt jpielen wunderbare Lichtjtröme, bald rötlich, bald 
grünlich aufleuchtend, die Nordlichter, dieſe Ausflüfje der geheim- 
nispollen Kraft, die unſre Erde in den Weltraum ausftrahlt. 

Wie meit die duch den Mangel einer Atmojphäre dort 
außerordentlich begünftigte Beobachtung diejer ſchönen Terra vom 
Monde aus ins einzelne ginge, hängt natürlich von den Augen 
ab, die fie vornehmen. Wir würden von dort aus immer noch 
Sicilien und Korjifa mit bloßem Auge jehen; aber ein Condor, 
der aus 20000 Fuß Höhe eine tote Ziege wahrnimmt, könnte, 
wie wir mit guten Fernröhren, unſre Weltitädte, oder eine 
ftattliche, dahinjegelnde Flotte, oder ein marjchierendes Armee— 
corps, oder unsre Flüſſe, ja bei günftigem Lichtwinfel vielleicht 
noch den Suezkanal, als äußerſt feinen Lichtfaden unterjcheiden. 

Und viel leichter als alle ftolzen Menſchenwerke, ſelbſt als 
London und Peling, Liegen fi) vom Monde aus das herbitliche 
Gelbwerden der Wälder und ihre Grünen im Frühjahr, das 
Blühen der Objtbäume und auch dag manches andern, meite 
Streden bededenden Pflänzchens, Heidefraut, Raps, Flachs, 
und das Reifen des goldenen Korns wahrnehmen. 

Warum jol’3 aber nicht im Weltall unter den unendlichen 
Geſchöpfen Gottes auch Weſen geben, die mit durchdringenden 
Bliden ebenjo 100000 [_]-Kilometer, wie wir unſer Gärtchen 
überbliden, die vom Mond aus deine und meine Gefichtszüge 
unterjcheiden, ja das Moos und die Ameije erijpähen? Enthält 
doch Sicherlich ſelbſt der feinjte zitternde, von einem Stern 
ſechſter Größe hier anlangende Lichtjtrahl alle, auch mikroſko— 
piſchen Einzelheiten aller Erjeheinungen jener Riejenlichtwelt! 

So bietet diefe Terra eine viel größere Fülle von Er- 
Iheinungen dar als der Mond, und zwar ließen fich manche 
davon, wie die Meeresftrömungen, das Zu- und Abnehmen der 
Eisfuppeln an beiden Polen u. a., vom Monde aus bequemer 
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und genauer beobachten, wie wir von dort oben jchon längſt 
nicht nur Amerika, fondern auch den Biltoria-Nyanza-See und 
das freie Polarmeer entdeckt hätten. Uber wie bei dem 
Mikroffop, find wir auch beim Fernrohr an die Grenze der zu 
erzielenden Sichtbarkeit gelangt. Denn wir fünnen die Mond- 
fläche im Zelejfop nicht beleuchten; brächten wir jelbjt eine 
humderttanjendmalige Vergrößerung zu ftande, jo. bliebe dabei 
doch die Beleuchtung eine bunderttaufendmal ſchwächere, d. h. 
wir jähen im faſt finſteren Gefichtsfeld nur riefige undeutliche 
Schatten. Aber unſre, ſtets mehr oder weniger von Waſſer— 
dünjten erfüllte und meist unruhige Atmofphäre erträgt felten 
eine nur zwölfhundertmalige Vergrößerung. Zur Zeit ift das 
größte Fernrohr das 63 Fuß lange und 4! Fuß im Durch— 
mefjer haltende von Mr. Nerkes für die Sternwarte in Wis— 
eonfin geftiftete.. Vom Objektiv eines jolchen Fernrohrs jagt 
Babinet, es fomme an Sehkraft dem Augapfel eines Rieſen 
gleich, der zwülfmal höher wäre als die große Pyramide und 
diejelbe in der Hand halten fünnte. 

Che wir vom Monde fcheiden, wollen wir ihn nicht mehr 
bloß al3 eine ungeheure Stoff- und Weltfugel, fondern als eine 
ewige Idee Gottes anfehen, die einjt an den neuen Himmeln 
erlöft prangen wird. (Dff. 22, 2.) Wann, wozu, mwarım, 
abgejehen von dem Zweck, unſre Nächte auch ſeeliſch zu regieren, 
ſchuf Er ihn? — Welche ewigen Worte wollte Er damit 
aussprechen? Welche neue Offenbarung war das den Engeln 
und den Söhnen Gottes (Hiob 38, 7)? — War auch dieje 
Welt einft fündenlog und herrlich? — Welche unzähligen 
Zwecke erfüllte fie? — Wie viel Geift, oder welche Geiſter 
verband Gott mit diefer großen ftofflichen Schöpfung? — Wie 
war oder wie ift der Starke unter den Söhnen Gottes, die Er 
über diefe Welt zum Vizefönig und Negierungspräfidenten 
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einjegte? — Wie und wann fiel er von Gott ab? — Trauert 
er nun über dieſe jeine im Tod erjtarrte Welt, oder knirſcht er, 
der Offenbarung des Schals und des Worts mie fie beraubt, 
in ohnmächtiger Wut, auch er in umerbittlichem Wechjel 
jengende Hitze und mehr als eifige Kälte erleidend? — Denn 
auch wir erdulden im Leib die Bande des Stoffs, jeine Gejege 
und feine Kräfte; warum nicht in andrer Weije andre Geiſter, 
unfterblich wie wir? — Und feine Welt muß, in diamantene 
Ketten der Anziehung von der unjern gejchlagen, ſich gehorjam 
um diejelbe drehen, weil diefer Fürſt des Mondes ein, wenn 
auch wie alle abgefallenen Geijter, zorniger und widerwilliger 
Bajall des Fürften diefer Welt ift, des Diabolo, wie auch 
diejer, bald in der Gehenna des Erdinnern erglühend, bald mit 
jeinen Geifterfcharen in den Lüften tobend, in Vulkanausbrüchen 
und Orkanen wütet und die Exde, feine Leiblichkeit, vernichten 
und auch daran Selbſtmord üben möchte. 


Nicht allein ſchwebt, fliegt unſre Erde im Raum; drei 
Schweſtererden begleiten ſie: die drei mittleren Planeten: Merkur, 
Venus, Mars, an Größe und Gewicht nicht ſehr von ihr ver— 
ichteden; dunkle, harte, an den Polen abgeplattete Weltkugeln 
mit Tagen und Jahren und Polen und Aquatoren, Iahres- 
zeiten, Luft, Wind und Wolfen, Stürmen und Gemittern, wohl 
mit (vom Mars wifjen wir es genau) Meeren und Kontinenten, 
Bergen und Ebenen, Kreislauf des Flüffigen, alfo auch mit 
Bächen und Flüffen und Strömen; prächtige Schöpfungen! 

Zuerſt Merkur! metallſchwer ftürmt diefe riefige Kanonen— 
fugel mit erſchreckender Schnelligkeit, 47000 Meter in der 
Sefunde durcchfliegend, in 88 Tagen um die Sonne herum, die 
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ihm, infolge der Egceentricität feiner Bahn, bald viermal, bald 
zehnmal größer erjcheint als und. Die daraus folgende und 
entiprechende Ab- und Zunahme von Licht und Wärme bedingt 
ficher dort ein großes Auf- und Abjchnellen alles Wachjeng und 
aller Kräfte, ein gemwaltiges, 44 Tage umfafjendes Bulfieren 
alles Lebens, das vielleicht feinen Bewohnern ein großes Rätſel 
iſt. Dieje Kleine Erde, in dichte Wolfen gehüllt, einem riefigen 
heißen und feuchten Gewächshaus vielleicht ähnlich, muß wegen 
der Nähe der mächtig erregenden Sonne der Schaupla von 
Stürmen und Gemittern, aber auch von einer heißen Lebenskraft 
und Macht fein, wie wir fie auf Erden weder ahnen, noch uns 
vorjtellen können. 

Schön iſt auch der Planet Venus, der bald 100 Tage 
lang als Morgen-, bald ebenjolange als Abenditern — je nach— 
dem er in jeiner Bahn jo jteht, daß er vor oder nach der 
Sonne untergeht — erglängt, bei deſſen Erjcheinen der Bauer 
in der Bretagne niederfniet, ein Nejt von dem Geſtirnkultus der 
Chaldäer und der Inder. Raſcher als wir, umkreiſt in nur 
220 Tagen dieje jchöne, der Terra an Gewicht und Größe gleiche 
Schweitererde die Sonne und empfängt von derjelben doppelt 
jopiel Licht und Wärme als wir; macht 200000 Milliarden 
Pferdefräfte; ein jchönes Kapital! — Nach) Schiaparelli kehrt 
dieſe Welt der Sonne, wie der Mond uns, immer eine und 
diejelbe Seite zu, wobei nicht ausgejchlofjen bliebe, daß fie ſich 
dennoch in 24 Stunden um ihre Achje dreht, falls nämlich ihre 
Achſe in ihrer Bahnebene Liegt, wie da3 nahezu beim Uranus 
der Fall ift; nur daß bei Venus ftet3 ein und derjelbe Bol der 
Sonne zugefehrt bliebe. Demnach ſteht dort auf einer Seite 
des Planeten die Sonne ewig am Zenith; feine Nacht noch 
Sahreszeit unterbricht den fortdauernden Tag. — Woran 
könnten wir dort die Zeit meſſen und erkennen? — Sehr heiß 
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mag e3 auf diefer jonnenbejchienenen Seite jein; doch muß die 
fait auf Weltraumfälte abgefühlte Luft der Nachthälfte be- 
ftändig dem Mittelpunkt der Lichtjeite zuftrömen, dort in Die 
Höhe fteigen, um wärmend zum Nachtpol zurüczufliegen. Und 
auf der andern Seite iſt's ewig Mitternacht und eijige Kälte; 
an den Rändern ewige Dämmerung! Glühende Hitze, blen- 
dendes Licht, ſchwarze Nacht, erjtarrende Kälte. Welche Gegen- 
füge! Kräftige magnetijche Strömungen umkreiſen dieje Welt, 
und jelbjt auf der Nachtjeite erjeßt fie ſich jelbit den ihr fehlen- 
den Mond und leuchtet in phosphoreseierendem, nordlichtartigem, 
von hier aus manchmal mwahrzunehmenden Glanz (lumiere 
cendree). Diejer ewigen Trennung des Licht und der Finſter— 
nis entjprechend mögen dort viel jchärfer als bier die guten 
Weſen von den böfen ſich jcheiden und auf getrennten Halb— 
kugeln des Lichts und der Finſternis wohnen. — Ob fie an der 
Grenze ihres Gebiet? ewigen Kampf führen? — „Die böjen 
Seelen der Toten," fagten jchon die Ägypter, „verbergen fich 
in dem näcdhtlihen Schatten der Erde, der im Weltraum bis 
an den Mond (jehr richtig) reicht." — Dagegen jagt die Edda: 
„Die Ajen trauern um des Tages Anbruch; denn zur Morgen- 
ftunde erwachen den Menjchen die Sorgen alle, die das Herz 
beſchweren“ (Hamdismal, S. 235). — Der flutet dort 
unaufhörlih eine bewegliche Schöpfung abmwechjelnd vom 
ewigen Tag und Leben in die ewige Nacht und Stille, von der 
Arbeit in die Ruhe hin und her? Schröder in Lilienthal glaubte 
und Zlammarion u. a. jtimmen ihm bei, auf der Venus gäbe 
e3 Berge bis zu 44000 Meter hoch und ganze Hochebenen von 
30000 Meter Höhe und mehr. Da hätten alſo koloſſale vul- 
kaniſche Ausbrüche Fiihngejtaltete Berge, wie zehn übereinander 
gejchichtete Mont Blanca aufgebaut, und ganze Länder zu Hoch— 
ebenen, immer noch von der dichteren Luft bedeckt. und vom 
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Schnee verſchont, weit über die Gipfel des Himalaya erhoben. 
— Auf was für einen Reichtum der originelfften Organismen 
deutet das Hin? Und wie würden, ſolchen Landichaften gegen- 
über, die Fühnften Partien unſrer Alpen zahm und charafterlos 
erjcheinen! Stoßen dann, von viel ftärferen Stürmen getrieben, 
die dichteren Wolfen an dieje Niefenfelfenwände, wie mögen da, 
von einem fintflutartigen Regen angeſchwollen, mächtige Berg- 
flüſſe fich niagaraartig viele taufend Fuß tief in die dunfeln 
Thäler donnernd ftürzen! Unſre tropische Welt mit ihren 
Orkanen, mit ihrer Lebensfülle, mit ihrer Farben- und Formen— 
pracht gibt ung ficherlich, jelbft durch die Einbildung möglichſt 
potenziert, nur ein jehr ſchwaches Bild von dem herrlichen 
Leben der Venus, diefer der Lebensquelle, der Sonne, fo viel 
näher jtehenden Welt. 

Anders Mars, fiebenmal Kleiner als unſre Erde, immerhin 
aber jiebenmal größer als unjer Mond. Dieje Welt, die erheblich 
langjamer al3 die unfrige, in ca. zwei Jahren um die Sonne 
fliegt, empfängt auch von derjelben entjprechend weniger Licht 
und Wärme Die Atmojphäre iſt dünner, die Meeresfläche 
entiprechend Kleiner, und folglich auch die Negenmenge und die 
Wolfenbildung geringer. Am dunkleren Nachthimmel leuchten 
dort mie Sterne und verjchwinden wieder zwei jehr fleine 
Monde, Deimos und Phobos, faum jo groß wie die Stadt 
Paris, merkwürdigerweiſe jchon von Kepler und auch von 
Stift aufs deutlichjte im voraus verfündigt! Ein Aſtronom 
glaubt, daß es Planetoiden find, die Mars exit in lebter Zeit 
fi angeeignet hat. Unbegreiflich ſchnell wirbeln dieje kleinſten 
Monde um ihren Planeten; der nächjte vollendet jeinen Monat 
in 7 Stunden 39 Minuten! umſpannt alſo den fichtbaren 
Himmel in 3° Stunden; und zwar umfliegt er jeine Mutter 
in jolcher Nähe, daß nicht einmal eine zweite Marskugel 
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zwifchen beiden Pla hätte! — In ſolcher Nähe erichtene ung 
unfer Mond mit fechzigmal größerem Durchmefjer, und gäbe 
unfern Nächten beim Vollmond 3200 mal mehr Licht! — Aber 
noch zweimal größer muß einem Wejen auf dem Phobos der 
Mars ericheinen; wie interefjant, mit mehr als Windeseile aus 
nächfter Nähe die Oberfläche dieſes Planeten mie aus einem 
Luftſchiff panoramiſch zu überfliegen! 

Das feite Land des Mars, feiner geringeren Oberfläche 
entjprechend, ift hauptjächlich auf zwei große Kontinente verteilt, 
wobei, wie auf Erden, dag meiſte Land auf die nördliche Halb- 
kugel fällt. Zwiſchen beiden erftreden ſich mit grünblauen 
Fluten ſchmale Meere, die um den Südpol an Breite gewinnen 
und die angrenzenden, wohl ziemlich flachen Länder oft weithin 
zu überſchwemmen jcheinen und mehrere Inſeln enthalten. Die 
Kontinente find orangerot, was dem Mars die dem bloßen Auge 
ſchon auffallende rote Farbe verleiht, eine Färbung, welche höchit- 
wahrjcheinlich von roten Gewächſen herrührt, unſrer wilden Rebe 
im Herbſt ähnlich. Trotz der größeren Entfernung von der 
Sonne ſcheint dag dortige Klima nicht Fälter zu fein als das 
unjrige, denn im Marswinter jehen wir die weißen PBolarfleden, 
unzweifelhaft Schnee, da die Speftralanalyje uns belehrt, dal 
auch dort Wafjer ift, ſich auch nur jo weit gegen Süden er- 
jtredfen wie bei uns, etwa bis Neapel. Auffallend hell und 
ſtark leuchten die Polargleticher und nehmen regelmäßig und 
raſch im dortigen Winter zu und im Sommer ab, fo daß wir 
daran die heißen und falten Jahrgänge auf dem Mars kon— 
trolfieren können. Die Hare, meist wolfenfreie Luft des Mars 
— dom Auguft 1877 bis März 1878 wurden faſt gar feine 
Wolfen gejehen — bewirkt ein auffallend ſchnelles Schmelzen 
de3 Schnee. So zerichmolz vom 1. Juni 1894 bis 1. No- 
vernber 1894, aljo in einem Biertel des Marsjahres, der Süd- 
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polarflef von 3000 km Durchmefjer auf 108 bi3 300 km. 
Intereſſant ift e8, daß dort mie auf Erden das Südpolareis 
bedeutend größer iſt al3 dag nördliche, und daß auch dort die 
Kältepole jeitwärt3 der wahren Pole fich befinden. — Warum? 
— Um dieje jchmelzenden Ei3- und Schneemafjen glauben 
einige Beobachter einen grauen Gürtel gejehen zu haben, den 
fie auf die Farbe des erweichten, jumpfigen Bodens zurücdführen, 
was eine weitere Analogie mit der Erde böte. Am rätjelhaftejten 
find die bis 5000 km langen und 100 km breiten, geradlinigen 
blaugrünen Kanäle, welche die Marsmeere verbinden und fich 
oft freuzen. Ihre große Breite macht es unmahrjcheinlich, daß 
‚e3 Kunſtwerke dortiger Bewohner feien; aber ein Beobachter 
hält fie für fruchtbare Thäler, wo rechts und links von künſt— 
lichen Kanälen üppige Felder und dunkelgrüne Wälder fich einige 
Stunden weit erjtreden und vom gelben Sand abjtechen; aljo 
ein Analogon für Ägypten. Ihre Färbung wird heller oder 
dunkler, was auf zu- und abnehmende Tiefe deutet und im 
Einklang mit jenem rajchen Schmelzen des Schnees jteht, jonder- 
barermweije aber jind mehrere Dderjelben von einem zweiten, 
ſchwächer gefärbten Kanal begleitet, oft deutlich, manchmal 
ſchwer fichtbar. Für dieſe Erjeheinung fehlt bisher jede Er- 
Härung. Cinige . glauben, dieje Verdoppelung jei nur eine 
optijche, durch die Marsatmoſphäre entjtandene; andre erinnern 
an die oft mit Parallelriſſen bedeckten Spaltflächen der Kryitalle. 

Se mehr wir diefe Erde ftudieren, von der Schiaparelli 
ſchöne Karten und Flammarion jogar einen Marsglobus her- 
geftellt hat, dejto mehr jcheint jie uns ſelbſt für Menſchen be- 
mohnbar; nur viel leichter lebte ſich's buchjtäblich dort; denn 
die Schwere ift dort faft dreimal geringer, ein Faktor, der 
allerdings genügt, um dortigen Weſen ein von dem unſrigen 
verſchiedenes Gepräge aufzudrüden. Welche Gejchöpfe wandeln 
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wohl auf diejer kleinen Erde? Erheben fih Planzen, wurzel- 
los wie manche unſrer Algen, Waflerlinjen und Diatomeen, in 
den Lüften, einige davon, wie unſre Medufen, eleganten Fall- 
ſchirmen aus weißem Porzellan mit blauen Franjen ähnlich, 
und jegeln bald langjam, bald jchnell, von Winden dahin und 
dorthin geweht? Oder bevölfern jeßhafte Tiere mafjenhaft dieje 
von purpurnen Gemwächjen bededten Kontinente, wie unſre En- 
kriniten, Polypen oder Seeanemonen angewachlen, wunderbare 
animalifche Kelche und Blüten der Sonne entgegen ausſtreckend? 
Dder wandeln unter gold- und purpurfarbigen oder jmaragd- 
grünen, pilzartigen, ſäulen- oder obelisffürmigen Gewächſen 
wunderbare Weſen, und ähnlich, vielleicht uns überlegen, und 
treiben auch Kunft und Wiſſenſchaft, Pſychologie und Üſthetik, 
Marjographie und Aftronomie? 

Über den Mars hinaus kommt zuerſt ein Schwarm von 
fait vierdundert Heinen Planeten oder Aiteroiden, die größten, 
Beita, Ballas, Ceres, faſt Hundert, die kleinſten höchſtens vier 
bis fünf Stunden im Durchmefjer. Mancher wäre ein hübſches 
Privatbefistum und Rittergut im Weltraum, und höchſt wahr- 
jcheinlich gibt es noch viel kleinere, vielleicht bis zur Größe eines 
Meteorſteins. Ob dieje jonderbaren Weltchen die Trümmer 
eines großen Planeten find, willen wir nicht. Auch in diefem 
Falle müßte die urfprüngliche, duch Zuſammenſtoß mit einem 
Kometen oder durch Erplofivfräfte in Scherben gegangene Welt 
immer noch jehr Hein gewejen jein; denn dieſe jümtlichen Welt- 
förperchen übertreffen nicht an Mafje 40 der Mondmafje oder 
1/3200 der Erdmafje, und die Entdeckung anderer und wejentlich 
größerer iſt ſowohl aus optifchen als aus mathematijchen 
Gründen ausgeichlofien. Einige Aftronomen nehmen an, daß 
die anfallenden Helligfeitsveränderungen einiger diefer kleinen 
Körper von einer erfigen, noch nicht abgerundeten Geftalt herrühten. 
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Und weit jenjeit3 der Ajteroiden, mehrere Hunderte von 
Millionen Kilometern von der Sonne entfernt, wandeln in 
ungeheuren Bahnen die Majeftäten des Sonnenſyſtems. — 
Zuerſt der Rieſe Jupiter, vierzehnhundertmal größer als unſre 
Erde! Was da3 bedeutet, zeigt hübſch Flammarion. Ein 
PBapierftreifen, jagte er, der von bier bi3 auf den Mond ge- 
langte, würde Jupiter am Äquator noch lange nicht umgürten; 
es blieben an 80000 Kilometer übrig! Vizekönig im Sormen- 
ſyſtem iſt dieſe Eolofjale Welt. Würde die Sonne verjchwinden, 
jo fingen jofort alle Planeten an, fi um Jupiter zu drehen, 
jo die Erde in 360 Jahren; fo jehr überragt er alle an Maſſe. 
Er wirbelt umbegreiflich ſchnell, von vier großen und einem winzig 
Heinen Monde umkreift, in nicht ganz zehn Stunden um 
jeine Achje; hat alfo Tage und Nächte von noch nicht fünf 
Stunden Länge, Jahre aber von 10455 Tagen! Dieje fo 
Ichnelle Umdrehung hat ihn jo ftark an den Polen abgeplattet, 
daß der Polardurchmeſſer an 12000 km meniger mißt ala der 
Aquatorialdurchmeſſer. Dabei ift er von dichten Wolfen um- 
hüllt, deren veränderliche, langgejtredte, unjern Stratuswolken 
ganz ähnliche Formen wir bequem von hier aus beobachten 
fönnen, und in welchen fich Wafjerdampf nachweiſen läßt. Was 
fi) darunter birgt, wifjen wir. nicht; wahrſcheinlich ijt Jupiter 
noc) viel heißer, als die jchon überfruftete Erde, und ein trüb- 
roter, langanhaltender Fleck wurde in den legten Jahren von 
mandhem Atronomen als ein gewaltiger durch die Wolfen jchim- 
mernder Lavaausbruch gedeutet; es war vielleicht die Bildung 
eines neuen Kontinents. — Alſo jebt noch dort geologijche Um— 
wälzungen, größer, furchtbarer als die Erde fie je einjt durch- 
machte, da die Alpen und Cordilleren glühend heiß der ge- 
borſtenen Erdrinde entitiegen! — Ob dabei auf diefem Planeten, 
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wie Afrika und Aſien gleichfommt, jchon organiſches Leben 
vorhanden tft, wer weiß es? wie wir auch nicht wiſſen, ob für 
alle Planeten des Sonnenſyſtems ein einheitlicher Entwicklungs— 
plan vorhanden ift, nach melchem fie dieſelben geologijchen 
Phaſen durchmachen, und etwa jetzt auf Jupiter, wie einſt zur 
Beit der Lias auf Erden, ungeheure, der Größe ihres Planeten 
entiprechende Saurier, häßliche Pterodaktylen, zermalmende 
Megatherien, wie Feljeninjeln in den noch heißen Fluten ich 
tummeln, oder riefenhaft durch dichte Lüfte fliegen, oder auf 
kaum befeitigter Jupiterrinde unter 1000 Fuß hohen Calamiten 
und Equifeten, Balmen und Farren wandeln, eine gigantijche, 
unheimliche Welt und ein Chaos von göttlichen und teufliichen 
Kräften. Oder ift diefe Rieſenkugel noch nichts als ein ufer- 
und endlojer Deean von heißem Wafjer, auf dem von rajenden, 
om Äquator 400 km in der Stunde wehenden Stürmen, wie 
wir fie von bier aus an der Wolfenbewegung wahrnehmen, 
gepeiticht, heiße Weilen ſich jo hoch wie unjre Alpen erheben, 
und durch deſſen Fluten Ungeheuer pfeiljchnell ſchießen, oder wie 
ſchwimmende Berge emporjehen, oder tauſend Kilometer tief 
tauchen — Tiere, welche unjre Wale und Pottfiſche wie Ellritzen 
verjchlängen? Denn gewaltige Kraft brauchen dort etwaige 
Drganismen, ſchon um ſich nur gegen jene Stürme zu behaupten, 
die da zehnfach heftiger al3 unfre Orkane wüten. Jedenfalls, 
foviel jehen wir von hier aus, ijt Jupiter mit ungeheuer 
Atmoſphäre umhüllt, eine Welt der Lüfte, der jtet3 aufgeregten 
Wolfen, der unaufhörlichen Stürme. 

Denken wir ung auf einen Mond des Jupiters verjekt, 
einen diejer ſchon anjehnlichen Weltförper, von denen der größte, 
Ganymed, zweimal größer ift als der Planet Merkur. Bon So, 
dem erjten aus gejehen, füllt die impojante, schnell herum- 
wirbelnde Supiterfugel einen großen Teil des Himmel? aus, und 
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erjcheint dort vierzehnhundertmal prächtiger als ung der Voll- 
mond, von ſtets wechjelnden, von Stürmen zerriffenen, mit dem 
Aquator parallelen, bald grauen, bald glänzend weißen, bald 
tojafarbigen, von eleftriichen Gewittern durchzuckten Rieſen— 
jtreifen bedeckt; an den ſtark abgeplatteten Polen Sicherlich 
infolge der jo jchnellen Rotation von großartigen, phantaftifchen 
Nordlichtern fortwährend umjpült, Tolofjale, jtet3 die Farbe 
mwechjelnde Lichtfächer und Strahlen ausjendend. 

Noch Fremdartiger mutet uns der auch riefenhafte Saturn 
an, jiebenhundert Erden an Größe gleich. Ebenſo ſchnell wie 
Supiter wirbelt er, leichter noch als Wafjer, auch in dichte und 
hohe Wolfenjtreifen gehüllt und verborgen, um ſich und fliegt 
in dreißig Jahren um die entfernte Sonne. Jahre von 
25000 Tagen mit jechjerlet Monaten erlebt er, und an 
jedem Bol wechſelt faſt Fünfzehnjährige Nacht mit ebenfo 
langem Tag. 

Majeſtätiſch jchreitet dieje koloſſale Welt durch den Welt- 
raum, bon jechs großen und wohl auch von vielen kleineren 
Monden in .verjchiedenen Abjtänden umtanzt, ein Herr und 
Gebieter einer Weltenfamilie, dazu von großen, breiten, aber 
dünnen, bald jich trennenden, bald ſich vereinigenden Ringen 
umflofjen, von denen wir nicht wiſſen, ob fie gasfürmig oder 
flüſſig find, oder ob nur aus Meteorenſchwärmen bejtehend? Vom 
Planeten aus gejehen, wölben fich dieſe Ringe wie riefige Licht- 
bogen über die meite Fläche, jcheinen fich allmählich in mehrere 
zu spalten und fich dem Planeten zu nähern, fünnten eines 
Tages vor unjern Augen zerbrechen und neue Monde bilden. 
Berblüffend Eingt die Meldung in A. Proctors Bud) („Other 
Worlds than ours‘), daß Saturn gleichzeitig vom verjchiedenen 
Atronomen, Webit, Airy, Coolidge, wieder wie einjt früher 
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rumdeten Eden gejehen worden ijt! — Auf was für Ver— 
änderungen würde die deuten! — Ob auf diejer Iuftigen, 
mwolfigen Welt, die dem jpezifiichen Gewicht nach fait nur aus 
Gas zu beitehen feheint, große Wejen mit Niejenflügeln, wahre 
Segler der Lüfte, ihren Planeten umfreijen, wie am Siüdpol 
der Erde Albatroß und Fregattenvögel, und, ſich kühn viele 
taujend Stunden bis zu den atmoſphäriſch mit Saturn ver- 
bundenen Lichtringen erhebend, auf- und abſchwebend, mit 
großer Stimme und Schall, mit dem Sturm unermüdlich 
kämpfend, freie ſtarke Bewegung ihre Leben? Denn Gott ijt 
unerjchöpflich im Exrfinden von Lebensformen und Möglichkeiten; 
hat Er doch ſchon auf Erden jedes Tröpfehen Waller, das Eis 
am Nordpol und die Luft, mit unzähligen verjchtedenen Wejen 
bevölfert! 

Und immer weiter und weiter im dunkler und kälter 
werdenden Raum wandeln, immer langjamer, große rätjelhafte 
Welten: Uranus und Neptun, 80 und 120mal größer ala 
unjre Erde, aus leichtem Stoff, von Monden umringt. Ihnen 
ericheint die Sonne nur noch wie ein ſehr heller Stern; fünnten 
fie die in ihren Strahlen badende Erde unterjcheiden, jo jchlöffen 
dortige Weſen ficherlich, auf einer jo heißen und blendend be- 
leuchteten Welt ſei alles Leben unmöglich. Bei Uranus fteht 
der Aquator fast ſenkrecht auf der Bahn; bald beleuchtet die 
Sonne unverwandt den einen Bol, bald den andern. Für einen 
großen Teil des Planeten find jomit Tag und Nacht mit 
Sommer und Winter identifch; einundzwanzig Jahre lang be- 
ſcheint ihn unausgejeßt die Sonne, Kleinere oder grüßere Kreije 
am Himmel bejchreibend, dann taucht fie unter, und eine ein- 
undzwanzigjährige Nacht fängt an. Das bedeutet wohl für die 
gejamte dortige Schöpfung einen ebenjo langen, regungsloſen 
Winterjchlaf, aber gefolgt von einem ebenjo ununterbrochenen 
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Leben; oder ijt dort das Leben vorzüglich der dichten und 
großen, nach der Speftralanalyje andre Gaje als unfre Luft 
enthaltenden Atmoſphäre zugewiejen? Umfliegt langjam und 
jtetig eine Organismenmenge diefe Welt, fich ſtets in den, 
übrigens bleichen und ziemlich Fraftlojen Sonnenstrahlen haltend? 
denn die Sonne erjcheint ihnen 368mal kleiner als ung, it 
darum auch 368 mal weniger heil und warm; aljo eine blafje, 
mondſcheinartige, alte, gejpenjterhafte Welt der Dämmerung und 
de3 Zwielichts, des Träumens und des Schlummerng, der nebel- 
haften, blutlojen, langjam ſchwebenden, leiſe und hohl hauchenden 
Formen? 

Und ebenjo und noch mehr der 4500 Millionen Kilometer 
von der Sonne entfernte, ung ſonſt unbefannte Neptun mit 
jeinem oder feinen Monden. 

Uber noch zwanzigmal weiter al3 Neptun erjtrect fich die 
unbejtrittene Anziehung, das Reich und Gebiet der Sonne. Was 
mögen da für ungeahnte Schöpfungen noch wandeln, im Äther, 
im grenzenlofen Raum jchwimmen, in vielen Jahrhunderten 
oder Jahrtaufenden erjt einen Umlauf um die Sonne vollendend! 


Don jenen Welten könnten uns die Kometen erzählen, 
dieje Pilger des Weltalls im flammenden Gewand, die zu vielen 
Tauſenden, teilg wie Boten von einer Sonne zur andern wandern, 
teil3 innerhalb unſres Sonnenſyſtems fich bewegen und regel- 
mäßig wiederfehren. Wie faum irgend eine andre Erjeheinung 
mahnen fie und an das Wort: „Du machſt deine Engel zu 
Winden und deine Diener zu Feuerflammen“ (Bj. 104, 4). 
Bon ungeheurer Größe find dieſe Wanderjterne oft, mit Schweifen, 
länger als die Entfernung der Erde zur Sonne, oft jonderbar 
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gekrümmt, geſchweift, ja oft jechsfach fächerfürmig geteilt (1744), 
manchmal grün (1811), auch rot (1876), goldgelb (1618) oder 
weiß. Dieje rätjelhaften Weſen werden von unbekannten, von 
der Sonne erregten Kräfte der Zujammenziehung und der 
Repulſion, der Sympathie und Antipathie durchwühlt, und bald 
ſprühen ſie ihre Lichtſchweife Millionen von Meilen weit, bald, 
oft innerhalb weniger Stunden, ziehen fie fie zurüd, Frümmen 
und zerteilen fie, ein Spiel, das an Nordlichter erinnert. 
Einige jcheinen nur fat geifterhafte, unendlich dünne Flammen 
aus KRohlenmwafjerjtoffverbindungen, aljo Betroleumdämpfen ähn- 
lich zu fein; altersjchwächere find Staubwolfen vergleichbar; find 
in der Kälte des Weltraums zu Millionen und aber Millionen 
von Meteoriten geronnen (Schiaparelli). So dürfte ein zuerjt 
geteilter, dann verjchwundener Komet, der Bielajche, in neuerer 
Zeit ſich ganz in Weltjtaub aufgelöjt haben. Was aber ihre 
Zahl betrifft, ſo zeigt jich immer mehr, wie richtig der geniale 
Kepler jchaute, als er ſprach: „Es gibt mehr Kometen am 
Himmel als Fiſche im Meer!” 

Dreht fich mancher Komet ſchon in ein paar Jahren um 
die Sonne, jo entfernt fich der prächtige von 1680 in 4400 
Jahren zwanzigmal weiter von ihr als Neptun. Im jenen 
eiligen Einöden legt er bleich und müde nur noch 1/2 m in 
der Sekunde zurüd. Ein Kind könnte ihn einholen. Doch auch 
in jolcher Ferne zwingt ihn der unjichtbare, unwiderſtehliche Zug 
der Sonne, allmählich umzufehren. Zuerſt langjam, dann immer 
ſchneller, fliegt, ftürzt er 4400 Jahre lang an Neptun, Jupiter, 
der Erde vorbei, der Sonne zu, die einſt ihm nur noch ein 
heller Stern, nun wie ein Ölutocean feinen ganzen Himmel 
einnimmt. Mit rajender Schnelligkeit von über 500 km in der 
Sefunde umkreiſt er diefelbe jo nahe, daß er ihre Oberfläche 
faſt jteift, einer Glut ausgefeßt, gegen welche die unſrer Hoch- 
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öfen eifige Kälte wäre, und nachdem er in wenigen Stunden 
Ihon die ungeheure Kugel Halb umkreiſt hat, entflieht er ebenjo 
ſchnell und tritt wieder jeine lange achttaufendjährige Reiſe an. 
Als er das vorlebte Mal an der Erde vorbeiflog, mar Adam 
noch nicht erjchaffen. Was wird er jehen, wenn er nach acht- 
taujendjähriger Reife im Weltall zurüdfehrt? 


Andere Kometen fehren nie zu uns wieder! — Ihre para- 
bolifche oder hyperboliſche Bahn zeigt, daß fie von fernen 
Sternen zu uns kommen. Im Vorbeigehen jehen jte ſich unjer 
Sonnenſyſtem und die Erde geſchwind an und fahren dann auf 
Nimmerwiederſehen dahın, unbekannten, unendlich fernen Zielen 
zu! Dabei bejigen oft diefe hyperbolische Bahnen bejchreibenden 
Kometen eine ungeheure Gejchwindigkeit, welche beweiſt, daß fie 
von entfernten Sternen ausgeworfen find. In einigen Fällen 
zeigt die Berechnung, daß fie aus ihrem Stern ſchon vor zwanzig 
Millionen Jahren ausgetreten find. 


Tyndall hält die Kometen für aktiniſche Wolfen. Solche 
leuchtende, aber völlig duchfichtige Wolfen entjtehen, wenn man 
eine Glasröhre mit außerordentlich, bis auf ein Millionftel, 
verdünnter Luft oder völlig ducchlichtigen Dampfen füllt und 
elektrisches Licht darauf wirft. Der Kometenjchweif wäre jonach 
nicht vom Kometen ausgejtoßene Materie, jondern millionenfach 
verdünnter Stoff im Weltraum, der durch Sonten- oder elel- 

triſche Strahlen fichtbar gemacht wird. — Dieje Theorie erklärt 
allein nicht nur die Schnelligkeit der Schweifbildung, jondern 
die noch ſchwierigere der ganz unbegreiflich jchnellen Umjchmwen- 
tung des Schweifs beim Umfliegen der Sonne. — Dann würden 
einige Liter Allyliodid genügen, einen jchönen Kometenjchweif 
zu bilden, diefe „photographiichen Gejpenfter”, wie ©. Leipoldt, 
diefe „riens visibles“‘, wie Babinet fie nennt, der manche der- 
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jelben einhundertvierzigtaufend Millionen mal Leichter ſchätzt als 
irdiſche Luft. 

Bedeuten dieſe flammenden Erjcheinungen auch etwas? 
fragt immer noch mander. Ja! Alles bedeutet etwas in jich, 
für fih, in Gott und für Gott, und die bloße Erjcheinung, 
Form, Farbe wäre an fich gänzlich nichtig und nichtsjagend, 
bedeutete nichts, wenn fie nicht Symbolif und Teil eines 
Höheren wäre. Nur durch jeine Bedeutung exiſtiert das Weltall 
und jedes Atom desfelben; ihre Bedeutung allein erhält jte, 
gibt ihnen Lebenskraft und Erijtenzfähigfeit. Verſteht einer 
aber darunter die Frage, ob Kometen den Tod eines Cäſar 
oder Karla II., oder eine Hungersnot in Irland, oder ein 
gutes Weinjahr in Württemberg anzeigen, jo bezweifle ich, ob 
jolche flammende Weltwejen zum Wohl oder Wehe der Wein- 
gärtner Württembergs gejchaffen worden find, ein Zweck, den 
Gott durch etwas mehr oder weniger Sonnenjchein einfacher 
erzielen fan; und auch als himmliſche Todesanzeige irgend 
eines vom Weib geborenen Sterblichen genügte wohl ein ertra- 
ſchöner Sternjchnuppenfall oder Meteor. Iene Weltanjchauung 
it eine gar menschliche. | 

Bom höheren und göttlichen Gefichtspunft aus dagegen 
heißt e8 allerdings: Fällt nicht ein Sperling ohne den Willen 
de3 himmliſchen Vater zur Erde und find die Haare auf 
unjerm Haupt alle gezählt, jo gehört jeder Sperling und 
jedes Haar in das Denken des Gottes hinein, der den 
Sirius in feiner Bahn fortbewegt und der die Kometen 
ſchuf; und weil dieſes Denken Eins ift, jo ift es auch fein 
Univerfum. Darin hängt alles mit allem zufammen, und 
injofern hängt allerdings der Fall eines Sperlings mit einem 
Sonnenbrand in der Milchitraße, ehe denn Adam ward, und 
der eine Haares auf meinem Haupt mit dem einftigen Erlöſchen 
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unſrer Sonne zufammen; eine göttliche Weltanſchauung, die wir 
glauben müfjen, auch wenn wir fie nicht verjtehen können. 


Ob unjre Weltfugel wohl Gefahr Läuft, duch Zufammen- 
jtoß mit einem Kometen in Stüde zu zerjchellen, oder überflutet 
oder in Brand gejtedt zu werden, oder in giftige Gaje gehüllt 
zu erjtiden? Um darauf zu antworten, müßten wir vor allem 
wifjen, ob es unter den vielen Kometen ſolche mit feſtem Kern 
gibt, eine von Ajtronomen verjchieden beantwortete Frage. Aber 
wenn auch, jo ijt die Wahrjcheinlichkeit eines jolchen Zufammen- 
jtoße3 mit einem Kometenkern nicht groß. Denken wir ung das 
Stückchen Weltraum von unſrer Sonne aus bi an die aller- 
nächſten Firjterne jo groß wie Europa, jo gliche unjre Exde 
darin nur einem Schrotförnchen und die Kerne faſt aller Kometen 
wären noch viel Kleiner; viele taujend Millionen jolcher Körper- 
chen könnten fich folglich nach allen Nichtungen hin bewegen, 
ohne aufeinander zu jtoßen. Allerdings würde ein jolcher Zu- 
jammenftoß unjre Erde und jelbjt unjre Meere duch die in 
Kalorien umgejebte Bewegung anzünden. Feuer und Waſſer 
find nahe verwandt, und einſt brannte der Waſſerſtoff unfrer 
Meere ala Feuer um die Erde. Eine gewaltige eleftrijche Ein- 
wirkung einer fremden Sonne oder auch eines großen Kometen 
fünnte durch Eleftrolyje diejes Waſſer in Sauerjtoff und Wafjer- 
ftoff jo zerjeßen und gleichzeitig durch Stoß anzünden, daß die 
Deeane wieder lichterloh brennten, wie Flammarion in feinem 
„Ende der Welt" bejchreibt. 


Aber der Chrift rechnet nicht mit Wahricheinlichteit noch 
Zufall; für ihn gibt es nur einen Willen Gottes. Will Er 
nicht, fo mögen Billionen von Kometen Hin und her, kreuz und 
quer faufen, jo wird feiner der Erde und uns auch nur ein Haar 
frümmen; will Er, jo iſt der Komet vielleicht jeit Jahrtauſenden 
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unterwegs, den er dazu gefchaffen und der fie zur feitgejtellten 
Sekunde in Brand jeben joll. 

Die Bibel lehrt, daß „der Himmel, den wir jest jehen, 
und die Erde werden zum Feuer behalten auf den Tag des 
Gerichts, in welchem die Himmel zergehen werden mit großem 
Krachen, die Elemente aber vor Hite zerſchmelzen (ſich auflöfen), 
und die Erde, und die Werke, die darauf find, werden ver- 
brennen“ (2. Bert 3, 7. 10). Damit feheint der Untergang 
nicht nur der Erde, jondern des ganzen Sonnenſyſtems ange— 
fündigt, ein Weltenbrand, wie wir am Himmel jchon mehrere 
beobachtet haben, in einzelnen Fällen nachweislich durch den 
Zujammenjtoß gewaltiger Himmelsförper verurjaht. Ob num 
ein folcher durch Kometen oder jonjtwie veranlagt wird, Tann 
ung ziemlich gleichgültig jein; jehen wir zu, daß wir vor 
ſolchem Tag beftehen mögen! 

Schiaparelli, wurde jchon gejagt, zeigte, daß mancher Komet 
fi in Schwärme von Boliden oder Sternſchnuppen auflöft. 
Die Erde in ihrem Flug begegnet alljährlich zwei folchen 
Schwärmen, vielleicht einjtigen Kometen, die nun mit ihr um 
die Sonne kreiſen. Der eine trifft ung in der Nacht des 
10. Auguft, der andre am 14. November morgens; beim legtern 
find oft die durch die Luft jchießenden flammenden Körperchen 
lo zahlreich, daß man den Eindruck von einem Feuerregen 
befommt; auch am 27. November 1872 und noch mehr am 
12.—13. November 1833 fielen fte wie Schneefloden in Boston; 
die Gejamtzahl wurde von Olmſted auf über Zmweihunderttaufend 
geſchätzt. Die Neibung, die bei der ungeheuren Schnelligkeit 
diejer wahrſcheinlich feſten Körperchen durch die Luft entiteht, 
genügt, um jchon in einer Höhe von durchfchnittlich 120 km, 
alfo bet noch jehr dünner Luft, die Bewegung in Licht und fo 
große Wärme aufzulöfen, daß dieſe Körperchen ſich ganz ver- 
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flüchtigen. Die Luftjchichte, welche die Erde umgibt, wirkt aljo 
wie die Baummollenpanzer, die Cortez feinen Spaniern gegen 
die Pfeile der Aztefen gab; ſie bricht den Anprall der feurigen 
Geſchoſſe und hat ficherlich dadurch viele Menjchenleben gerettet 
und großen Schaden verhütet. S. Newcomb berechnet auf an- 
nähernd 150000 Millionen die Zahl diefer Sandförner des 
Weltalls, die alljährlich) die Erde treffen, wovon weitaus die 
meilten in Rauch aufgehen, und nur einige. Hunderttaujende als 
eijerne Steine auf öder Heide, auf Gletichern, in den Polar— 
ländern und natürlich vorzugsweiſe in die Oceane, bei Tage 
unfichtbar, niederfallen. Bald als brauner Eijenjtaub, bald als 
Aerolithen oder Meteorfteine, als ſchwere Blöde big zu mehreren 
Taufend Kilo Gewicht fallen diefe Körper herab; jo der aller- 
dings vom Himmel, wie die Araber berichten, gefallene ſchwarze 
Stein der Kaaba; fo diejenigen, aus denen die Kalifen ihre 
vorzüglichen Himmelsſchwerter fjchmiedeten und die Eskimo 
manches Mefjer; denn das mit Nickel Yegierte Eijen der 
Meteorſteine iſt vorzüglich. 

Auch dieſer Weltraumſtaub iſt wie unſer Staub Zeichen 
und Produkt von Vergänglichkeit, von Verderben und Zerreiben, 
ein Reſt vom Geweſenen; rührt vielleicht von gefrorenen Ko— 
meten her, oder es ſind die kleinſten Trümmer eines eiſernen 
Planeten, etwa des einſt in Aſteroiden zerſchellten, oder Aus— 
würfe der Vulkane der Venus oder des Merkur oder der Erde 
vor Jahrtauſenden, als ſie noch kräftiger waren; manchmal auch, 
wie die ungeheure Geſchwindigkeit einzelner zu zeigen ſcheint, 
ſind es Fremdlinge aus andern Welten, durch furchtbare Ex— 
ploſionen und Ausbrüche in faſt unendliche Ferne geſchleudert, 
dahin und dorthin, auch ſie ein Teil vom Ganzen, auch ſie 
nicht bedeutungslos im großen göttlichen Univerſum. Und jedes 
ſolcher Billionen Sand- und Staubkörnchen beſchreibt haarſcharf 
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die ihm von den Kräften vorgeichriebene Kurve, und gerade jo 
wie Sirius oder unſre Sonne fünnen beide nicht um ein 
Tauſendſtel Millimeter dem unerbittlichen Geſetz ausweichen. 

Wir haben e3 gejehen, wie ein ſolches Körnchen Weltſtaubs 
die Stadt Madrid in Aufregung verjeßte, ein Haus zum Sturz 
brachte, viele mächtig erjchütterte und mehrere Menjchen mwahn- 
finnig oder frank machte. Was würden erjt größere oder gar 
einige Kilometer haltende, wie es deren ſicher in allen Ab— 
jtufungen bis zu den größten Ateroiden gibt, für Berheerungen 
anrichten? — Merkwirdig ijt eine Legende der Zahitianer. 
„Einst fuhren am Himmel 5 Monde daher, die mit ferner und 
Ichreiflicher Stimme magiſche Flüche fangen. Aber der große 
Gott Tararoa beſchwor ſie; da wurden fie von Schwindel er- 
griffen und ftürzten mit Donnergeräujch in den Dcean, der ſie 
braujend und fiedend aufnahm Dieſe 5 Monde bildeten die 
Inſeln Bora-Bora, Emeo, Huahine, Raiatea und Tutuhai.“ — 
Ein ſolches Angejchofjenwerden der Erde durch gemaltige 
Meteoriten von mehreren Kilometern Durchmefjer it immerhin 
denkbar und hätte ein Berſten der Erdrinde, eine Überflutung 
durch das innere Lavameer oder auch einen Weltbrand unjres 
Planeten zur Folge. — War e3 ein jolcher Hagel aus Schwefel- 
meteoren, der auf Gottes Wort die fünf Städte vernichtete, die 
Erdrinde eindrüdte und dafür das Tote Meer hinterließ? — 
Und iſt e8 ein noch gewaltigereg Ereignis dieſer Art, das 
Sohannes in den Gefichten Gottes fchaut, wann der Himmel 
feine Sterne fallen läßt, wie ein Feigenbaum, von jtarfem Wind 
gejchüttelt, feine unveifen Feigen abwirft (Dffenb. 6, 13), und 
ein großer mit Feuer brennender Berg in? Meer ftürzt, der 
ein Drittel der Meeresbewohner und der Schiffe verderbt? 
(Off. 6, 8. 8.) 
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Sind ſchon die aus der Sonne entjtandenen und um fie 
freijenden Weltindividuen großartige und wunderbare Schöpfun- 
gen Gottes, jo ijt auf der Sonne, oder dem Stern „Phöbus“, 
wie ſie unter ihren Namensjchweitern heißt, alles koloſſal, über- 
irdiſch, übermenschlich; unſre arme Erdenſprache ift zu ſchwach 
für diefe Erjcheinung der Kraft des Lebens! Großartig, unge 
heuer, erjchredfend, hat hier feinen Sinn mehr, jo überragt alles 
unjre Vorftellungen. Dieje Feuer- und Lichtmelt iſt 1 Million 
400000mal größer ala unjre Kleine Erde. Wäre diefe Kugel 
hohl, jo fünnte die Erde im Mittelpunkt fich drehen, um ſie der 
Mond in jeinem jeßigen Abjtand einen Kreis von 240000 Stun- 
den beichreiben, und immer noch bliebe eine 76000 Stunden 
dide Schale übrig!! Ihre Anziehungskraft iſt jo groß, daß der 
ſtärkſte Mann, dort hingelegt, weder jtehen noch jeine Hand 
vom Boden losmachen fünnte, da jein Körper 2500 Kilo ſchwer 
wäre. — Doch weit größer noch zeigt fich diefe Kraft der 
Sonne im Weltraum. Welche Gewalt eine Kanonenkugel von 
nur 100 Kilo beißt, jteht man oft genug im Kriege, wenn fie 
plößlich in ihrem Lauf gehemmt wird. Unſre Erde aber wiegt 
viele Tauſend Millionen von Millionen Kilo, und dazu fliegt 
der Rieſenball 75mal fchneller als unſre Kanonenkugel! Welche 
unbegreifliche Kraft gehört dazu, fie im vollen Flug aufzuhalten! 
— Das thut die Sonne jede Sekunde und zwingt fie, um ihre 
Beherricherin im Kreis zu tanzen, jo jehr diefe Erde mit furcht- 
barem Schwung wütend zu entfliehen ſtrebt. Man hat berechnet, 
daß wenn die Erde auf dei der Sonne zugefehrten Hälfte 
anftatt mit Gras, mit Stahldraht bewachſen wäre, der bi3 an 
die Sonne reichte, das dadurch gebildete erddide Kabel ungefähr 
ſtark genug wäre, die ſtets davonwollende Erde zu Halten! — 
Und Hunderte von Planeten, darunter den 1400mal größeren 
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Zupiter, bezwingt alfo in raſendem Flug unaufhörlic und 
mühelos die Sonne! 

Gegen das Sonnenlicht erjcheint die blendendweiße Mag— 
nefiumflamme jchwarz wie Tinte. Die Sonnenglut, von Soret 
für das Innere zu 5 Millionen, von Waterjton zu 7, von 
Secchi zu 10 Millionen, freilich von andern für ihre Oberfläche 
auf nur 75000 Grad berechnet (wie überhaupt die Temperatur 
de3 Innern diejenige der in den Falten Weltraum hinauswogen— 
den Atmojphäre um das Taujendfache übertreffen mag), verjengt 
auf 148 Millionen Kilometer Entfernung noch in der Sahara 
und in Indien die Erde und würde über 2000 Milliarden um 
fie im Weltraum gruppierte Erden ebenjo erwärmen. Iſt der 
Mond das Neich der ewigen Stille, der Kälte, der jchwarzen 
Schatten, der Erjtarrung und de3 Todes, jo iſt die Sonne dag 
viele Millionen mal größere des tobenden, freien, feurigen 
Lebens. Flüffig, gasfürmig iſt diefe Welt, und ſeltſam Klingt 
es für uns Bewohner einer feiten Kugel, daß verjchiedene Teile 
der Sonne ſich verjchieden fchnell bewegen. Während ein Punkt 
am AÄquator ſchon in 25 Tagen eine Umdrehung vollendet, 
braucht ein andrer an den Polen 46 Tage dazu (Brof. Duner). 
— Schon dieje bejtändige Torfion muß in dieſem Feuermeer 
tolofjale Strömungen hervorrufen. — Auf diefer Sonne, aus 
der man 1400000, alſo 500mal mehr Erden, als wir mit 
bloßem Auge Sterne am Himmel jehen, formen könnte, tritt 
uns eine Lebensmacht entgegen, mit deren Erſcheinungen ver- 
glichen, wie Tyndall bemerkt, die kühnſten Schöpfungen eines 
Dante oder Milton zu bloßen Traumgebilden werden. Nach 
allen Seiten hin, weit über die Entfernung des Mondes von 
der Erde hinaus, erſtreckt ſich ein größtenteils aus glühenden 
Metallen bejtehender Lichtocean, defjen Oberfläche von wütenden 
Orkanen unaufhörlich gepeitiht, fich zu Wellen erhebt, höher 
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denn unſre Alpen. Dft raft noch heftiger der Orkan und häuft 
wirbelartig an einer Stelle den glühenden Stoff zu flammen- 
artigen Mafjen von vielen Stunden Höhe zufammen, zum Zeichen, 
daß auch dort in der Tiefe Sonnenfräfte toben. Bald brechen 
fie auch hervor, und es schießen plößlich koloſſale leuchtende 
Waſſerſtoffſäulen bligichnell bis zu 30 Millionen Meter 
Höhe empor, bald zahlreich und riefigen goldenen hren 
tänjchend ähnlich, bald mehr vereinzelt, wie Türme, viele taujend 
Stunden in den Weltraum durch die verjchtedenen übereinander 
gejchichteten Sonnenatmofphären hinausragend und ſich dann 
oben dem feurigen Hauch der Sonnenwinde überlafjend, die fie, 
wie unſre Wolken phantaftiich zerrifien, Hin und her wehen. — 
Dieje ungeheuren, oft im fchönften rojafarbigen Lichte funkelnden 
Gebilde (Brotuberangen) erreichen manchmal in kaum 5 Minuten 
eine Höhe von 36000 Kilometer, oder dreimal den Durchmefjer 
unver Erde, befißen aljo eine Schnelligkeit, neben der unjre 
Kanonenfugeln wie Schneden dahin riechen. — Doch nicht 
lange dauert der furchtbare Ausbruch; die hinausgejchleuderten 
Lichtmaſſen verlieren ihre Bewegung, werden von der mächtigen 
Sonnenanziehung ergriffen, und bald ftürzen wieder vegenartig 
ganze Miſſiſſippi von Lichtitoff, die uns noch in 20 Millionen 
Meilen Entfernung wie Silberfäden ſichtbar find, auf die etwas 
ruhiger gewordene Deeanzfläche nieder. Aber unter dieſem Licht- 
regen entjteht ein zuerſt langſam, dann mit immer größerer 
Schnelligkeit fich wirbelartig drehender und dann immer tiefer 
werdender Strudel. Die vorhin ausgeworfenen Mafjen werden 
von ihm eingejogen und verſchwinden unter den Feuerwellen. 
Und unaufhörlich wiederholen ich derartige, oft innerhalb 
1—2 Stunden ſich abjpielende Sonnenjtürme. 

Dleibender jind die Sonnenfleden, dieje mitunter jchon mit 
bloßem Auge wahrgenommenen, oft die Erde weit an Größe 
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übertreffenden Öffnungen von ungeheurer Tiefe mit zerriffenen, 
mwechjelnden ändern, von denen der Sonnenfenner Secht jagt: 
„Die Flecken werden dadurch erzeugt, daß Maſſen von metalliichen 
Dämpfen von innen nach außen hervorbrechen“; alſo von wahren 
Sonnenausbrüchen erzeugte Krater, oft jo groß, daß die Erde 
wie ein Wachskügelchen darin zerjchmelzen oder wie eine Kugel 
Taujende von Kilometer Hoch von jchrelichen Waſſerſtoff— 
erplofionen hinausgeſchoſſen werden könnte. Immerwährend 
entſtehen ſie; doch nur unter den Tropen der Sonne, an ihren 
Polen niemals; gruppenweiſe oder einzeln, vergrößern und ver— 
teilen ſie ſich, dauern ſelten mehr als einen Sonnenumlauf; dann 
ſchlagen die Lichtfluten tobend über dieſe Offnungen zuſammen, 
durch welche wir in das Innere der Sonne ſchauen. 72 Jahre 
lang nehmen fie an Zahl und Größe zu, 5 Jahre lang nehmen 
fie ab in 11jähriger Periode, welche aber jelber zwiſchen 9 und 
12 Jahren variiert. Woher diefe Sonnenfleden und ihre 
PVeriodizität, wifjen mir nicht. Der Anficht gegenüber, die fie 
bon einer durch Jupiter Nähe bervorgebrachten Aufregung der 
Sonnenmafje herleitet, zeigt Flammarion anjchaulich, daß zwar 
einige Zeit hindurch das Marimum der leden mit der 
Sonnennähe des gewaltigen Planeten zujammenfällt, daß aber 
allmählich beide Perioden, weil nicht völlig gleich, fich ver- 
ſchieben und endlich Jupiter Sonnennähe mit dem Flecken— 
minimum zufammenfällt (Astron. popul. ©. 358). Dagegen 
weist er ebenjo Kar den Einfluß diejer geheimnisvollen Ebbe 
und Flut des Sonnenoceans und der Sonnenſtürme auf den 
Erdmagnetismus und auf die Nordlichter der Erde nad 
(S. 367). Aber welche unbekannten, im Innern der Sonne 
verborgenen Kräfte und Geſetze verurjachen und beherrjchen dieſe 
ihre mächtigen Puls- und Herzichläge? 

Sind diefe Fleden die Schluchten und Abgründe der 
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Sonnenoberfläche, jo erheben ſich dafür, meiſt in ihrer Nähe, 
wie Lichtgebivge zu ungehenver Höhe die Sonnenfadeln (faculae), 
die jich im Fernrohr von dev jo hellen Sonnenoberfläche noch 
heller abheben. 

Welche Welt! Stelle dir, wenn du kannſt, Glutſtröme 
breiter umd tiefer als der Atlantifche Deean vor, fich über- 
jtürzende, das Himalayagebirge viel taufendmal überragende 
Feuerwogen, Katarakte von Lichtjtoff, die mit einem Getöfe von 
zujammenbrechenden Welten in den glühenditen Farben, in 
taujendmal blendenderem Licht als jedes irdiſche tojen, braufen, 
rauschen; Fammenwirbel, die unjern Mond einjaugten, immer 
wieder neu gähmende und ſich wieder jchließende Abgründe von 
hell glühender Materie, in denen Welten wie die Erde ver- 
Ihwänden! — Und darin jpielen wohl und tauchen und 
ſchwimmen und jchweben und fliegen wonnig mächtige Weſen, 
die Lichtfüriten dieſer prächtigen Welt, diejes gewaltigen Mittel- 
punktes des Lebens, von wo aus fie mit umnjterblichen Augen 
bis weit über die Grenzen des Sonnenſyſtems hinaus die mie 
Kraftwellen ſich fortpflanzenden Wirkungen der von ihnen 
hervorgerufenen und beherrjchten Vorgänge verfolgen. — Oder 
jollten gerade die mächtigjten und für das gejamte Sonnenſyſtem 
bedeutendſten ftofflihen Vorgänge ohne geistige Aufſicht ſich ab- 
fpielen, die Entwicklung der furchtbarjten Kräfte ohne Leitung 
vor fich gehen? — Warum foll der Gott, der jelber ein ver- 
zehrendes Feuer ist, defien Engel bei Manvah in der Flamme 
des Opfers gen Himmel fuhr, der den Feuergebieter jchuf, 
welcher im heißen Dfen mie ein Sohn der Götter wandelte 
(Dan. 3, 25) und deſſen Gegenwart die drei Männer vor der 
Tenergmacht ſchützte, nicht auf den Sonnen Wejen gejchaffen 
haben, denen Sonnenglut Lebensodem, Licht und Flammen 
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und fie als Gebieter dieſes Lebenscentrums hingeftellt haben ? 
Sangen doch ſchon die alten Druiden: „Auf den Feueroceanen 
des Raums mohnen die Lichtgenien mit den großen, weißen 
Flügeln!“ 

Aus dieſem Centrum unſres kleinen Weltalls ergießen ſich 
unaufhörlich Ströme von Anziehung und Licht, Wärme und 
Elektricität in den Weltraum. Das kleine Bißchen, das unſer 
Erdchen von dieſen Schätzen der Sonnenkraft abzufangen ver— 
mag, genügt zum Erzeugen des unermeßlichen, unaufhörlichen, 
die Luft und die Oceane ausfüllenden, die Kontinente mit 
Pflanzen und Tieren bedeckenden organiſchen Lebens. Verſiegte 
nur 100 Stunden lang dieſer Zufluß, ſo erlahmte alsbald das 
Leben in Pflanze und Tier und Menſch, und es ſtockte der 
Saft- und Blutumlauf in allem, was lebt; zuerſt unter den 
Tropen, bald auch gegen die Pole hin; nach wenigen Wochen 
hörten der Kreislauf der Gewäſſer und die Winde auf; und 
eritarrt, tot und finjter und unfichtbar flüge die Terra nunmehr 
zwedlos im Raum. Tyndall hat darauf hingemwiejen, daß jede 
Kraft oder Wärmeäußerung auf Erden, unjre vulfantichen Aus- 
brüche und Erdbeben, der Kreislauf aller Gewäſſer und Flüfje 
und ebenjo alle Winde, Stürme und Orkane, unſre Nordlichter 
und magnetijchen Strömungen, ebenjo die durch Steinkohle er- 
zeugte Dampffraft, ja jede Bewegung eines Fiſches in der Tiefe 
des Oceans, der Waſſerfall im Niagara, der Flug der Kanonen— 
fugel, die Pulsſchläge unſres Herzens nichts find ala ein mathe- 
matijch berechenbarer Bruchteil der in Bewegung umgejebten, 
ung zugejtrahlten Sonnenwärme. Brof. Reye in Straßburg 
hat berechnet, daß der Orkan, welcher vom 5. bis 7. Dftober 
1844 in der Nähe der Inſel Kuba mwütete, allein zur Bewegung 
der Luft eine Arbeit von 473 Millionen Pferdefräften während 
dreter Tage aufivendete, eine mechanische Arbeit, die ohne Ver— 
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gleich größer ijt, al3 die von allen Maſchinen, Menjchen- und 
Tierfräften der ganzen Erde in der gleichen Zeit geleiftete! Die 
gejamte ung von der Sonne immerwährend gejpendete Lebens— 
fraft der Erde beträgt für ein Jahr 217316000000000 Pferde 
fräfte. Und doch iſt dies ein fait verſchwindend Heiner Teil der, 
Sonnenfraft; nur 350000000 derjelben; denn dieje Sonne könnte 
über 2000 Millionen Planeten ebenjoviel Licht, Wärme und 
Kraft zujtrahlen wie unjrer Erde! 

So iſt unſer gejamtes organijches Leben nur eine jefundäre 
Form der Exijtenz, deren Wurzeln und Potenzen im Sonnen- 
leben Liegen, und mit Recht wurden jchon alle Organismen der 
Erde als feitgewordene Sonnenſtrahlen bezeichnet. Kein Wunder, 
daß dieſes herrliche Gejtirn ſchon von den jternfundigen und 
tiefjchauenden Chaldäern und ebenjo von den Phöniziern und 
andern Völkern göttlich verehrt wurde. Unter allen Formen 
der Abgötterei ijt die Anbetung der Sonne als des mächtigen 
„Baals“ oder „Herrn“ die am wenigſten unvernünftige; jchöner 
freilih it die Antwort des Brahminen, von dem ein König 
verlangte, er jolle ihm Gott zeigen. „Schaue die Sonne an!“ 
rief er. „Ich kann nicht!" ermwiderte der von der imdijchen 
Sonne geblendete Fürft. — „Wie! du kannſt nicht den Diener 
anjehen, und du willit den Herrn ſchauen?“ 

Auch unjern Geiſt erleuchtet diefe Sonne. Ohne fie wäre 
eine Beleuchtung der Erde, etwa ducch eine leuchtende Nebelhülle, 
wohl denfbar; aber wie nebelig wären da unjre Vorftellungen 
geblieben, ohne Konzentration, ohne reine Gegenſätze von Licht 
und Schatten, ohne auffaßbare Strahlen! Unſre ganze Natur- 
anſchauung, Phyſik und Malerei, ja unjer Denken litte darunter 
und wäre Dunjt und Nebel. 

Dieje majeftätiiche Königin, Spenderin aller Wärme und 
alles Lebens im Sonnenſyſtem, jchwebt nicht unbeweglih am 
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Himmel; dann müßte fie, zuerft ganz unmerflich, die Anziehung 
de3 nächſten Fixſterns fühlen, und würde fi etwa um !/ıo 
eines Millimeters täglich gegen ihn bewegen; nach Sahrhunderten 
hätte diefe Bewegung jchon bedeutend zugenommen; um einige 
Tauſend Meilen täglich verkürzte ſich jchon der gegenjeitige 
Abſtand und endlich ftürzten mit erſchrecklicher Wucht, von 
tajendem Sehnen beflügelt, beide Sonnen aufeinander, um beim 
Zujammenftoß in einen blendend weißen, Billionen von Meilen - 
in die Runde alles erhellenden Lichtnebel plößlich aufzugeben. 
— Nein, diefe Sonne, wie oben bemerkt, bewegt ich mit 
majeſtätiſcher Sicherheit und unfaßbar jchnellem Flug durch das 
Himmelsheer hindurch, durchfliegt über 4 Millionen Kilo- 
meter täglich, den Sternen ce und d des Herkules zul — 
Was treibt fie hin? — Was zieht fie her? — Wir mifjen’3 
nicht! — Uber wir jehen, wie hinter ung die andern Sonnen 
fi wie die Wellen im Kielwafjer des Schiffs mieder nähern, 
vor und dagegen, wie die Bäume des Waldes beim Näher- 
fommen auseinander gehen, und wir erkennen daraus, nad 
welcher Richtung die Fahrt geht. — Wie ein im Stillen Ocean 
vom Paſſatwind und Üguatorialftrom fanft, unmerklich und 
doch ſchnell weiter getriebenes Schiff, jegelt diefe unsre Sonne 
und wir mit ihr durch Die Deeane des Raums; wir kommen 
von den Himmelsgebieten, wo die Rieſenſonne Sirius herrſcht 
und ftrahlt; wir jegeln dorthin, wo 5000 Sonnen dichtgedrängt 
die Sternenwelt de3 Herkules bilden; jollten bei günftigem Wind 
in 5—600 Millionen Jahren an jenen Geſtaden landen! — 
Niemals aber werden wir die grumd- und uferlofen Meere 
wieder befahren, durch die wir jeßt jchiffen. 
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So find die Zirjterne nicht bloß leuchtende Meittelpunfte 
der Anziehung, jondern Eolofjale Herde einer alle unſre Begriffe 
überjteigenden Lebensthätigfeit, von wo aus jämtliche Kräfte fich 
mellenfürmig in den Weltraum hinaus fortpflanzen und dort, 
ih an Planeten und Monden brechend, die mannigfaltigiten 
chemijchen, phyſikaliſchen und organiſchen Erſcheinungen bewirken. 

So jchweben, fliegen in furchtbarer Majeftät, hoch über 
das fleine Leben der Planeten erhaben, unzählige Sonnen am 
Himmel dahin, dieje Adler des Weltraums, in dem die wir- 
beinden Erden nur Mückenſchwärmlein bilden, dieje Könige und 
Fürſten, Throne und Gemwaltigen, von deren Lebenswärme 
Millionen von unſelbſtändigen, jelbjt Fein Licht in fich habenden 
Weltförpern und Körperchen leben, flüchtige Kometen, halbflüſſige 
Planeten, erjtarrte Monde, die von unfichtbarer und doch all- 
mächtiger Kraft angezogen, diejen ihren Herren und Gebietern 
widerſtandslos folgen, fie im ewigen eigen umtanzend! — 
Und immer zahlreichere Sonnen entdeden wir am Himmelszelt. 
Sn den Pleiaden jahen wir bisher mit den beiten Fernrohren 
nur 671 Sterne; die photographiiche Aufnahme zeigt deren 
1421, aljo doppelt jo viel, darunter 750, die fein menjchliches 
Auge je gejehen hat, noch wohl je jehen wird. Und die all- 
gemeine, aus ungefähr 22000 Blättern bejtehende Sternkarte, 
an deren VBerfertigung jegt 18 Sternwarten verjchtedener Länder 
mitarbeiten, joll dreißig Millionen Sonnen und Sönnchen 
enthalten, deren Konftellation genau feitgejtellt iſt! jedes noch 
jo Eleine derjelben immer noch einige zehntauſendmal größer ala 
die Kleine Erde, auf der wir mühevoll und langjam ung be- 
wegen, ſchwitzen, weinen und jterben. 

Berichieden find alle dieje ſtarken Individualitäten! Hier 
gibt’3 feine Schablone. Jeder Stern hat, innerhalb der Haupt- 
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topen, fein eignes Spektrum und Lichtbild; jeder iſt an Größe, 
Glanz und Gefchwindigfeit verjchieden. Stolz und einjam 
ziehen die größten, Aldebaran, Vega, Sirius, Arktur, Capella, 
Regulus u. a. ihren Weg dur) die Sonnenſcharen; wohin? 
weiß der Menſch nicht. Wohl bejteht der Polarjtern aus zwei 
Sonnen, kaum einige hunderttaufendmal größer als unjre Erde, 
aber Schon die weißblaue Vega leuchtet fünfundvierzigmal heller 
als unsre gelbliche Sonne, und die herrliche Capella ergiekt in 
den Weltraum an einem einzigen Tage ſoviel Lichtjtröme wie 
unjre Sonne in einem ganzen Jahr! — Man denke ſich 
360 Sonnen zujammen am Himmelszelt! — Und noch herr- 
licher und größer iſt der Rieſe Sirius, der hellite Stern am 
Himmel, ſchon von griechijchen Ajtronomen eine Sonne genannt. 
Früher blutrot, hat er jeit 1800 Jahren, eine Sekunde nur 
am Himmel, unbegreiflih an Kraft und Licht zugenommen, 
‚leuchtet jebt blendend weiß, 5000mal heller als unjre Sonne! 
Und er wächſt immer noch, durch die Abgründe des Raumes 
ftürzend, fich über 2800000 Kilometer täglich von uns ent- 
fernend, und dabei koloſſale Planeten oder Trabanten, die unjre 
Erde millionenfah an Größe übertreffen, mit unbegreiflicher 
Kraft zwingend, in 3000 Milfionen Kilometer Entfernung um 
ihn zu freien und ihn in feinem Weltflug zu begleiten; ein 
Fürft am Himmel, defjen Licht und in Trillionen Meilen 
Entfernung im Fernrohr noch blendet, deſſen Wärme hier noch 
meßbar, deſſen Gebiet unzählige Duadratbillionen Meilen mit 
allen den unbekannten Weltförpern, die ſich darin finden mögen, 
umfaßt! 

Und doch noch gewaltiger leuchtet 62 Trillionen Stunden 
weit der an 7 Millionen Kilometer in einem Tag durd- 
fliegende, ungeheure rote Arktur, unſre Sonne, nad) Elfin, 
550000mal an Mafje übertreffend! Alſo ganze Weltalle 
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von Zehntauſenden von Sonnen, wie die unfre, würde diefer 
Sonnenbeherrſcher im Vorbeigehen leichthin an. fich reißen und 
zwingen, widerſtandslos ihm zu folgen. — Und noch herrlicher 
muß der in buchjtäblih unermeßlicher Ferne immer noch als 
Stern erjter Größe leuchtende Regulus jein. In folcher Ent- 
fernung wäre unſre Sonne gänzlich unfichtbar. — Hier erlahmt 
die menschliche Vorſtellungskraft! 

Wo wir uns am Himmel umjehen, tritt immer neues, 
ungeahntes Sonnenleben, unendliche Kraft, unbegreifliche Feuer— 
macht, überirdiihe Größe uns entgegen. So glaubt Lockyer 
auf Grund feiner jpeftrojfopiichen Beobachtungen, daß die jchüne, 
blutrote Sonne Mira Ceti und auch die übrigen roten Sonnen 
diejer Gruppe nicht einzelne Körper jeien, jondern dichtgedrängte 
Schwärme von roten Sönnchen! Warum nicht! Leuchtet doch 
oft am Himmel ein Haufen von vielen hundert Sonnen dem 
bloßen Auge al3 ein einziger Stern, jo w Centauri, 39 Cygni 
und viele andre! Dabei variiert jene prächtige, vote Sonne 
in 331 Tagen um 7'/e Größen, iſt vierzehn Tage lang zweiter 
Größe, dann fünf Monate lang unjichtbar für das bloße Auge! 
— St Mira nur jo groß wie unjre Sonne, jo kann fie doch 
aus 1400 roten Sonnen bejtehen und immer noch wäre jede 
diejer Sonnen jo groß mie 1000 Erden! Und dieje Sonnen 
alle würden alle fünf Monate um das 3000fache aufglühen! 
— Warum nit? Thut es manche Sonne, warum nicht auch 
eine durch ungeheure magnetijche oder andre ung unbekannte 
Kräfte verbundene Schar ſolcher Gejtirne? — Wir würden 
ficherlich, Fünnten wir fie und näher anjehen, Tanjende und 
Abertaujende von nie geahnten Formen der Erijtenz am Himmel 
entdecken. — Andre Sonnen, manchmal Eleiner als die umjrige, 
aber immer noch weit über menjchliche Begriffe von Größe er- 
haben, jegeln daher, dahin, davon; find je zu zwei, andre zu drei, 
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vier, noch andre zu Dußenden und Hunderten, zu Taujenden 
und Zehntaufenden, wie in den Plejaden oder in den Stern— 
haufen im Berjeus und Gentaur, vereinigt; bilden Sonnenpaare, 
Familien, Staaten, Weltalle, wober öfter eine riejige weiße 
oder rote, wie der Hirte, an der Spiße oder in der Mitte der 
Sonnenherde eilt. Und andre find purpurrot und ſaphirblau, 
fmaragdgrün und goldgelb und blendendweiß; und von dieſen 
Edelfteinen des Himmels bejteht oft der eine wieder aus einer 
gelben und violetten, oder einer vrangeroten und jmaragdgrünen 
Sonne, zu einem ſchönen Ehepaar vereinigt. Bon diejen Licht- 
jumelen fluten unaufhörlih in den Weltraum purpurne und 
goldene und azurblaue Lichtwellen hinaus, darin auch farbige 
Monde und Erden baden; Schöpfungen ohne Finfternis, die in 
langen Tagen morgens etwa in grünes Licht getaucht, mittags 
in weißem funfeln, um langjam jcharlachrot zu erglühen und 
in milder, purpurner oder tiefblauer Dämmerung auszuruhen. 
— Uber auch ihre Farben ändern diefe Sonnen. So wird « 
im großen Bären alle 35 Tage feuerrot und dann wieder weiß! 

Was die verjchiedenen, ſich ergänzenden oder befämpfenden 
Einflüfje doppelter und dreifacher, an Größe, Maſſe, Farbe, 
Hitze und chemiſcher Zuſammenſetzung verjchtedener Sonnen für 
um fie freiiende Planeten bedeuten, können wir ung nicht vor- 
ftellen. Ein folder Planet, der nur um 2 Sonnen läuft, be- 
ſchreibt ſchon eine höchſt merkwürdige, ſechsfach verjchlungene 
Bahn, indem er ſich bald der einen, bald der andern mehr 
nähert, bald um beide große Ellipſen beſchreibt. Damit ſind 
ſtets wechſelnde Tage und Jahre, und wenn Monde vorhanden, 
auch jolche Monate gegeben. Ungeheuer kompliziert iſt dort der 
Kalender, und weit tiefer und vieljeitiger al® wir müßten 
dortige Wejen das Gejeß der Zeit erfaſſen. Aber wie erjt auf 
Welten, die um Gruppen von zahlreichen Sonnen kreiſen, wie 


I. Kosmos. 233 


wir fie ın den Plejaden, der Gluckhenne und anderswo jehen? 
Einige Sonnen fliegen verhältnismäßig langjam und ehrfurchts— 
voll in vielen Jahrtauſenden um ihre entfernten Gebieter, fo 
eine in 23000 Jahren, raſcher ſchon andre; aber auch eng 
umfchlungen, im beißen Atem ihrer Hauptjonne erglühend, 
wirbeln jolche Seuerwelten in einem Jahr von nur wenigen 
Stunden, in rajendem Flug, in verzehrendem Leben, um 
einander herum. Wir wifjen jebt, daß Mlgol, diefer Stern 
zweiter Größe im Kopf der Medufa, aus zwei gewaltigen 
Sonnen bejteht, von denen eine weniger leuchtend, doch ſchon 
bedeutend größer iſt al3 unſre Sonne und ſich in einem Abjtand 
von nur 700000 Meilen um eine über zweimal größere in 
64 Stunden dreht! Welche Maſſe, welche Schnelligkeit! Diejem 
Satelliten, der in 2 Tagen 16 Stunden jein Jahr vollendet, 
ericheint feine Sonne, die ihm dreißigmal näher jteht als ung 
die unjrige, jo groß, daß ſie über die Hälfte des Himmels ein- 
nimmt! — Don derartigen, engverbundenen Zwillingen kennen 
wir ſchon ein Dusend. So dreht ſich Spica (@ der Jungfrau) 
in 4 Tagen 19 Minuten um ihren unfichtbaren Begleiter, beide 
zufammen jo ſchwer wie 770000 Erden! Und noch jchnellere 
Umdrehungen kommen vor. So ſoll U. Ophiuchi in 20 Stun- 
den, der Stern / Anthiae aber, von Chandler in Wafhington 
u. a. beobachtet, gar in nır 7 Stunden 47 Minuten fi 
um feinen Begleiter drehen! Hier haben die irdiſchen Worte: 
ichnelfe Bewegung, Geſchwindigkeit, eilen, fliegen, feinen Sinn 
mehr! Aus diefer ganz unfaßlich ſchnellen Umdrehung ſchließt 
die mathematische Berechnung, daß entweder diefe zwei Sonnen 
fo ſchwer find wie Gold, — vielleicht aus flüſſigem Gold be- 
ftehen? — oder daß fie fich berühren, wie Hanteln aneinander 
angemachjen! Alſo Wunder über Wunder! — Der 1892 neu 
erichienene Stern im Fuhrmann aber zeigt die 2 Spektra von 


N 


234 Symbolif der Schöpfung. 


2, mit einer Gejchtoindigkeit von 125000 Meter in einer 
Sefunde voneinander fich entfernenden Weltförpern, wovon der 
eine die gewöhnlichen Linien der Fixſterne, der andre die des 
brennenden Wafjeritoffs zeigt. Alfo ein Zufammenjtoß oder 
Aneinanderftreifen von zwei Welten, wobei die dunklere, viel- 
leicht eine fehon erlojchene Sonne oder ein riefiger, bewohnter 
Planet, in Brand geriet, und num in Flammen gehüllt durch 
den Raum raft! 

Und wieder andre Sonnen jehen wir am Himmelszelt, in 
weite, viele hundert Millionen von Meilen hohe Atmojphären 
eingehüllt, ein Revier, ein Luftfreis, wo vielleicht mächtige 
Weſen mit unermeßlichen Schwingen Millionen von Meilen in 
einer Zeit, die uns Jahrhunderte dünkte, auf- und abſchweben, 
ihre Sonne umfliegend, den Schöpfer und Herrn der Sonnen 
preifend, Kraft aus jeiner Kraft, Licht von feinem Licht 
Ihöpfend, in feiner Macht laut aufjauchzend, jein Lob einander 
mit mwelterjchütterndem Donner zurufend, mit Kräften jpielend, 
die unjer Erdchen im Nu vernichteten! 

Anders noch find die planetariichen Nebel, Leuchtende, 
runde Scheiben von ungeheurer Größe, die in gleichmäßigen, 
jtetem Licht erglänzen; jo der mit H IV. I. bezeichnete Licht- 
globus, von dem Flammarion nach jeinem jcheinbaren Durch- 
mefjer berechnet, daß er mindeſtens 338 Duadrillionen, 
896 Trillionen 800000 Millionen mal größer iſt als 
die Erde! (Les £toiles, S. 437.) Ein fast unendliches Meer 
von ſanftem, bläulichem Licht! Und was jonft noch? Etwa 
ein Weltall ewigen Zriedens ohne Nacht, noch Änderung, noch) 
Kampf? 

Ein andres Bild bieten uns die veränderlichen Sterne. 
Unaufhörkich, in furzen oder in langen Perioden, in menigen 
Tagen oder in Jahrtaufenden, atmen ſie ein und aus; bald 
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lodern fie auf, und das Feuer facht ſich von jelber an zu 

tauſendfacher Glut, bald lafjen die Flammen nach; es erlahmt 
die geheimnisvolle Kraft, und der Stern erblaßt langjam oft 
bi3 zum faum noch fichtbaren Punkt, um daraufhin wieder 
allmählich jtärfer zu leuchten. So variiert x Cygni gar um 
9 Größen — gibt alfo im Marimum feiner Helligkeit 4600 mal 
mehr Licht ala im Minimum. Welcher Wechjel des Lichts und 
ficherlich auch der Wärme für die diefe Sonne umgebenden 
Welten! Je genauer wir die Sterne beobachten, dejto mehr ver- 
änderliche finden wir; ja es ijt möglich, daß die meisten Sonnen 
am Himmel eine regelmäßig ab- und zunehmende Menge von 
Licht und Wärme ausjtrahlen. — Sit die Eiszeit, die einen 
großen Teil Europas und auch der andern MWeltteile mit 
Gletſchern bededte, nicht einer VBeränderlichfeit unjrer Sonne 
zuzujchreiben? — Aber woher folche Veränderungen? Wer 
ichreibt jolches Geſetz diejen felbjtändigen Lichtfürften vor, und 
warum schlägt ihr Herz bald jo ftark, bald ſchwächer? Sit 
dieſes unbegreifliche Ab- und Zunehmen der Kraft auf Sonnen 
und Weltallen ſchon der Pulsſchlag der Gottheit? 

Andre Sonnen leuchten trübrot; große undurchſichtige 
Flecken bilden jich langjam auf ihrer Oberfläche und drohen fie 
in todbringender Zufammenziehung zu überfruften. Aber immer 
wieder, bei manchen ſchon nach Erdenwochen, bei andern nad) 
Sahren und Jahrhunderten regen ſich die inneren Kräfte; es 
tobt der gefangene Feuerrieſe, welcher fühlt, wie die Schladen 
immer enger fih um ihn legen; da brechen mit furchtbarer 
Wut rote Flammen Millionen von Meilen hoch aus, in taujend- 
fachem Licht erglüht die zürnende Sonne, und es evzittern die 
umgebenden verjengten Welten, bi3 der Zorn vorbei umd der 
erihöpfte Koloß fich einjtweilen beruhigt, um bald wieder -ver- 
geblich gegen die wachjende Erjtarrung verzmweifelnd ich zu 
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mehren. Es ift, ala ob bier finjtere Dämonen gejchäftig immer 
ftärfere Fefjeln des harten Stoff und der Naht um einen 
gefallenen Lucifer legten, bis er ganz in Bande der Finjternig 
gefchlagen, nur noch im beißen Herzen Jahrtaufende hindurch 
heimlich grollend fortglüht. Und endlich hört auch diejes Herz 
zu Schlagen auf. „Ohne Zmeifel,“ jagt Flammarion, „gibt e& 
im Weltraum viele erlojchene Sonnen, riefigen, ſchwarzen 
Kanonenkugeln gleich, um die eben ſolche finjtere Maſſen ſich 
immer noch drehen, Kalt, eritorben, unfichtbar!“ 

Aber andre Sonnen erheben fich jtegreich zu immer 
ichönerem Leben. Den Windeln der Weltnebel, durch die fie 
faum fichtbar jchimmerten, entjchlüpft, nehmen ſie raſch an 
Kraft und Licht zu, ſtrahlen Hell und warm weithin im Raum, 
und auf ihren Planeten entjteht reiches Leben; und die Morgen- 
fterne jauchzen und die Söhne Gottes loben Gott ob diejer 
neuen Schöpfung. (Hiob 38, 8.) Und mer diejes Sonnenleben 
im Geiſt ſchaut, wird von Sehnen ergriffen, und ihn dünkt die 
Erde mit ihren Kleinen, wenn auch noch jo hübſchen Pflänzchen 
und Tieren und mit ihren ftofflich auch Kleinen, geijtig unfreien 
Menjchen gar Klein und gering und das Erdenleben langjam, 
träge und matt, kraft- und leblos; und er jehnt jich nach 
einem Leben, worin er nicht mehr Sklave, jondern Herr des 
Stoffes in und um ihn jei, und nicht mehr ftet3 des äußeren 
Lichts bedürftig, jondern felbitleuchtend wie die Sonne und 
jelbjt Mittelpuntt und Erzeuger von meltbewegenden und be- 
fruchtenden Kräften; ein Abbild Jehovas. 


Nach welchem Plan, nach welchem Grundgedanken, in 
welcher Ordnung bewegen ſich dieſe Millionen von ſo ver— 
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ihiedenen Sonnen? — Auf dieje Trage fehlt bisher jede 
Antwort. — Während im Sonnenſyſtem jämtlihe Planeten in 
größter Drdnung in nahezu derjelben Ebene, in gleichen Kurven, 
in Abjtänden, die ein Geſetz der Negelmäßigkeit durchblicken 
laſſen, alle nach derjelben Richtung fich bewegen, tft am Stern- 
himmel von Einheitlichfeit nichts zu merken. Diefe Sonnen 
fliegen, eilen, die einen jchnell, die andern langjamer, dahin und 
dorthin in allen möglichen Richtungen; die einen entfernen fich 
von uns, die andern jtürzen auf uns zu, einige fcheinen in 
gerader Linie fich zu bewegen, andre in Kurven, ein wahres 
Chaos und ein Wirbel von abgejchofjenen Pfeilen. Dabei jegeln 
große Sonnen mitunter langjam dahin, Kleine Sonnen manchmal 
ſchnell. Als der jchnellite war der ſich in gerader Linie be- 
wegende Kleine Stern Nr. 1830 Groombridge bisher befannt, 
der jteben Millionen Stunden täglich zurüdlegt! Aber 
durch die Photographie Haben wir nun Kunde von einem noch 
kleineren (8.—9. Größe), am jüdlichen Himmel, der noch viel 
jchneller zwilchen den Sonnen hindurch fliegt. Dieje Sterne 
icheinen, aus einem andern Umiverjum fommend, das unjrige auf 
ihrem Weg nach unbefannten Unendlichkeiten nur zu duccheilen! 

Und doch jehen wir in der Milchitraße Millionen von 
Lichtwelten ſich ablagern, und unſer Sternweltall ſcheint eine 
abgeplattete Linſe zu bilden, von der ein Wing, eben dieſe 
Milchſtraße, zur Hälfte ſich losgeriſſen hat. 

Und in den entfernteften Tiefen des Weltraums, mitten 
duch die Sonnenſcharen unſrer Sternenmwelt, jehen wir Fleine, 
faum noch fichtbare Wölkchen und Nebelfleckchen; es find andre 
Sternenftaaten, die nicht unferm Weltall angehören. Dort 
werden, tie im Nebelfle der Sagdhunde, ſeit Aonen Taufende 
von Sonnen von unerflärlichen, furchtbaren Kräften wie Staub- 
molfen nach allen Richtungen um ein geheimnispolles Centrum 
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gejchleudert, wie Funken von einem Feuerrad binausgejprüht! 
— Was mag Gott dort für große, unbefannte Schöpfungs- 
worte gefprochen haben? 

Diefe Hülle und Fülle von Welten umfaßt alle der Welt- 
raum, Gottesraum. Von diefem haben wir oft den Begriff, er 
jet eine Leere, nur dazu gejchaffen, Damit die Dinge und die 
Weltkörper darin Pla hätten. Er ijt aber vielmehr die all- 
gebärende Mutter des Als. Trefflich nennt ihn der Seher: 
„Die Ausdehnung deiner Stärke“ oder „Den Raum deiner 
Kraft!“ (Bi. 150, 1.) Gottes Kraft! Denn daß diejer Raum 
in der That ungertrennlich it von Kraft und von Kräften, 
fagt uns unſre ganze Naturerfenntnis. — Einen leeren, aljo 
toten Raum gibt es nicht; das wäre ein Etwas, in dem fein 
Gott. — Er ift vielmehr ein Ocean von Äther, ein Meer von 
unbegreiflichen, prächtigen und furchtbaren Kräften, deren eine 
das Licht, aus welchen Kräften ſich die wie Stiche im ihm 
Ichwimmenden Weltförper nähren, ohne deren Fluten fie einander 
unbefannt, unjichtbar, voneinander nicht mehr angezogen, nur 
noch ein Chaos von unbejchreiblichen, gejeßlojen, finnlojen 
Dingen wären. Nur ein Kubikmeter wahre, abjolute Leere in 
diefem Weltraum, an der ſich dieje Fluten brächen und nieder- 
prallten, und die Harmonie des Ganzen wäre dahın. Das 
wäre ein Stüf Nichts in Gottes Leiblichkeit, ein Stück Zufall 
- in feinem Thun, in feiner moralischen Weltordnung! 

Was find aber dieje, alles was da iſt durchflutenden, 
durchdringenden, verbindenden und lebendigmachenden Kräfte? — 
Sie find die jieben Geiſter Gottes, die Johannes als fieben 
Feuerflammen vor dem Thron brennen jah. Verſchieden find 
fie, ſonſt wären ſie nicht fieben. Aus ihrem freudenreichen 
Auf- und Überwallen, aus ihrem ewigen, göttlichen Spiel ent- 
jteht die Welt der unendlichen Erjcheinungen. Weil ſtets in 
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diejem Spiel die eine oder die andre.nod) höher mwallt, wie die 
raufchenden Waller eines mächtigen Geyjers, und in Wonne 
und Macht höher jprudelt, deshalb ijt es in Gottes Schöpfung 
nicht an einem Ort wie am andern. Deshalb fieht der Stern- 
fundige am Himmelszelt unermeßliche Räume, da fajt nur 
Nebelfleden, zahlreich wie die Schafe einer Herde, durch die 
Emigfeiten wandeln, andre aber an doppel- und dreifachen 
Sternen überreih; in andern verändern jtet3 die Sonnen ihr 
Licht, noch in andern fliegen einfam und voneinander entfernt 
große Sonnen. Und alle diefe Kräfte jpielen ineinander über, 
zeitlih und räumlich; alle dieſe Welten find und leben und 
weben in demjelben Gott. 

Bis wohin erſtreckt ſich diejer Frafterfüllte, gejchöpfliche 
Raum? Iſt er unendlich wie Gott? Wer könnte es faſſen? 
Iſt er endlich, was fängt dort an, wo er, wo der Raum auf— 
hört? Wie groß iſt die uns ſichtbare Schöpfung? Was iſt 
jenſeits dieſes Univerſums, dieſes ſich vielleicht in vielen hundert 
Millionen oder Billionen von Jahren um ſeinen uns unbe— 
kannten Mittelpunkt drehenden Alls und Eins? Iſt es von 
Mauern und Wällen der Nacht umzäunt, von einer äußerſten 
Finſternis, durchwühlt nicht mehr von Kräften des Lebens, 
ſondern des Todes, nicht Gottes ſondern Satans, eine andre 
Welt, von der Gott ſich abgewendet hat? — Das ſind Fragen, 
die der Menſch wie viele andre, das Unendliche betreffende, 
wohl aufſtellen, aber hienieden nicht beantworten kann. 


Von jeher hat auch die Frage die Menſchen bewegt, ob 
dieſe Lichtwelten am Himmelszelt zu uns in irgend einem 
Verhältnis ſtehen, ob ſie kalt und gleichgültig für unſer 
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Dafein, unſer Elend und unſer Glück dahin fahren, oder ob ein 
dem Erdgeborenen noch verborgenes, höheren Wejen und Ge- 
ihöpfen Gottes aber klares und Lichtes Band der Wirkung und 
Rück- und Gegenwirkung alles Gejchaffene umjchlingt und jo 
von diefen Welten nicht bloß Licht- und Wärmewellen, jondern 
auch Fluten von noch unerfannten Lebenskräften und getjtigen 
Effluvien und zufließen. 

Unfre jetzige Naturerkenntnis bejaht entjchieden eher als 
nicht diefe Frage. Schon daran denken wir zu wenig, daß wir 
und alle irdischen Organismen von den Einflüffen und Kräften 
der Himmelsförper leben, welche die atmojphäriichen Einflüſſe 
bewirken. Ohne Sonne fein Wind, fein Kreislauf der Gewäſſer, 
fein Regen noch) Sonnenfchein, noch Licht. Die von ihre nicht 
befruchtete Erde wäre tot, fünnte nicht gebären. Was für 
Einflüffe der jo nahe Mond auf Organismen und Wachstum 
ausübt, wiſſen wir nicht; wifjen überhaupt vom Wachjen jo 
wenig, daß wir nicht verjtehen, warum die Bilanze der Sonne, 
die Wurzel aber der Tiefe zuftrebt. Iſt aber die Fieberglut 
in unjern Adern, die Kraft in unjern Muskeln, Nerven und 
Hirn, wie Tyndall ſchön nachgewiejen Hat, nur umgejegte 
Sonnenwärme, und verdanken wir, wie höchjt wahrſcheinlich, 
die Elektrizität der Sonnenbeitrahlung, jo leben wir ja vom 
Aitralleben unſres Hauptgeftirns. Unſre ganze Botamf weiß 
nicht (worauf Linne die Blumenuhr aufgebaut hat), kraft 
welcher fiderifchen, zunächjt durch die Stellung der Sonne be- 
gründeten Einflüffe manche Blumen jchon frühmorgens, andre 
um 8 oder 10 Uhr oder am Mittag, die Nachtichöne erſt um 
7—8 Uhr abends, und die prächtige Königin der Nacht nur 
um Mitternacht blüht. — Auch mancher Menſch hat an ſich 
eine bejtimmte Einwirkung und Charakterijtif der verjchiedenen 
Tagesſtunden bemerkt, und ebenjo der Monate, wie Schopenhauer 
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ſchreibt: „Jeder Monat hat einen eigentümlichen, vom Wetter 
unabhängigen Einfluß auf unſre fürperlichen Zuftände, ja auch 
auf die geiftigen.“ 

Es war feine Einbildung, daß beim alternden Goethe, 
diefer feinfühligen Natur, die Kräfte und die geiftige Spann- 
fraft vom Anfang des Winter an bis zum fürzeften Tag ab- 
nahmen, von diefem an aber wieder zunahmen, fo ganz auf- 
fallend nach Edermanns Beriht am 21. Dez. 1823. So gibt 
es beim Herannahen der Nacht Düämmerungsepochen, von 
Geiſteskranken, Morphinomanen und Cocainomanen gefürchtet, 
welche die Piychiater „die hypnagogiſchen Perioden" nennen. 

Daß der Mond, wie an Ebbe und Flut und anderem zu 
jehen, uns affiziert, iſt jicher; daß Venus und Mars und 
Supiter es, wenn auch in meit kleinerem Maße, thun, und 
3. B. die Erde in ihrer Bahn beeinflufjen, ift aſtronomiſch nach- 
gewiejen. Nah E. Legſt (Petersb. Objervat.) wird der 
periodiſche Gang der Magnetnadel und auch die mittlere meit- 
liche Deklination duch die Annäherung aller Planeten ver- 
größert, mit Ausnahme von Merkur. — Warum nicht durch 
diefen allerſchwerſten? — So rüdt die jo intereſſante Erfindung 
de3 Telegraphierens ohne Draht einem den Gedanken nahe, daß 
die Nordlichter, diefe prächtigen, elektrischen Effluvien der Exde, 
eine beitändige telegraphiiche Verbindung der Terra zunächit 
mit ihren Gefchwiltern Venus und Mars bedeuten. Daß endlich 
ferne Sonnen wie Sirius und Vega nicht gänzlich außer Be— 
ziehung und Rapport mit uns jtehen, fieht man daran, daß 
fie uns nicht nur Lichtftrahlen jenden, die uns ihre chemijchen 
Beitandteile, ihre phyfifaliiche Beichaffenheit und ihre Bewegungen 
erzählen, jondern auch meßbare Efleftrizitäts- und Wärmemengen. 
Daß eine konſequente, an Gott glaubende Weltanſchauung eine 
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die Vorgänge auf Sirius nicht mit dem Tautropfen und dem 
Sandforn auf Erden in intimen, wenn auch ung gänzlich un— 
befannten und unmahrnehmbaren Beziehungen jtehen, dann hat 
nicht derjelbe Gott fie geſchaffen. Treffen doc alle Strahlen 
eines Kreiſes im Mittelpunkte zuſammen! 

„le Naturericheinungen auf unjrer Erde werden von 
allen Himmelsförpern als celeſte Einwirkung verurjacht. — 
Unſer Sonnenjyjtem befindet ſich keineswegs außer Bujammen- 
bang mit den Millionen der übrigen Welten, jondern gleichjant 
mitten inne, in voller Gemeinſamkeit und ©egenjeitigfeit, und 
wird von allen weiteren Sonnen durch herüberwirfende Strahlung 
aus der Ferne beeinflußt nach dem Gravitationsgeſetz.“ (5 Theſen. 
Die Natur, Okt. 1878.) 

In diefem Sinne jchrieb Goethe an Schiller, als diejer 
ihn frug, ob er e3 wagen dürfte, in jeinem Wallenjtein die 
Altrologie ernft zu nehmen: „Der ajtrologijche Aberglaube ruht 
auf dem dunklen Gefühl eines ungeheuren Weltganzen. Die 
Erfahrung Spricht, daß die nächſten Gejtirne einen entjchiedenen 
Einfluß auf die Witterung, Vegetation u. ſ. w. haben; man darf 
nur ſtufenweiſe immer aufwärts jteigen, und e3 läßt fich nicht 
jagen, wo dieje Wirkung aufhört... . Der Menfch darf nur 
Itufenweije immer etwas weiter jchreiten und diefe Einwirkung 
aufs Sittliche, auf Glüf und Unglück ausdehnen. Dieſen und 
ähnlichen Wahn (Glauben) möchte ich nicht einmal Aberglauben 
nennen." Und auf das hin räumte Schiller der Ajtrologie in 
Wallenitein die befannte Rolle ein. 

Daß diefe Aus- und Einflüffe der Welten und ihre gegen- 
jeitigen Wirkungen auch geiftige find, kann nur der Materialiſt 
leugnen. Es gibt feinen Stoff ohne Kraft und feine Kraft 
ohne Geilt. Auch das zeigen uns die Sonnenkräfte; die Tropen- 
welt ijt eine andere als die Polarwelt. 
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Auch von einer andern Seite fommen wir zum gleichen 
Reſultat. Wenn, wie wir gejehen haben, eine bibliſch gläubige 
und logiſche Weltanſchauung als geijtige Beherricher diejer 
Welten höhere Intelligenzen vorausjegen muß, jo muß fie 
ebenjo annehmen, daß im der prächtigen, von den „Engeln der 
Kleinen“ durch die Fürjten der Elemente und der Welten bis 
zu den Cherubim fich aufbauenden, ftreng gejchlofjenen himm— 
fischen Hierarchie dieje Knechte, Beamten und Minifter Gottes 
in jtetem innigjtem Berfehr, in Beziehungen und Wechſelwirkun— 
gen zu einander ftehen und zwar derart, daß die mächtigeren 
und höheren, über größere Welten und Weltenfomplere ge- 
jtellten ihre Untergeordneten leiten und führen und ihnen Ein- 
flüffe der Macht und der Weisheit zukommen lafjen. Auch 
bier eint umd vereint der Glaube, wo der Unglaube und der 
Kleinglaube trennt, die Unwifjenheit Beziehung und Entſprechung 
leugnet und anftatt einer einheitlichen Welt fih nur ein Ge- 
wirre und Chaos von Unzujammenhängendem vorzujtellen 
vermag. 


Indeſſen bleibt es freilich jehr fraglich, ob wir je dieje 
himmlischen Einflüfje richtig erfennen werden, und die in Eng- 
land und Frankreich wieder auflebende Ajtrologie wird jtet3 
in gewagte und unhaltbare Spekulationen verfallen. 


Die Bibel aber malt in der maßvollen und knappen 
Weije, womit fie über das, was nicht zur Erlangung der 
ewigen Seligfeit gehört, zu Äprechen pflegt, nur mit jcheinbar 
flüchtigen und doch treffenden Pinſelſtrichen eine jolche Einheit, 
eine ſolche Solidarität aller Welten. Auch die Weltkörper 
jpielen eine Rolle in ihrer Weltanſchauung; ſie läßt fich nicht 
auf ihre Bedeutung an ſich und für ſich ein; wohl aber er- 
wähnt ſie in nicht mißzuverjtehender Weiſe ein Mitthun dieſer 
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himmlischen Körper bei den nach göttlichem Weltallsplan ſich 
entwicelnden irdiſchen Creigniffen. „gu Zeichen” für ung, 
nicht bloß zur Beleuchtung, find Sonne, Mond und Sterne 
da; (j. Gen. 1, 14). Tritt Chriftus in die Welt, jo meldet 
ihn der Stern, und die Weiſen verjtehen diefe Sprache der 
Geſtirne. Beim Tod Chrijti verfiniterte jich die Sonne. Wie 
ſie am Tage des Gericht? rot wird wie Blut und die Menjchen 
mit ihrer verjengenden Hitze trafen wird, jo joll fie an dem 
Tage, da der Herr die Wunde der Tochter Zions verbinden 
wird, fiebenmal heller werden (Del. 30, 26). Einen noch 
direfteren Einfluß der Geſtirne deutet die Stelle an: „Vom 
Himmel ward wider fie geftritten; die Sterne in ihren 
Bahnen ftritten wider Siſſera!“ (Richter 5, 20); und: „Kennit 
du die Gejeße des Himmels, oder beſtimmſt dur feine Herrichaft 
über die Erde?" (Hiob 38, 33); und ebenjo: Hiob 38, 31, 
was auch mit „Wonne des Siebengeſtirns“ und „Kräfte des 
Orions“ von Kennern des Hebrätjchen überjeßt wird. Endlich 
ſpricht Chriſtus von der legten Zeit: „ES werden Zeichen ge- 
ihehen an der Sonne und an Mond und Sternen. Und die 
Menjchen werden verjchmachten vor Furcht, denn auch der 
Himmel Kräfte werden ſich bewegen.” (Luc. 21, 25. 26.) Und 
auch die Offenbarung erwähnt viele „Zeichen am Himmel". 

So iſt es ein ſchöner und großer Gedanfe — und das 
Schöne und Große ift göttlich, und weil göttlich, wahr, wenn 
wir e3 auch nicht richtig ausdrücken —, daß nicht nur aus 
weiter und weitejter Ferne jolche Kräfte und Einflüfle uns zu- 
jtrömen, jondern daß auch wir, mit unjerm Leben und Kämpfen 
und Wirken, mit den einzelnen Kräften unſrer Seele und unſres 
Thuns im Guten und im Böſen, auch Wellen, Fluten im 
Weltäther, geiftige Beiträge zum Glück und Unglück andrer 
Welten und unbewußt bewirken. 
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Soviel aber wifjen wir gewiß, daß in dem Ätherocean, in 
dem dieje Welten und auch wir ſchwimmen, Lichtbilder unauf- 
hörlih von ihnen und von uns entjtehen, die nie vergehen. 
„Im Äther," Iehrten die ägyptiſchen Priefter, „nd die Archive 
der Götter.” Wundervolle, durch die moderne Wiſſenſchaft 
beftätigte Intuition! 

Jeder beleuchtete Körper, von den leuchtenden brauchen wir 
e3 nicht zu fagen, ftrahlt im Äther fein Bild zurück, das lehrt 
una die Photographie, und fie lehrt auch, daß im finfterjten 
Keller noch genug Lichtſtrahlen dazu vorhanden find. Weil dieje 
Bilder fih in unjerem Auge abjpiegeln, jehen wir die Gegen— 
fände; nicht unſer Blick geht Hin, oder unjer Auge verfertigt 
fih aus Lichtjtrahlen ein Bild; jondern Lichtbilder Fluten ung 
zu und fie, nicht die Körper find es, die wir jehen. Aber auch 
jelbft der Bit, auch eine Ätherwelle, braucht Zeit, um aus der 
Höhe die Erde zur erreichen, und wäre es nur oz einer 
Sekunde. So jehen wir die Sonne aufgehen erſt acht Minuten 
jpäter, nachdem fie wirklich aufgegangen, weil ihr Lichtbild erſt 
nach acht Minuten in unjer Auge gelangt; vom Planeten Neptun 
brauchen diefe unaufhörlichen Lichttelegramme circa 2 Stunden, 
vom nächſten Firitern 3U2 Jahre, vom Polarſtern 33, von der 
ihönen Sonne Alcyone in der Gluckhenne an 500 Jahre; das 
nennt man „Lichtzeit". Daraus folgt jehon fürs erjte, daß in 
diejem Buch des Lichts alles, auch das Kleinjte aus der Welt- 
geichichte und aus deinem und meinem Leben, abconterfeit, 
photographiert fteht und ſich unaufhörlich mit Blitzesſchnelle im 
unendlichen Raum verbreitet. — Aber nicht genug der Wunder! 
— Auch ein Telegramm gibt mir nicht Nachricht vom Gegen- 
wärtigen, und beißt es von einem Franken Freund: „Liegt im 
Sterben!" fo kann er doch, wenn ich das leſe, ſchon tot fein. 

Ebenſo mit diejen Lichttelegrammen aus allen Teilen des Welt- 
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alle! So fünnte der Polarjtern vor 30 Jahren erlojchen jein; 
jein Lichtbild oder die Lichtbilder von ihm, die noch unterwegs 
find, würden doch erjt in drei Jahren anzufommen aufhören, 
wie die täglichen Briefe eines Mannes an feine Frau aus 
Auftralten noch ſechs Wochen lang nach jeinem plößlichen Tode 
täglich einträfen. Wir jehen aljo am Himmel nicht die Gegen- 
wart, jondern die Vergangenheit; jo bei entfernten Sternnebeln 
ihre Form vor Jahrtaufenden. — Wie jehen fie jet aus? 
Das werden zufünftige Erdbewohner erſt in zehn- und hundert- 
taufend Jahren (?) erfahren, und jelbjt der Blitz könnte e8 un 
aus ſolcher Ferne nicht schneller melden. 

Aber auch das umgekehrte Bild ijt und bleibt ebenjo un- 
anfechtbar wahr. Sehen wir von der Erde aus die Vergangen- 
heit der Sterne, jo fieht man von den Sternen aus die DVer- 
gangenheit der Erde. Die Photographien der Terra und ihrer 
Bewohner aus dem Jahre 1870 find jchon auf der Sonne 
4 Centauri angekommen und fliegen jebt zwijchen diejer Sonne 
und dem Polarſtern, wo fie erjt in fieben Jahren ankommen 
werden, eine untrüglich illuſtrierte Zeitjchrift für wahrhaft Ge— 
bildete. Auf andern Welten mögen andre Wejen am Erdbild 
Luthers Auftreten mit Begeiſterung verfolgen; von manchem 
Stern der Milchitraße kann man die Menfchheit in der Sintflut 
untergehen und Noah auf dem Ararat ausfteigen jehen; von 
andern endlich Adam im Paradies und von noch entfernteren 
die Erde in Finfternis wie in Windeln eingehüllt (Hiob 38, 9). 
— Und was ſieht man von uns auf den nad Herjchel 
30 Millionen Lichtjahre entfernten Sternnebeln? — Nichts! oder 
höchſtens einen jchwachleuchtenden Nebel, von dem etwaige dortige 
Aſtronomen wiſſenſchaftlich feititellen, daß bier fein organiſches 
Leben, noch Leben überhaupt möglich jei. — Das Weltall 
erijtierte damals ohne ung, und auch die Engel und die Teufel! 
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„Am Anfang ſchuf Gott die Himmel.” Wer weiß, wie viele 
onen möglicherweife zwifchen dem Erjchaffen der Himmel und 
dem der Erde verflofjen find? 

Höhere Welen, wie es deren ficherlich wenigſtens auf 
einzelnen der 120 Millionen Sonnen und ihren NRiejenplaneten 
gibt, und die aufmerffam und teilnehmend, vielleicht mächtig 
ergriffen, die Schiejale unfrer kleinen Erde und auch unſre 
perjönlichen in der täglichen Zeitung des Lichtſtrahls Lejen, 
brauchen, um darin eime Seite aufzujchlagen, nur vor- oder 
rückwärts genügend schnell fich zu bewegen; kommen fie ung 
entgegen, jo jehen fie die neuere Erdgeſchichte, treten fie zurüd, 
die Vergangenheit. Und vielleicht müſſen ſie dazu fich nicht 
einmal bewegen. Schon unſre Augen jind jo gebaut, daß ſie 
fih der Nähe wie ein Mikroſkop, der Ferne wie ein Fernrohr 
anpafjen. Warum joll das nicht bei ihnen in weit höherem 
Maße der Fall jein? Dann würden faleidosfopartig, und nad 
ihrem Belieben langjam oder blisichnell die Bilder mechjeln, 
und fie könnten in fürzefter Friſt dich und mich, Karl den 
Großen, Alexander, Noah vom Kınd zum Mann jamt ihrem 
ganzen Thun anwachjen jehen; aber ebenjogut das Bild firteren 
und e3 mit Behagen in den Millionen feiner mikroſkopiſchen 
Einzelheiten jtudieren. 

Das find einige irdiſche, wenn auch wahre Vorſtellungen 
vom Licht. Gibt es auf millionenmal größeren Welten 
milltionenmal höhere Weſen, jo find ihre Simme und folglich 
auch ihre Vorftellungen ebenjovielmal über die unjrigen erhaben. 
— Wir werden und im zukünftigen Leben kaum über etwas 
mehr mindern, als über die Ärmlichkeit, Armfeligkeit und 
Beichränftheit unſrer ehemaligen irdiſchen Sinne und An- 
ſchauungen! Es gibt faum eine Verheißung, die uns Chrijten 
fo oft in verjchtedener Form wiederholt wird, als die, daß uns 
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einft als Kindern des Lichtes und eines Vater, in dem feine 
Finsternis ift, das ewige Licht in Ewigkeit leuchten ſoll, ja daß 
wir felber „wie die Sonne leuchten" dürfen! Welche Wunder 
des Lichts werden wir da um umd in uns bewundern! 


Auch die Frage, ob dieſe herrlichen Geſtirne und Welt— 
körper bewohnt, ob auf einigen, ob auf allen ſich Weſen finden, 
die wie wir leben und ſterben, wollen und fühlen, fürchten und 
hoffen, hat von jeher die denkenden unter den Menſchen be— 
ſchäftigt, und ſie wurde von jeher ebenſo begeiſtert bejaht, wie 
fanatiſch verneint. Schon die Alten ſprachen von den „Sphären 
der Seligen“, und der geniale Giordano Bruno wurde von der 
Inquiſition zum Teil wegen ſeiner Lehre „der bewohnten Welten“, 
verbrannt. Swedenborg und heutzutage manche Somnambulen 
beſchreiben ihre Reiſen auf verſchiedene Planeten und Sterne, 
und ihre mehr oder weniger erbaulichen, meiſt im Widerſpruch 
mit den Thatſachen der Naturwiſſenſchaft und der Aſtronomie 
ſtehenden Mitteilungen finden ſelbſt unter dem Landvolk viel— 
fach Verbreitung; ein Beweis, daß dieſe Frage zu denen gehört, 
die den Menſchengeiſt nicht ruhen laſſen. Bis vor 100 Jahren 
war ihre Beantwortung mehr Sache der jeweiligen Individualität. 
Idealiſten ſchwärmten für allgemeine Bewohnung des Weltalls; 
trockene Vernunftmenſchen verlachten dieſe Anſicht als eine un- 
erwieſene und im beſten Fall zweckloſe, und Engherzige behaupte— 
ten gar, ſie ſtehe im Widerſpruch mit bibliſchen Lehren! 

Die neuen Fortſchritte der Aſtronomie, insbeſondere die 
Spektralanalyſe und die dadurch bewieſene Gleichheit des Stoffes, 
ſowie das Geſetz der Gleichwertigkeit der Kräfte, haben uns 
belehrt, daß wir in einem einheitlichen, aus gleichen Stoffen 
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zufammengejeßten und von denjelben Kräften belebten Weltall 
leben. Damit war zugleich in der uns bejchäftigenden Frage 
ein großer Schritt gethan. 

Mancher Chrift denkt ſich die Weltförper als ungeheure, 
aber tote Stofjmafjen, und die Frage, ob fie bemohnt find 
oder nicht, iſt für ihm gleichbedeutend mit der Frage, ob es 
Gott jo zur jagen zufällig gefallen habe, darauf einige Lebende 
Weſen zu werfen oder entjtehen zu lafjen, deren Ausjehen und 
Gejtaltung in feinem notwendigen Zufammenhang mit dem vor 
ihnen bewohnten Weltförper jtehe; und auch von der Erde meint 
er, Pflanzen fommen nur deshalb auf ihr vor, weil Gott 
am dritten Schöpfungstage befohlen habe, daß ſolche wachjen, 
und nur deshalb jet fie von Menjchen bewohnt, weil e3 Gott 
am jech3ten Tage einfiel, den Menjchen zu jchaffen, den er ebenjo 
gut auf den Mond oder auf den Jupiter hätte jeben fünnen. 
Kun iſt freilich Gottes Wille der Urgrund alles Bejtehenden 
und jein lebendig machendes Wort war es, melches in den 
Schöpfungstagen organische Weſen nad) einander ins Leben 
tief; aber diefer Gott ift nicht ein deus ex machina, der 
nach plöglichen Einfällen ſprungweiſe jchafit, was ihm eben 
einfällt. Sondern wie jchon auf Erden der große Mann und 
Künftler ftreng nach den Negeln der Kunft und dennoch mit 
genialer Freiheit Meiſterſtücke wie ſpielend fchafft, jo und um- 
endlich höher umd tiefer hat Gott feine Schöpfung mit abjolut 
freiem ſchöpferiſchen Willen und dennoch mit vollfommener Logik, 
mit einer im göttlichen Denken begründeten, mathematijchen Not- 
mendigfeit, auf urjprünglichen göttlichen Prinzipien aufgebaut. 

So ſpricht unfer gefamtes Naturerkennen dafür, daß das 
organiſche Leben auf unſrer Erde nicht als eine willkürliche, 
von dieſem Weltförper unabhängige Erſcheinung aufzufafjen jet. 
Bielmehr ijt dasjelbe das allerdings von Gott jo gemwollte, durch 
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Schöpfungsworte geleitete und ftet8 höher geführte Ergebnis 
aller auf Erden wirkenden phyſikaliſchen, chemischen und jontigen, 
feit Anbeginn vom Schöpfer in den Stoff gelegten Kräfte; 
diejeg Leben ift jozufagen die Eſſenz und der Lebengertraft 
diefer Welt. Ihre höchſte Blüte und Spike iſt der Menſch; 
und injofern ift er auch ſchon logiſch und natürlich der Herr 
diefer Schöpfung, als er ihre Kräfte und Örundprinzipien in 
ſich ſchließt. 

So hat Gott umgekehrt ſchon bei Erſchaffung der Erde 
in dieſe Welt die Grundzüge der höchſten auf ihr vorkommenden 
Perſönlichkeit, des Menſchen, gelegt. Der Menſch verhält ſich 
zur Erde, wie die Frucht zum Baum. Wie die Frucht alle 
Eſſentien des Baums in ſich trägt, was ſchon daran zu ſehen, 
daß aus ihr der Baum wieder wird, ſo iſt der Menſch eine 
Erde im kleinen, und zugleich Reſultat und Extrakt aller ihrer 
Kräfte. | 

Sehen wir num auf andern PBlaneten allerlei Beweiſe vom 
Walten und Schalten ähnlicher Kräfte; bieten 3. B. Venus 
und Mars über taufend Analogieen mit der Exde, jo entjteht 
eine mehr al3 taujendfache Wahrjcheinlichkeit dafür, daß dieſe 
Kräfte al3 Rejultat auch wenigſtens die Anfänge organiſchen 
Lebens, Kıyitalle jedenfalls, aber warum nicht auch etwa Bazillen 
oder Diatomeen, Mooje oder Meeresalgen, erzeugt haben? 
Spricht doch Gott am Anfang: die Erde bringe hervor; 
warum jollen dieje Erden nicht auch hervorbringen? und wenn 
einmal niedrige, warum nicht auch allmählich höhere Drga- 
nismen und jchließlich kraft der göttlichen Mitwirkung einen 
höchſten Marstypus, den wir auch den Marsmenſchen nennen 
können, obgleich er ficher nicht wie ein Menjch auzfieht? 

Damit ift gejagt, daß die Frage: Sit der oder der Welt- 
förper bewohnt? eine, wenn auch für den Kleinen und nur in 
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der kurzen Gegenwart lebenden Menjchen natürliche, jo doch 
einjeitige iſt. Nicht darum Handelt e3 fich, ob ein Weltförper 
in diefem Augenblid bewohnt ift, jondern ob er derart veranlagt 
it, daß er im Laufe der Zeiten, entweder vor Jahrtaufenden 
oder jebt oder erit nac Sahrtaufenden, Organismen erzeugen 
oder beherbergen fan. Iſt er bewohnbar, jo ijt es feine 
Beitimmung, bewohnt zu werden, und er wird fie erfüllen 
oder hat fie jchon erfüllt. Zunächſt aber, wieder nach Analogien 
zu ſchließen, ift er nicht „bewohnt“, jondern vorerft „belebt!“ 
So hätte eine genaue aftronomifche Beobachtung von 
jeiten andrer Planetenbewohner einjt unjre Erde als durchaus 
unbewohnt und auch als ganz unbewohnbar erkannt, als fie 
„wüſt und leer” durch den Raum fuhr und in langen göttlichen 
Tag- und Nachtepochen unter furchtbaren vulkaniſchen Um— 
wälzungen eine glühende Granitdede fich bildete. Wurde fie 
aber „bewohnt", als mehrere Millionen Jahre jpäter zuerit 
elementare Bflanzengebilde, niedrig jtehende Algen, im damaligen 
feichten Weltmeer entjtanden? Oder ward fie e3 exit, als die 
unüberjehbaren Wälder der Steinfohlenzeit das flache, jumpfige 
Land bededten? Oder datiert ihr Bewohntjein erſt vom Er- 
jcheinen der mächtigen Saurier, oder der vorjündflutlichen Ma- 
jtodonten? Oder endlich, wollen wir ſie als bewohnten Welt- 
förper nur von Erſchaffung des Menjchen an gelten laſſen? — 
Wie man fieht, läßt diefe Frage verjchiedene Antworten zu. 
Was die Bedingungen der Erijtenz auf den Planeten 


betrifft, jo pflegten früher ängftliche Naturforicher ung vorzu- 


rechnen, wie es auf dem Merkur unerträglich heiß, auf dem 
Saturn und Neptun jchauerlich Falt, und wie nur die Exde 
zum gemütlichen Wohnen eingerichtet ſei. Wir find jetzt in- 
folge weiterer Erkenntnis weitherziger geworden. So wiljen 
wir zwar, wie Mädler bemerkt, wievielmal mehr Licht und 
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Wärme Merkur von der Sonne empfängt als wir, aber wir 
wiſſen nicht, ob er auch ebenfoviel ftärker erwärmt wird, weil wir 
jeine ſpecifiſche Wärme, feine Empfänglichkeit für Wärme nicht 
fennen, kraft deren 3. B. 1 Kilo Waller 33mal mehr Wärme 
braucht, um 1° wärmer zu werden, als 1 Kilo Queckſilber. 
"Wäre," jagt Tyndall (Das Licht. Vieweg & Sohn 1876), 
„das Abjorptionspermögen des Kometen von 1680, der die 
Sonnenoberfläche beinahe jtreifte, genügend gering, jo könnte 
er die Temperatur de3 Sternenraumes (273° Kälte) in die 
Sonnennähe bringen“(!), aljo nach Newton in einen Raum, 
200° mal heißer als gejchmolzenes Eiſen. — Auch ein 
Symbol und ein geijtiges Geſetz! Mitten in der Glut der 
göttlichen Liebe Fan der Sünder eisfalt bleiben und jelbjt den 
Satan im Himmel erwärmt fie nicht. (Hiob 1.) So jcheint, 
wie oben bemerkt, auf Mars troß jeiner größeren Entfernung 
von der Sonne, ziemlich das gleiche Klima wie auf Erden zu 
herrſchen. 

Aber das organiſche Leben erträgt ganz bedeutende Tem— 
peraturunterſchiede; ſo ſchon der Menſch in Grönland und in 
der Sahara, in Klimaten, die um mehr als 100° differieren, 
ein Abjtand, wie er vielleicht zwiichen Merkur und Neptun nicht 
größer iſt. So tummeln ſich gleichzeitig im Polareis bet 
— 60° Kälte (größte beobachtete Kälte: — 68° Celſius 
in Werchojansk, Sibirien) und in den heißen Karlsbader 
Duellen luſtig Millionen von kleinen Organismen, Diatomeen 
und Bazillen. 

Ebenjo im Pflanzenreih. Das Steinbrechfraut, die Polar— 
winde und jelbjt zartblühende Gewächſe auf Spigbergen oder 
in Sibirien, halten eine mehrmonatliche Polarnacht bei einer 
Kälte von 30—350 Celſius gänzlich durchgefroren aus! Und 
von manchen Pflanzen, Moojen, Flechten und Pilzen jagt 
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Dr. Prantl in jeiner Botanik, daß fie überhaupt nicht durch 
Kälte getötet werden. Profeſſor Pictet hat nachgewiejen, daß 
Fiſche und Molche, jtundenlang bei — 200 Celſius zu Eig- 
klumpen erftarıt, jo daß fie mit dem Hammer fich zerichlagen 
ließen, wieder auflebten, und daß Weinbergichneden in ihrem 
Gehäufe eine Kälte von — 100° ertragen; ja eine lebte noch 
nah 20 Stunden bei — 130°! 

Ganz erjtaunlich ift es, daß dagegen ſchon bet einer Kälte 
von —130° bis — 150° jede chemische Wirkung, jo zwiſchen 
Säuren und Metallen, aufhört. Die Moleküle, die Atome 
jelbjt diejer Körper find erfroren, kraft- und leblos, chemisch 
tot! Dagegen ſchloß Profefjor Bietet Mikroben und Bazillen 
lange in einen harten Kryſtallblock aus gefrorener Luft bei 
— 218° ein! und fiehe da, dieje kleinſten Wejen waren nachher 
jo friich und munter wie vorher! Das organische Leben 
überlebt alfo jelbjt den chemiſchen Tod des Stoffes! 
Welche ungeahnte Überlegenheit der Lebenskraft und Steg des 
Geiſtes über den Stoff! Wie fjollen wir uns ein jolches In— 
. cognitovermweilen des Seelchens in einer abjolut erjtarrten Maſſe 
denfen, von der anzunehmen ift, daß fie Sahrtaufende in dieſem 
Zuftand unverändert verharren Fünnte! — Mit jolchen That- 
jachen ijt der Einwand, Uranız oder Neptun jeien zu weit von 
der Sonne entfernt, aljo zu kalt, als daß fie bewohnt fein 
fönnten, endgültig widerlegt. 

Was aber die Wärme betrifft, jo erhitzte nach Karl du 
Prel Doyere Rudertierchen auf 153° Celfius und trodnete 
fie über Schwefelfäure vier Wochen lang; fie famen aber durch) 
Anfeuchten wieder zum Leben! Und ebenjo zeigen die Unter— 
juchungen des Challenger, daß abjolute Finſternis und ein Drud 
von 2500 Atmoſphären, aljo ein 100mal ftärferer al3 der im 
2ofomotivfeffel, durchaus nicht, wie früher gelehrt wurde, eine 
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reiche Entwicklung von zum Teil prächtig gefärbten Organismen 
ausſchließen. 

So zeigt uns die moderne Naturforſchung, daß das Leben 
weit mächtiger, elaſtiſcher, widerſtandsfähiger und auch weit 
verbreiteter und univerſeller iſt, als wir es früher nur ahnten. 
So müſſen wir, als der Weisheit und Macht des Schöpfers 
entſprechend, annehmen, daß dieſer lebendige Gott, der mit vollen 
Händen auf Erden, in Luft und Waſſer, ſelbſt wo es ſcheinbar 
gänzlich zwecklos iſt, unzähliges Leben ſpendet und dasſelbe ſtets 
wunderbar den Umſtänden anpaßt, das auch auf andern Welten 
thut, und daß deren Bewohnern auch Zuſtände und Bedin— 
gungen, die uns unbehaglich wären, hohen Genuß gewähren. 
Ja, wie man auf Erden den Helden dort ſucht, wo der Kampf 
am heftigſten tobt, und wie dagegen anerkanntermaßen ein— 
förmige und wenn auch noch ſo günſtige, aber nur innerhalb 
kleiner Grenzen ſchwankende Zuſtände die geiſtigen Kräfte viel 
mehr einſchläfern als aufwecken, ſo wird wohl auch im Weltall 
der Geiſt dort am freieſten in kräftigen und mannigfaltigen 
Schöpfungen ſich ergießen, wo die Naturkräfte am gewaltigſten 
auftreten und zugleich zwiſchen ihren Extremen ihm den größt— 
möglichſten Spielraum laſſen. 

Es iſt nicht anzunehmen, daß Gott koloſſale Welten ge— 
ſchaffen und mit den zum organiſchen Leben geeigneten Natur— 
kräften begabt hat, um ſie dann ewig unbewohnt, zwecklos, tot 
durch den Raum wandeln zu laſſen. Es widerſpricht allen Ana— 
logien, anzunehmen, daß auf Welten wie Mars in großen 
blauen Meeren auch nicht ein Infuſorium ſich tummle, daß auf 
ſeinen von Regen bewäſſerten Kontinenten auch nicht ein Gras— 
halm wachſe. Vielmehr fordert ein geſundes Denken, daß auch 
dieſe Weltindividuen, ein jedes in feiner Art, ein ihre ganze 
Entwicklung krönendes organifches Leben tragen, wie fich gerade 


I. Kosmos. 255 


ſolcher Aſtronomen, die fich mit direkten Beobachtungen abgeben, 
oft das überwältigende Gefühl bemächtigt, auf diefen Körpern 
müſſe reiches Leben herrſchen. 

Haben wir die logiſche Notwendigkeit der Bewohnbarkeit 
bewohnbar eingerichtetev Weltkörper erfannt, jo drängt fich ung 
die Frage auf: wie mag ein folches Leben bejchaffen jein und 
was für etwaige Aufjchlüffe darüber dürfen wir noch hoffen? 
Bergeblicyes Bemühen wäre es zwar, herauszuflügeln, ob auf 
dem Mars die höheren Organismen zwei oder ſechs Füße 
haben; oder ob die dortigen Pflanzen fi) mehr dem Typus 
der Pilze oder der Gräſer oder der Palmen nähern; denn jchon 
auf Erden find alle diefe Formen und viele andre bei gleichen 
Grundbedingungen de3 Daſeins vorhanden. Wir können aljo 
nicht direft an die Ermittelung der dortigen Formen heran. 
Wohl aber fünnen wir dadurch, daß wir zur Gemwißheit darüber 
fommen, wie e3 dort nicht fein kann, und indem mwir das 
befannte Wort „jede Definition iſt eine Negation" umkehren, zu 
einer gewifjen Definition der dort möglichen organiſchen Zujtände 
gelangen. So leuchtet es ein, daß, wie ſchon auf Erden, je 
Heiner die Zahl der mitwirfenden Faktoren, dejto einfürmiger 
das daraus entjtehende Leben wird. Hätte die Erde feine 
Sahreszeiten, jondern gendfje einen ewigen Frühling, jo würde 
fie auch einer ganzen Welt von Erjeheinungen verluftig gehen, 
wie der berbftlichen Färbung des Waldes, des. maljenhaften 
Blätterfallens und Kahlitehens der Bäume, de3 Schnee und 
des Eijes, kurz alles deijen, was zur Charakteriftif der vier 
Sahreszeiten gehört. Hätte fie das Meer nicht, jo ermangelte 
fie ebenjo eines großen Teils ihrer Bewohner, wie wir diejer 
gejamten Offenbarung des organiſchen Lebens im Salzwajjer, 
das für andre Organismen ein Gift ift. Andrerjeits zeigt una 
ein hoher Berg jehr ſchön, wie durch Änderung der Faktoren 
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Höhe, Wärme, Luftdruf auf verhältnismäßig kleinſtem Raum 
die mannigfaltigiten Erjeheinungen ſich drängen. Wie wir 
dagegen die bedeutungsreichen Beziehungen vom Jahr und 
Tag der Erde zum Menfchen nicht Fennen, noch wiljen, warum 
er nach 12ftündigem Thun des Schlaf3 bedarf, jo fünnen wir 
nicht ermeſſen, wie wichtig für einen Planeten und mie grund- 
legend für alles Leben darauf e3 ijt, ob er wie Venus feine 
Sahre noch Tage kennt, oder ob wie beim Uranus, jein Jahr 
aus 1 Tag und 1 Nacht beiteht, oder, wie auf Jupiter, aus 
10455 Tagen. 

Nehmen wir an, was einige Atronomen aus jeinem Gewicht 
und aus andern Umſtänden Schließen, daß Jupiter nur aus 
einem grund- und uferlojen Deean von warmem Wafjer beiteht, 
über dem dichte Wolfen lagern, jo wäre dies ein jchünes Bei- 
ipiel von einer Welt, deren Leben von großen, aber wenigen 
Faktoren beeinflußt iſt. Bon vornherein fehlen ihr nicht nur 
Sahreszeiten und al ihre Wechjel und ebenjo alle unzähligen 
LZanderjcheinungen, jondern auch alle die, welche wie Meeres— 
grund, Ebbe und Flut, Küften- und Deltabildungen, Bran— 
dung 2c., ihren Urſprung im Gegenjab zwiſchen Flüſſigem 
und Feſtem haben. Folglich könnte diefer Planet jehr wohl 
Organismen bejiten und zwar wie unſre Meere äußert zahl: 
reiche; aber die Landtypen find ausgeſchloſſen und auch alle 
Diejenigen, melche jelbjt im Flüſſigen einen feſten Standpunft 
vorausjegen, wie etwa der des Madrepors und der Aufter, und 
es blieben uns für die Grundformen des Jupiters die Typen 
de3 Fiſches und des Vogels übrig, aljo mehr oder mweniger 
runde, eirumde oder cylinderfürmige, an den Enden mehr oder 
weniger zugefpibte Körper, die durch Hin- und Herbewegen 
geeigneter Flächen (Floſſen, Schwanz, Flügel, Schwimmfüße) 
ihren Standpunkt verändern; aljo eine Welt, die, jo gemaltig 
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auch die Faktoren Größe, Abplattung und jchnelle Umdrehung 
find, dennoch im ganzen und unfrer Erde gegenüber ein ziemlich 
einfürmiges Lebensbild bietet. Daß dagegen dortige Organismen 
eine viel größere Muskelkraft befigen müſſen, ergibt fich aus 
der Thatjache, daß dort fünfmal jchnellere und ftärfere Stürme 
wüten al3 hier. 

So iſt das organische Leben auf einem Planeten die [o- 
giiche und notwendige Folge feines Planetenzuftandes. Das 
geijtige Leben aber iſt an die materiellen Zuftände gebunden 
und von ihnen abhängig. So wenig ein fich ſelbſt überlafjener 
Blinder Aſtronomie treiben wird, oder ein Volk von Taub- 
ſtummen Sprachforſchung, oder ein Wüſtenvolk Schiffahrt, fo 
wenig kann fich auf irgend einem Weltförper der individualifierte 
Gert nah einer Richtung hin entwideln, nach welcher die 
dortigen ſtofflichen Zuftände ihm feine Anhaltspunkte und feine 
Möglichkeiten bieten. Sp fünnen wir mit Gewißheit annehmen, 
daß wenn, wie es fait den Anjchein hat, Saturn nur eine 
Iuftige, allenfalls zum Zeil flüffige, aber nirgends feſte Welt 
it, organisches Leben Zwar auf derjelben immerhin möglich, 
daß aber dortige Weſen weder Agrikultur noch Architektur 
treiben, noch überhaupt feſte Wohnpläße fennen; aber ebenjo- 
wenig Aſtronomie oder Geometrie, da zum Beobachten und 
Meſſen feite Punkte nötig find. Das Gegenteil ift bet Mars der 
Fall; dort müffen einigermaßen entwieelte Organismen Tauſende 
von Vorftellungen mit ung gemein haben, und daraus ijt mit 
höchſter Wahrjcheinlichkeit abzuleiten, daß fie Architektur, Geo— 
oder Marjographie, Naturkunde, und bei ihrem meiſt hellen 
Himmel auch ficherlich mit Erfolg Ajtronomie treiben. Wäre der 
Mond mit Luft, Wafler und Bewohnern begabt, jo würden, 
vorausgeſetzt, daß diefe Bewohner nicht fliegen fünnten, die bis 
zu 100 Kilometer im Ducchmefjer haltenden, aber von 3 bis 

Better, Symbolik der Schöpfung. 17 


258 Symbolik der Schöpfung. 


7000 Meter hohen, äußerft fteilen Feljenwänden umjchlofjenen 
Ning- und Wallebenen die Bildung von ftreng abgejchlofjenen 
Stämmen zur Folge haben, in Sprache, Sitte und Lebens— 
weile verjchieden, die nur durch tollfühne Bergſteiger vonein— 
ander ſpärliche Kunde hätten. Iſt das planetariſche Leben 
der Venus wirklich das oben Kurz gejchilderte, jo folgt daraus 
eine Fülfe der großartigften und gewaltigjten Eindrüde und 
Vorſtellungen, die den Venusbewohner bei gleicher Veranlagung 
weit über den Menfchen erheben müfjen u. |. mw. 

Bei wenigen Faktoren des Planetenlebens treten aljo 
wenige Typen de3 organichen Lebens auf, bei vielen zahl— 
reiche; dagegen bejtimmt die Größe der Faktoren den Umfang, 
innerhalb defjen der einzelne Typus fich ausdehnen, d. h. in 
zahlreichen Arten und Abarten feiner Grundzahl evolvieren 
fann. 

Ob wir je direkte und greifbare Beweiſe von diejem Leben 
im Weltraum bekommen werden? — Vielleicht wird die Speftral- 
analyfe, nachdem fie uns, was der kühnſte Geiſt vor Hundert 
Sahren nicht für denkbar erachtet hätte, im Lichtjtrahl Die 
chemische Natur feiner Duelle geoffenbart, und ob diejelbe feit, 
flüfftg oder gasfürmig fei, ja, ob fie ſich von uns entfernt oder 
fi) uns nähert, uns einſt auch jagen, ob die Lichtquelle eine 
organische oder unorganiſche iſt, ob z. B. die rote Färbung der 
Marskontinente vom Boden, oder wie wahrjcheinlicher, von einer 
roten Pflanzendede herrührt. Und jelbjt jtoffliche Beweiſe find 
nicht ausgeſchloſſen. So juchte jahrelang Dr. Hahn in Neut- 
lingen mit Hunderten von jorgfältig ausgeführten mikroſkopiſchen 
Schliffen aus verjchiedenen Meteorfteinen den Beweis zu liefern, 
daß im diefen Weltförperchen, die, wie der engliiche Ajtronom 
Proftor annimmt, vulkaniſchen Ausbrüchen auf verjchiedenen 
Planeten ihren Urſprung verdanken, zahlreiche, allerdings mikro— 
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ſkopiſch Kleine Verjteinerungen organiſchen Urſprungs fich finden, 
die mit den Gebilden früherer geologijcher Perioden auf Erden 
große Mhnlichkeit haben. Auch wurden in dem Meteoriten von 
Orgueil in Frankreich kohlenſtoffhaltige Subjtanzen gefunden, 
die organischen Ursprungs fcheinen. Schön wäre e3, wenn einft 
Meteore uns jichere Kunde bringen würden, daß auch auf andern 
Weltförpern organische Leben exiftiert. 

Etwas anders gejtaltet jich die Frage, ob die Sonnen 
bewohnt jeien. Sehen wir von der jchon oben beiprochenen und 
duch Eliä Himmelfahrt und Worte der Schrift wie Off. 14, 
18 u. a. für ung fetgejtellten Thatjache ab, daß es himm— 
liſche Weſen gibt, die im Feuer wohnen umd die Sonnen be- 
berrichen, und jehen wir uns die Sache vom bloßen natur- 
wiſſenſchaftlich intelligenten Standpunft aus an. Wer unter 
Bewohntſein die Erijtenz von organijchen, beweglichen oder un- 
beweglichen Gebilden wie unſre Bilanzen, Tiere und Menſchen 
verjteht, muß fich jelbit jagen, daß derartige Wejen weder ent- 
jtehen, noch eine Sekunde in ſolchem verzehrenden Lebenzfeuer 
exiſtieren könnten. Wer aber unter dem Bewohntjein der 
Hinmelsförper ſich eine für die jeweiligen Zuſtände zweckmäßige 
Verbindung von Seelen und Stoff denkt, der kann immerhin 
annehmen, und Ajtronomen wie Flammarion finden dieje Vor- 
ftellung nicht ungereimt, daß die Sonnen, dieje herrlichen Mittel- 
punkte alles Lebens, auch belebt find, d. h. von mächtigen Wejen 
bewohnt, die auf andre Art al3 wir mit dem Stoff verbunden, 
eine von der unfrigen verjchiedene Leiblichkeit bejigen. Es gibt 
feinen vernünftigen Grund, warım bei Temperaturen jelbit von 
Millionen von Oraden der Geift jich nicht mit einem bejtimmten 
Quantum von Stoff verbinden joll; vielmehr ift der Schluß 
logiſch, daß je phyſikaliſch Tebendiger der Stoff iſt, dejto befjer 
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Um die Großartigkeit der Sonnenexiſtenz der Erde gegen— 
über zu kennzeichnen, ſei es hier geſtattet, eine wenn auch rein 
hypothetiſche Parallele zwiſchen derartigen Sonnenweſen und den 
Bewohnern der Erde zu ziehen. Die Wucht eines Körpers iſt 
bekanntlich gleich ſeiner Maſſe, mit ſeiner Schnelligkeit multi— 
pliziert. Nehmen wir die oft in den Sonnenvorgängen beob— 
achtete Geſchwindigkeit der Wafjerjtoffmolefiile als die normale 
der Sonnenweſen an, jo fünnte ein jolches, wenn e8 im Ber- 
hältnis zu jenem Wohnſitz über ebenſoviel Stoff gebietet wie 
wir, über taufend mit vollem Dampf fahrende Lolomotiven mit 
dem rechten Arm anhalten, und die Sonne hätte für mehrere 
Millionen jolher Weſen Plag! Wenn jte nicht unfterblich find, 
jondern auf ihrem Weltförper ebenjoviele Sonnenjahre zubringen, 
wie der Menſch Exdenjahre, alſo durchſchnittlich 33, jo macht das 
für fie immer noch bei einer Sonnenjahrlänge von, wie Ajtro- 
nomen annehmen, 30 Millionen Erdjahren, eine Lebenszeit 
von 990 Millionen Erdjahren. Aber die Vorftellung von der 
Länge der Zeit hängt ja von der Schnelligkeit des Denkens oder 
von der, mit welcher die Nerven eine Empfindung zu leiten 
vermögen, ab. Bei der oben erwähnten, auf der Sonne am 
Stoff beachteten Geichwindigfeit würden die Sonnenwejen jchon 
vielmal jchneller denken al3 wir, oder im der gleichen Spanne 
Zeit viel länger leben. Es iſt aber wahrjcheinlich, daß fie die 
dort entjtehenden und nicht wie bier erſt von außen herein— 
wirkenden ftofflichen Erjcheinungen des Lichts, der Wärme, der 
Elektrizität ır. ſ. w. nicht bloß wie wir al3 ein Aejultat, fondern, 
fie in Einzelvorgänge zerlegend, als eine Reihe von Einheiten 
erkennen. Dann unterjcheiden fie im roten Lichtftrahl über 
400 Billionen, im violetten über 700 Billionen Vibrationen in 
der Sekunde und fünnen fie zählen. Dazu müfjen fie mindeitens 
49— 70 billionenmal jchneller denken ala wir, oder mit andern 
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Worten: ebenfjovieles in einer Sekunde als wir in anderthalb 
Millionen Jahren durchleben! 


Hum Schluß noch eine Betrachtung. — Schon 1879 
jchrieb Lockyer in jeinen Speftraljtudien in der Kürze folgendes: 
„Es jcheint, daß, je heißer ein Stern, deſto einfacher jein 
Spektrum, und daß die Metallelemente in der Reihenfolge ihrer 
Atomgemwichte erjeheinen. Sp haben wir: erſtens jehr belle, 
weißglühende Sterne, wie Sirius, Bega u. |. w., wo Waſſerſtoff in 
ungeheurer Menge und etwas Magneſium und Calcium fich finden; 
zweitens: gelbliche Sterne, wie Phöbus (unjre Sonne), Brocyon, 
Capella mit faſt allen Metallen leichtern Atomgewichts; drittens: 
noch weniger heiße Sterne, in deren Spektrum feine Metall- 
Linien mehr, auf denen aljo alle metallischen Elemente ajjociert 
find, und die nur die Spektra der Metalloide und Verbindungen 
zeigen. Se älter ein Stern ijt, deito mehr verjchwindet der 
freie Wafjerftoff; auf Erden haben mir feinen jolchen mehr.“ 
— Demnach wären vor allem die Metalloide, Schwefel, 
Phosphor, Brom u. ſ. w. zufammengejeßte Körper, die ſchon 
auf unfrer Sonne diffozitert find; aber auch die Metalle würden 
durch höhere Hitegrade zerlegt, und auf den heikejten Sternen, 
in der höchſten Lebensglut, gäbe es nur noch einen Urftoff, 
den Waſſerſtoff. Daß auf Sirius leichte einatomige Elemente, 
wie Magnefium, noch vorkommen, würde nur beweiſen, daß 
felbjt auf Sirius nicht die nötige Hitze herrſcht, um auch dieje 
zu veduzieren. Daß aber auf Sternen, die wie Mizar an 
1700 mal oder gar wie Arkturus 550000 mal größer oder 
ſchwerer fein jollen als unſre Sonne, auch eine entjprechend 
größere Hige fich entwidelt, ift durchaus wahrjcheinlich. 
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Diefe Thatſachen eröffnen ung geheimnisvolle, fait ur 
jchredende Horizonte. Das wären aljo Welten, mo der Stoff 
ſich zu faft immateriellen Atomen einer und derjelben Natur 
ballt! — Dieſe unbegreiflich heißen, tobenden Sonnen mären 
fomit die göttlichen alchemiſtiſchen Werfftätten, wo bei Tempe- 
taturen, die alle auf Erden befannten weit übertreffen, bei 
ungeheurem Druck und koloſſaler Spannung der Elektrizität, 
des Lichts, der Anziehung, kurz aller Ütherkräfte, aus einem 
einzigen und einfachjten Urſtoff alle unfre irdischen Stoffe ge- 
ſchmiedet, und nah uns völlig unerfannten Gejegen einem 
jeden jeine ſpeziellen Kräfte und Eigenjchaften ausgeteilt werden. 
Dort werden Gold und Blei jo ſchwer, Sauerftoff jo gierig, 
Natrium befommt dort feine gelben Linien im Spektrum zu- 
gewieſen, Silber jeine Schmiedbarfeit und Eijen feinen Hunger 
nah Saueritoff. Und auch ihre Einflüffe auf die Organismen, 
auf den Menjchen, ja auf feine Seele, werden ihnen zuerteilt, 
jo dem Phosphor und dem Salz, dem Jod und dem Brom 
ihre belebenden, reizenden, heilenden, vergiftenden Kräfte. — 
Ein einheitlicher Urjtoff! — „Der bloße Gedanke hieran,“ 
jagt mit Recht A. Moldenhauer, „ijt überwältigend. Sollte die 
Natur wirklich nur eines einzigen Stoffes fich bedient haben, 
um den umermeßlichen Reichtum an Gebilden zu erzeugen, der 
unſre Sinne verwirrt? Und doch, warum nicht? Sobald zwei 
Atome des Urſtoffs fich verbanden, entitand das Molekül eines 
Stoffes, welcher nicht mehr Urjtoff war, eines Stoffes mit 
vollſtändig neuen chemischen und phyſikaliſchen Eigenjchaften, 
und jo weiter durch Verbindung von einem weiteren Atom 
Urftoff mit diefem Molekül.“ — Sp führt die Einheit des 
Stoffes, wie die der Kräfte oder der Kraft, auf das große 
Eins, auf das Prinzip und Weſen zurüd, das wir Gott nennen. 

Sollte das wohl gejchehen, fragen wir wieder, ohne daß 
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an diejen ewig glühenden Laboratorien der Schöpfung über das 
Wirken, Walten und Toben diefer Geſetze Aufficht geführt 
wird? Schwerlich! Mächtige Intelligenzen,-ftarfe Geifter, ge- 
mwaltige Erzengel werden wohl da hämmern und jchmieden, 
ſchmelzen und in Formen und Tiegel gießen, und nah Maß 
und Zeit und Raum und Zahl jo Wunderbares erjchaffen! — 
Solche Wejen, die an der Duelle des Werdens fiben, die es 
hauen, wie aus dem Eins das Biel wird, müſſen eine eigen- 
tümliche Sprache haben mit wenigen Nadikalen, denn fie be- 
dürfen der hunderttauſend Erjcheinungen unſrer unorganiſchen 
und organiichen Natur nicht. Sie haben wohl wenige große, 
wie gewaltige Bäume weitverzweigte Subjtantive, und wenige 
umfafjende, uns unbefannte Verben des Werdens, des Geſtaltens, 
der Verbindung und des Vergehens. Auch hier Hat in be- 
wunderungswürdiger Weije der Theojoph vorausgeichaut. Schon 
vor dreihundert Jahren jchrieb Böhme, der tiefe Seher: „Dieje 
äußere, elementiiche Welt mit dem Geftirne ift eine Figur der 
innerlichen Kräfte der geijtigen Welt.“ — „Der Himmel iſt aug 
Gottes Kraft und die Sterne aus feiner Weisheit gemacht. 
Alſo viel Sterne unter dem Himmel ftehen, die doch unzählig 
und der Vernunft unbegreiflich, auch ein Teil unfichtlich find, 
aljo viel und mancherlei it Gottes des Vaters Kraft und 
Weisheit; denn e3 hat ein jeder Stern am Himmel eine andre 
Kraft und Qualität als der andre: was auch jo vielerlei Unter- 
ichted in und unter den Kreaturen auf Erden macht.” — „Aus 
den Kräften Gottes ift worden der Himmel; aus dem Himmel 
find worden die Sterne; aus den Sternen find worden die 
Elemente; aus den Elementen ift worden die Erde und die 
Kreaturen. Nun macht die erhebende, quellende, triumphierende 
Freude in Gott den Himmel triumphierend und beweglich; und 
der Himmel macht die Sterne und Elemente beweglich, und die 
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Sterne und Elemente machen die Kreaturen beweglih. Denn 
auf den Sternen iſt die Geburt der Elemente.“ 

Hiev eröffnen fich vor unfern zaghaften Blicken geiftige Ab— 
gründe! Auf Erden jchauen wir e3 mit Exrjtaunen im ftärfften 
Mikroskop, wie die jo mannigfaltigen organischen Formen ſich 
immer mehr vereinfachen, wie alle Sinnes- und Bemegungs- 
organe verschwinden und das lebende Wejen jchließlich zu einer 
bloßen runden Zelle, zu einem hohlen Kügelchen wird, mobei 
der einjt jo reiche äußerliche Schmud ſchließlich auf Längs- und 
Querſtreifen ſich beſchränkt, um bald ganz aufzuhören. Da 
löſt fih die Welt in einfache geometrijche Formen auf, den 
Kreis, da3 Dreied, die gerade Linie, den Punkt. Und auch die 
Stimme und der Schall erſtirbt hier; lautlos ſchweben und 
Schwimmen und fahren umber dieje legten und einfachiten Formen 
de3 Lebens. Nicht ohne Schauern fieht der Denker an den 
Grenzen: der ftofflichen Formen, Hinter denen nur noch die uns 
gänzlich unbekannte, unheimliche, furchtbare Welt der nie gejehenen 
Moleküle jteht, wie fie in unbefannten Formen mit rajender Gier 
und unerflärlicher Kraft einander umtanzen, mächtig abjtoßen, 
unwiderſtehlich anziehen, fich freſſen und verzehren, ohne je fich 
zu verändern, und doch im ewigen Spiel Verbindungen hervor- 
bringen, die nicht3 mit ihnen gemeinfchaftlich haben, ganz neue, 
ihnen jelbjt antipathijche Welen, die nur einen Anjtoß, einen 
Zunfen, eine Berührung erwarten, um mit hölliichem Gebrüll 
ihre Bande zu zeriprengen und frei und ledig andre Ver— 
bindungen einzugeben. 

Aber ebenjo unergründlich wie der Abgrund des Aller- 
Heinjten auf Erden iſt der Abgrund des Allergrößten am 
Himmel. Db in einem Stednadelfnopf oder in einem Wajjer- 
tropfen Millionen von Atomen in der Sekunde umeinander 
twirbeln, oder ob am Himmel Millionen von Sonnen in Billionen 
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von Jahren zu Firjternmeltallen ſich ballen, das iſt vor Gott 
dazjelbe und uns gleich unbegreiflih. Ebenſo unſaßlich iſt eg, 
warum ein Atom Eifen die und die Kräfte beiikt und warum 
Sirius am Himmel immer weißer erglängt, während andre 
Sonnen langjam erbleichen. Denn was iſt damit erklärt, wenn 
wir jagen, das gejchehe infolge vom Zuſammenſtürzen von 
Welten, oder Zujammenziehen von Stoffteilen? Wie follen wir 
ung vorſtellen, daß unzerjtörbare und unteilbare Atome durch 
ihre Annäherung Licht und Wärme erzeugen? und mwarım 
nähern ſie fih? Je höher wir hinauf, je tiefer wir binab- 
jteigen in der Welt des Stoffs, deſto großartiger einfach wird 
er, bis auch er zulegt nur eins wird, und nur noch die ver- 
ſchiedenen Erſcheinungen der Kraft da find. 

Sp ſchweben wir al3 gefrorener Stoff, al3 kryſtalliſierter 
und erjtarrter Geiſt, al3 eine wunderbare, durch ein Etwas, 
da3 wir Seele nennen, zujammengehaltene Verbindung von 
unbegreiflichen und unbefannten Molekülen, zwiſchen dem Nichts 
der formlojen und ftofflofen Atome und den Gentra, wo aus 
einem undenfbaren Urſtoff alle Stoffe entjtehen. Hier nur Kräfte 
und dort auch nur Kräfte oder Kraft. Wer könnte ohne ein 
gewiſſes Bangen der Seele an Welten denken, wo alle Formen 
und ftofflichen Unterfchiede des Seins und Werdens aufhören 
und nur Kräfte walten, wo die Wejen anjtatt die Mannig- 
faltigfeit und den Neichtum ihres Lebens von außen zu jchöpfen, 
diefe aus dem eignen Innern ſelbſt zu erjchaffen genötigt jind. 
Unſre in Stoff gehüllte, aus den Verbindungen des Stoffs 
ihren Denkjtoff, ihr Brot beziehende Intelligenz, fühlt ſich bei 
diefen Vorftellungen entblößt von allem, was hier zum Leben 
dient, und es jchwindelt dem endlichen Geiſt, der hier nur im 
Bielerlei lebt, dem nur die Verjchiedenheit und der Gegenſatz 
Genuß gewähren, der in Form und Stoff gebannt, von Formen 
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umgeben, gewohnt ift, nır an Formen und Erjcheinungen feine 
Freude und fein Leid zu finden, in diefen Formen jeinen Denk— 
ftoff zu ſuchen und in diefen Formen zu exiftieren. Wie wird’3 
ihm, wenn er ſich Mittelpunfte des Daſeins vorjtellt, mo es 
nicht mehr Stoffe und Formen gibt, jondern nur eine Kraft? 
Wie ohnmächtig und Hilflos fieht er jih da! — Und mie 
jollen wir uns dabei die Gegenjäge von Gedanken, Wort und 
That, ja von Gutem und Böſem denfen? Wie die Indivi— 
dualität? Was ift dort das Leben und was der Tod? — 
Und doch ift dies ficher ein viel höheres und güttlicheres Leben, 
ein Analogon im fichtbaren Weltall der Throne und der Mächte 
in der umfichtbaren Welt, von denen Paulus jpricht. — Hier 
ſchwindet der taujendfältig zeriplitterte Wille des Menjchen vor 
‚dem großen Wollen Gottes, von dem ein alter Werjer jpricht: 
„su Ihm iſt ein einiger Wille, der ift die Erfüllung 
der Ewigfeit mit dem Glanz der Majeſtät.“ 

So iſt der Kosmos eine Symbolif Gottes. Jede dieſer 
Millionen Welten iſt eine andere, verjchiedene Offenbarung einer 
neuen Kraft der Gottheit, eines neuen Gedankens, eine neuen 
Namens Sehovahs, und im vollen und tiefjten Sinne eine neue 
Schöpfung diejes unendlichen Schöpfers. 

So erhebt und verwirrt zugleich die Betrachtung des 
Kosmos den kleinen und endlichen Menjchen. Er fühlt fi) 
jelbjt ein Atom, auch jchwebend in einem unendlichen Raum 
voll der göttlichen Kraft, vom göttlichen Wollen in wirbelnden 
Umdrehungen erhalten. Überläßt ex fich aber in Gelaffenheit 
diejem allmächtigen Willen, jo läßt er unter ſich die Abgründe 
de3 Todes und der A, und fteigt zu immer lichteren 
Höhen empor. 

„Wir können nicht ſinken, denn Helfer ift Gott!“ 


III. 


Das Geſetz des Weltalls. 


Haben wir uns die große Symbolik der göttlichen 
Schöpfung, des Menſchen und ſeines Thuns und auch die der 
Himmelskörper angeſehen, und das All als ein Buch des 
Ewigen erkannt, ſo fragen wir billig: nach was für einem 
Maßſtab und Modul, nach welcher vorgedachten Einheit hat 
der große Weltbaumeiſter gebaut? Denn — und auch das iſt 
ſymboliſch für das Zurückkehren alles Erſchaffenen in das große 
Eins — jedes Bau- und Kunſtwerk, jeder Organismus, auch 
der geiftige, hat und trägt im ich feinen Maßſtab und feine 
Größeneinheit, und hätte er das nicht, fo wäre er fein Ganzes, 
jondern eine zufällige Anhäufung von einzelnen Gedanken. So 
it manche gotische Kathedrale nach der myſtiſchen Zahl 5 als 
Modul aufgebaut und alle Teile find durch 5 teilbar. So hat 
Carus genial nachgewiejen, wie im Menſchenleib die Länge des 
Nüdgrats beim Neugeborenen die Einheit und das vrganijche 
Urmaß ſei; diefe Einheit iſt zugleich auch annähernd die Länge 
des Fußes, die Spannmeite der Hand, die Höhe des Kopfes, 
der größte Durchmefjer desselben u. j. m. 

Aber wo ein Modul finden für daS jo manntgfaltige, 
ungeheure Weltall? Wo eine Einheit für diefe Vielheit? 
Welcher Makjtab wird Größe, Bahnen und Umlaufszeiten der 
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Himmelsförper, Form und Farbe der Blume, das VBerdampfen 
des Waſſers und dus Brennen des Feuers, die Verbindung der 
Atome zu Molekülen, alle Muſik der Töne und alle Farben des 
Lichtſtrahls, das Wehen des Sturmes, den Weg und die Kraft 
des Blitzes, die leibliche Erſcheinung des Menjchen, feine Logik 
und fein Erkennen, ja jein gejamtes Denken normieren und aus 
dem All ein einheitliches Ganzes, ein großes Eins machen? 
Antwort: Gott hat, noch ehe er dies All ſchuf, dieje Norm des 
Alls erdadt: die Zahl ift das Modul und das Grund- 
gejeß der Schöpfung. 

Gott iſt Geift; zeitlos, raumlos, ſtofflos, nicht Eins, nicht 
Bieles, ohne Anfang; zahllos, denn er iſt unbegrenzt, unmeßbar, 
unzählbar, unendlich, deshalb unſichtbar, unbegreiflih, abjolut 
unwahrnehmbar für das endliche Geſchöpf. Die Zahl dagegen 
it das Merkmal und der Urgrund alles Erjchaffenen, alles 
Begreiflichen und Faßbaren. Damit aber diefer unendliche Gott 
von feinen nur im Endlichen, alfo in der Zahl Lebenden Ge- 
jchöpfen begriffen und geliebt werden konnte, hat Er ſich als 
Sohn, ala der Logos und die Zahl geoffenbart. „Am Anfang 
ihuf Gott." „Am Anfang war das Wort.” Chriſtus iſt alfo 
der jtrahlende Glanz des im Wort, in der Zahl gefakten 
Denkens Gottes, als Zahl die abjolute Wahrheit, als Wort 
dazu noch das abjolute Gute. Und aus beiden ergibt fich das 
abjolute Schöne. Alles kann nur in der Zahl eriftieren. Die 
Zahl iſt die Brüde zwiſchen Endlichfeit und Unendlichkeit; hat 
einen Anfang und iſt unendlich. Die Zahl ift der Bindeftrich 
zwiſchen Symbolif und ewiger Natur, zwiſchen der fichtbaren 
und unfichtbaren Schöpfung; denn die Zahl ift das einzige auf 
Erden, was, wenn auch verdunfelt, doch von der Sünde nicht 
verfäljcht ift; fie ijt wahr geblieben. Hier und in ihr berühren 
ih das Sinnbild und das Weſen, die Erfcheinung und ihr 
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Grund; denn hier Haben wir ein Geje, das zugleich für Zeit- 
liches und für Ewiges gilt, das aus der Ewigkeit ſtammt und 
ſich unverändert auf Erden offenbart, ja, das alles Geſetz und 
alle Geſetze in ſich ſchließt. 

Dieſe Zahl predigt uns das Daſein Gottes dadurch, daß 
ſie auf das große Eins ſich aufbaut, in dem alle Zahlen ſich 
auflöſen, das ihre Einheit und ihr Geſetz iſt, und ohne das ſie 
nicht exiſtieren. Stets konzentriert ſich das Höhere in der Zahl. 
Aus einer unermeßlichen Zahl von Atomen baut ſich eine 
ebenſo unermeßliche, aber doch geringere Zahl von Molekülen und 
aus dieſen eine kleinere von Kryſtallen auf. Noch weniger ſind 
es der Pflanzen; im Pflanzenreich gibt es an die 300000 Pilz— 
arten, dagegen nur wenige taujend höhere Arten. Ebenſo 
finden wir in dem mit der Pflanze parallel laufenden Tierreich 
Billionen von Bazillen und Infuforien, jchon weniger Fiiche 
und Vögel, noch weniger Bierfüßler und am jeltenjten find 
die Löwen und die Adler. So jpibt ſich die ganze Menjchheit, 
vom natürlichen Standpunkt betrachtet, zu etwa 200 Millionen 
Civilifierten zu, wovon vielleiht 20 Millionen einigermaßen 
Gebildete, 10000 wahrhaft Geritige und bisweilen ein Mann 
wie Moſes, Muhammed, Karl der Große, Luther, Napoleon, 
Bismard, als Lenker ganzer Völker und Führer der Menjchheit. 
„Die Natur," jagt Schopenhauer, „iſt arijtofratiich; fie iſt es 
fo jehr, daß auf 300 Millionen ihrer Fabrikware noch nicht 
ein wahrhaft großer Geiſt kommt!“ — So auch droben, denn 
die Bibel Äpricht von einer unzähligen Menge von Erlöften, 
von vielen taufendmaltaufend Engeln, von 144000 Berfiegelten, 
von 24 Ülteften, von 4 Cherubim und von einem eingeborenen 
Sohn Gottes; ein großes Symbol davon, daß die aus Gott 
herporgegangene unendliche Zahl durch alle Formen des Lebens 
hindurch in das ewige Eins zurückkehrt. 
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Daß diefe Zahl einen Anfang, aber fein Ende hat, iſt 
eine klare Widerlegung der befannten Einwendung gegen die 
Unfterblichfeit der Seele, daß fie, weil fie einen Anfang bat, 
auch ein Ende haben müſſe. Weil die Zahl einen Anfang hat, 
hat die Seele, hat die Schöpfung einen Anfang; weil die Zahl 
fein Ende hat, haben Schöpfung und Geele fein Ende; und 
weil die negative Zahl oder die Brüche, nach welcher Pro— 
greſſion fie auch verkleinert werden, niemals gleich null werden, 
währt das hölliſche Sterben ewig. 

„Gott“, jagt die alte jüdische Weisheit von Gott als 
Schöpfer, „heißt El Schaddai, der Genügjame, der da jpricht: 
Es ift genug; der allem jest Maß und Grenze, das Prinzip 
der Beichränfung, der Strenge und des Geſetzes.“ — Als 
Gott, um menſchlich von ihm zu reden, beſchloß, ſich in der 
Schöpfung zu offenbaren, jo dachte er die Zahl; er dachte das 
‘Eins, und jofort lag auch in diejem fcheinbar jo einfachen und 
jedem Kind geläufigen Gedanken die ganze unendliche Reihe der 
Zahlen und alle ihre Kombinationen, Arithmetif und Algebra, 
auch Geometrie und Stereometrie, die Lehre aller Formen, die 
gejamte Mathematit als Feititellung aller Möglichkeiten des 
Seins. Wenn diefer Gott fpricht: „Höre Israel! Ich bin 
ein einiger Gott!“ jo jet Er das große Eins und damit 
die ganze Mathematik feit; und ebenjo, daß auch in und vor 
Sm l=-lmd 1Hr1=2; alfo, daß e3 für Jhn und für 
und nur ein Wahres, ein Gutes und ein Schönes gibt. Die 
Zahl und zwar Schon das Eins iſt gegenüber dem unendlichen 
Gott das Begrenzte, Endliche, alſo die Ichheit, die Perjönlich- 
feit, mit andern Worten umd Gott gegenüber: das Gejchöpf, 
deſſen unzerbrechliches Geſetz ift, daß es nicht iſt wie das andre, 
und nicht aus ich hinaus kann, um ein andre zu werden. 
Das Weſen aller Kreaturen ift vor allem, daß fie dem fie 


umgebenden Vielen gegenüber ein Eins find; dann aber auch 
der unendlichen Zahl des Alls entgegengejegt, eine beftimmte, 
in allerlei Kombinationen jpielende feititehende Zahl. 

Bon diejer gefallenen, nicht mehr in der großen göttlichen 
Einheit lebenden Welt jagt tief diejelbe alte jüdiſche Weisheit: 
„In allem Gezählten iſt der Teufel; im Ungezählten iſt Segen.“ 
Denn Zählen heikt, etwas für fich abjondern wollen von dem 
großen Al, das Gott gehört, in dem wir frei und ohne 
Eigenheit leben und mweben jollen wie das Kind im Vaterhaus. 
Sp war es David Sünde, ala er feine Krieger zählte. Auch 
zum Leben in Gott gehört das Nichtzählen der Lebensjahre 
und der Güter, des Geldes und der Kinder, eine Anfchauung, 
die bei den verjchtedenften Völkern, mitunter abergläubijch durch- 
geführt, uns entgegentritt. Ebenſo richtig aber jagt weiter die 
jüdische Tradition: „Alles Heilige dagegen muß gezählt werden 
(fiehe den ganzen Leviticus); denn „heilig“ heißt: „für Gott 
abgejondert“. 
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Sehen wir ung ein Weniges von der großen Symbolik der 
eriten neun grundlegenden Zahlen an, und zuerſt des großen 1. 
— Es iſt das Ei der Schöpfung, der Keim aller Dinge. Nicht 
zufällig iſt es, daß auf der Schwelle alles Daſeins, im erſten 
Vers des erjten Kapitels des erjten Buchs der Bibel die große 
göttliche Ichheit in majeftätiicher Ein ſamkeit dafteht. — „Am 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde.” Dieſe Schheit und 
diejeg Eins, das ıjt der Ausgangspunkt, der Anfang und die 
Ursache des Als. Dieje Schheit und Einheit Schafft Schheiten 
und Einheiten, wie Er ewig, unveränderlich, jchön, Diamanten; 
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fo im Neich des Geiftes die unfterbliche Seele; jo im Neid) 
des Stoffe das Atom, unteilbar, unvergänglich, mit mie zu- 
noch abnehmender Kraft; und im unendlichen Raum fpiegelt fich 
der Geift in großen Schheiten, den Sonnen, den Erden, den 
Monden. 

Dieſe Ichheit Gottes mie dieje göttliche Ichheit in uns ift 
der mathematische Punkt, aus dem alle Formen Jich entwideln. 
Dhne fie Feine Philoſophie noch Theologie, Fein gejundes 
Denken oder vielmehr fein Denken überhaupt; denn ohne fie iſt 
das Weltall ein Kreis ohne Mittelpunkt. Iſt die Seele nicht 
ein unteilbares Eins, jo hat fie Feine Einheit in ſich, von der 
fie ausgehen könnte, kann nicht zählen, alſo auch weder denken 
noch reden; denn beides gejchteht in und kraft der Zahl und 
ihrer Geſetze. Auf dieſes Eins, Gott, aus dem dag Leben nach 
allen Richtungen jtrahlt, führt die Bibel da3 Sein und das 
Dajein alles Seienden zurück. Auf unjre Ebenbildlichkeit mit 
diefem Gott, auf unſre ewige, und von diefem Gott gejchentte 
einige Ichheit, führt fie die Formel unfrer Exiſtenz zurüd. Daß 
ich bin und daß ich nicht bin wie ein andrer, und daß id) 
ewig bin, der ich bin, das iſt das göttliche Grundgejeß 
meines Seins, und macht mich zu einem Centrum. — Auch da3 
Infuſorium, wenn e3 fich Zeit zum Nachdenken nimmt, hält ſich 
- für den Mittelpunkt jeiner Welt, und iſt es auch. Und auch 
der Kryſtall wächſt aus einem Mittelpunkt heraus. 

Die Erkenntnis diejer Individualität iſt durchgreifend für 
den Menjchen; jagt doch Schon Seneca: „Halt du einen Menjchen 
gefunden, der ein Eins, jo haft du etwas Großes gefunden,“ 
und Goethe: „Höchſtes Glück der Erdenkinder ift nur die Per— 
ſönlichkeit.“ Dieſe myjteriöfe Schheit, das ift der Held des 
Nomans, des Dramas, des Epos, der Weltgeichichte, der 
großen divina comedia. Es ijt die jtete Kryſtalliſierung 
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um einen mathematijchen Punkt, die Sichtbarkeit der höchſten 
Geſetze und der unbegreiflichjten Freiheit. — Zwei ſolche große 
Sschheiten, Gott und Satan, jtrahlen alle Geſetze des Guten und 
des Böſen aus. Sie find das Gute und das Böſe. 

Eine folche Ichheit, „une et indivisible,‘“ an deren Formel 
die Ewigkeit fein Jota ändert, lehrt das Wort Gottes. Was 
drüben in den Flammen jtöhnt und nad einem Wafjertropfen 
lechzt, das ift der reiche Mann mit jeiner ganzen Individualität, 
jeiner Erinnerung, jeinem Charakter; was die Engel tragen in 
Abrahams Schoß, das iſt derjelbe Lazarus; was von wütender 
Verzweiflung gepeitſcht, „an ſeinen Ort“ fährt, das iſt der 
ganze Judas. Sie alle haben nur einſtweilen ihr Oberkleid 
abgeworfen. 

So iſt das Erlöſung, daß wir, die hier unſer Leben lang 
ſeufzen mußten: Ach Herr, ich bin nicht, der ich bin; kann es 
nicht, darf es nicht ſein, bin eine wandelnde Lüge, mein Sein 
und mein Thun Selbſttäuſchung und Betrug! — nunmehr, da 
Chriſtus am Kreuz die bannende Schuld abgethan, jauchzend 
ſprechen dürfen: „Ich bin, der ich bin!“ ein Bild in Gottes 
Bild, rein, klar, hell, ohne Falſch, durchſichtig, ohne Schatten 
noch Finſternis, durch und durch und ganz und gar wahr! — 
So ſchrieb mir ein im Kerker anfangs der Verzweiflung naher 
Berbrecher jauchzend: „Nun habe ich Gott und mich wieder 
gefunden!“ 

Daß diefe Schheit, die ein in den Tod fallendeg — 1 
war, duch die von Gott gemirkte Bekehrung zu einem das 
ewige Leben ſchon im Keim enthaltenden + 1 wird, das iſt 
das Gold des Chriften ımd fein diamantener Beſitz. Ob Gott 
ihn dann jo oder jo führt, ob er die oder die Seelenerfahrungen 
noch machen muß oder nicht, ob er fein Chrijtentum jo oder jo 


bethätigt, ift Nebenjache; ein göttliches, nunmehr ul 
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unverlierbares Ich in Gott zu jein, dieſes Bewußtſein allein 
bewirkt die Freude der. Ewigkeit. 


Wie der Sabbath um des Menjchen und nicht der Menſch 
um de3 Sabbathg willen, jo ift nicht urjprünglich und im Himmel 
das Geſetz da, damit die Jchheit ſich vor ihm beuge; ſondern 
die himmlische Schheit, als das gejegte Eins, jtrahlt das Geſetz 
aus. Das ift der Fall, daß wir gefallene Elohim ung nach 
dem Gejeb der Anziehung, des Wafjers und des Feuers, der 
Härte und der Undurchdringlichfeit des Stoffs richten müfjen, 
um unſre arme Berfönlichfeit vor dem jtet3 drohenden Untergang 
zu ſchützen. Im Himmel jind wir die Herren des wahren 
Stoffs, nicht mehr die Diener eines bloßen Stofficheins, der 
hier ung täuſcht und in harte Bande gefefjelt hält. 


So iſt das Chrijtentum die Lehre der höchiten Indivi— 
dualität, der feljenfejten Perjönlichkeit, der ewigen Ichheit im 
Menjchen, als dem Abglanz Gottes, als großes, höchites, un- 
widerrufliches Geſchenk des Schöpfers jeinem „in jeinem Bilde“ 
gejchaffenen Gejchöpfe. 

Und weil diefe Schheit höchjtes Gut des Menſchen und 
Grund- und Eckſtein feiner Eriftenz ift, jo ftrebt Satan nad 
nicht3 jo jehr, als ihm das Bewußtſein dieſes Guts und den 
feften Glauben an dasjelbe zu rauben. Indem er ihm unauf- 
börlich zuflüftert: „Es iſt Fein Gott!“ verneint er, das weiß er 
wohl, nicht bloß die große, göttliche Schheit, jondern auch die 
menjchliche. Alsbald finft diefe um sooo im Wert; denn 
dann kann fie ebenjogut, ſtatt einer ewigen MWejenheit, nur ein 
Komplex, eine Agglomeration von „Kräften, ja ein bloßes 
Reſultat und Erzeugnis von fremden, auch unbefannten Ur- 
jachen, eine bloße vorübergehende Erjcheinung, eine Heine Welle 
auf dem Dcean jein. 
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Zwei geiftesverwandte Zeitftrömungen find es heutzutage, 
deren eine durch das Verneinen der ewigen menjchlichen, die 
andre der erwigen göttlichen PBerjönlichkeit und Ichheit mit 
dem Chriftentum in direktem Widerjpruch ftehen. Das find 
im Reich der ftofflichen Erſcheinung der Darwinismus; im 
Reich des Geiftes der alte, in Europa wieder auftauchende 
Buddhismus. 

Über Darwin und feine naturhiftoriichen Verdienſte haben 
wir bier nicht zu urteilen, jondern über feine jo raſch zur Ver— 
breitung gelangte Lehre. 

Daß dieje beitechende Theorie in Widerjpruch mit der 
Geologie und Paläontologie teht, erfennen immer mehr auch 
unchriftliche Naturforjcher wie Vogt, Birhow, Dr. K. Müller 
u.a. Schon ein vorurteilöfreier Bli genügt, um den Irrtum 
de3 Darwinismus zu erfennen. Wie und warum hat jich aus 
derjelben Urzelle die faſt unendliche Zahl der oft in demjelben 
Boden, unter demjelben Klima und derjelben Wärme- und 
Regenmenge aufgewachjenen Pflanzenarten entwidelt? Wie 
fommen bei im ganzen gleichen Zebensbedingungen die Inſekten, 
die Vögel und die Vierfühler, dieje jcharf getrennten Familien, 
zur Entftefung? Überhaupt, mern Gott einft eine Urzelle ge- 
Ihaffen und mit Evolutionskräften begabt hat, warum hat fie 
fich nicht mit unbedeutenden Variationen regelmäßig entwickelt, 
jo, daß es einjt Sahrtaufende hindurch im Meer nur Schwämme, 
auf dem Land nur Negenwürmer, darauf nur Amphibien, 
endlich Vierfüßler, dann lange Zeit hindurch nur Millionen von 
Affen und jest nur Menfchen gibt? Warum immer noch 
überall dieje Fülle von alten, urfprünglichen und doch noch 
nicht evolvierten Formen? Denn ſelbſt Bazillen und Mikroben- 
arten gehen nicht ineinander über, jondern exiſtieren, wie immer 

mehr erkannt wird, jtreng abgefondert fort. Aber noch jtärfer 
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ift der Gegenbemweis, den ung das Tiefjeeleben liefert. Dort 
find die Lebensbedingungen abjolut einfach, überall Ddiejelben 
und jeit Iahrtaufenden feinem Wechjel unterworfen, jo gänzliche 
Finſternis, eine ewig gleiche Kälte von — 2°, ein ewig gleicher 
tolofjaler Waſſerdruck und als Lebensmedium ein und dasjelbe 
Salzwaſſer. Es follte aljo dort nur eine Tierform erijtieren 
und zwar ohne Abarten; denn was konnte ſolche herborrufen? 
Aber anftatt deſſen fehen wir eine geradezu verblüffende Hülle 
und Fülle der verjchiedeniten und jonderbariten Arten und 
Tormen. Wo bleibt da noch die angebliche, Arten und Abarten 
ichaffende, verändernde und vernichtende Macht der Umgebung? 

Auf pſychiſchem Gebiet wird die heutzutage bei Kriminalijten 
und Romanſchreibern beliebte, Lajter, Berfommenheit und Ver— 
brechen entjchuldigende Marotte der „erblichen Belajtung“ 
ichlagend durch die oft großartige, leibliche und geijtige Un- 
gleichheit zwifchen Gejchwijtern, wie von Anfang der Welt an 
zwißchen Kain und Abel, Eſau und Jakob u. ſ. w. widerlegt, 
jagt doch das Volk jprichwörtlich: eine Mutter zieht fieben und 
fiebenerlei Kinder auf. Ebenſo Spricht dagegen die befannte 
Thatjache, daß ein großer Mann meist von nicht großen ab- 
ftammt, und daß er jo gut wie nie jeine Kinder mit feinem 
Genie erblich belajtet, und zwar, je größer er iſt, dejto weniger; 
fiehe Luther, Goethe u. a. — Auch äußere Urjachen, Hirn— 
erichütterung, Alkoholismus und Morphinismus verändern nicht 
die Individualität oder den Charakter, jondern fie ſchwächen die 
guten Kräfte und laſſen dem Übel mehr Einfluß und Spielraum; 
wie äußerliche Einflüffe machen fünnen, daß ein Birnbaum 
jteinige, verbuttete Birnen trägt, nie aber, daß er ein Pfirfich- 
baum werde. Den Verbrecher, wie Lombrojo und feine Schule 
e3 thun, für ein unverantwortliches Produkt auszugeben, ift, 
das bejtätigen die beſten Piychiater, ein großer und unbeilvolfer 
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Irrtum. „ES gibt," jagt Prof. Dr. B. Flechſig (Die Grenzen 
geiſtiger Gefundheit und Krankheit), „keinen Naffentypus des 
geborenen Verbrechers (delinquente nato).“ — „Selbſt die 
Gewohnheitsverbrecher repräfentieren nicht zu ein Viertel einen 
Typus, weder geiftig, noch Fürperlich." — „Das Suchen nad) 
einem bejtimmten törperlichen Typus des Gemohnheitöverbrechers 
ift von vornherein ein völlig verfehltes Beginnen." 

Ein folches Berfennen des Grundgejeges der Schöpfung, 
eine jo direkte Verneinung des nicht abſichtslos zehnmal am 
Eingang der Schöpfung wiederholten göttlichen Worts: „ein 
jegliches nach jeiner Art," und eine folche Elimination des 
Schöpfer8 aus feiner Schöpfung, wie fie der Darwinismus uns 
bietet, konnten nur verderblich wirken und haben e3 auch gethan. 
„Richt nur,” jagt Prof. Dr. Landerer, „ist es in nun 20 Jahren 
nicht gelungen, aus der Evolutionslehre auch nur die dürftigjten 
Ergebnifje für Moral und Leben berauszupreijen; jondern es 
it fein Zufall, daß mit der Zeit, wo der Darwinismus popu- 
larifiert wurde, auch der moderne Aufjhwung der Social— 
demofratie begann," und gleichzeitig, fügen wir Hinzu, die 
materialiſtiſche Gefinnung und die entjprechende Charakterlofigfeit 
fi in den Mafjen verbreitete. Wie follte e8 auch anders jein? 
Sind doch die zwei Grundlehren des Darwinismus erjtens die, 
daß alle Weſen und auch wir Menfchen ſamt unjern Seelen- 
anlagen nur Fabrifate find von Zeit und Drt, phyſikaliſchen 
und chemischen Einflüffen, Wärme und Kälte, Näffe und Troden- 
heit, guten und Fehljahren, Zuchtwahl und erblicher Belaftung; 
zweitens, daß die Eriftenz ein Kampf ums Dajein ijt, wo 
Gewalt vor Recht geht und der Stärkſte Meifter bleibt. Die 
erſte Lehre verneint das eigenfte Wejen umd die Ewigkeit der 
Seele; die zweite Yeugnet die Prinzipien des Guten, des 

Wahren umd des Schönen. Was bleibt noch übrig, jo menig 
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viele Darmwiniften es Wort haben wollen, als charafterlojer 
Materialismug? 

Diefer Lehre in der Naturwiſſenſchaft entjpricht der 
Buddhismus auf geiftigem Gebiet, wie das Wiederaufblühen 
diefer afiatiichen Religion in Europa und vorzüglich im Lande 
Darwins mit dem Darwinismus zufammenhängt, in Deutjchland 
jedoch auch mit den Lehren des peffimijtiichen Schopenhauer. 
Auch der Kern diefer Religion ift Schlofigfeit; die Leugnung 
de3 großen Eins, Gott, und des feinen, aber auch ewigen Eins, 
des Menfchen. Sehen wir uns den Neu-Buddhismus an, tie 
er in Deutjchland gelehrt wird, jo in dem befannten buddhiſti— 
hen Katechismus von Subhadra Bickſhu, der übrigen ein 
Deutjcher ſein joll. 

Während Gott zu Moſe jpricht: „Sch bin, der ich bin, 
da3 ift mein Name in Ewigkeit" (2. Moj. 3, 13—15), 
fagt der Buddhilt: „Buddha iſt Fein Eigenname; e iſt 
die Bezeichnung eines Zuftandes oder einer Geiſtesverfaſſung“ 
(Sub. B., ©. 12). Der bibliichen Lehre der perjönlichen Seele 
als höchſtes Gut des Menjchen entgegen, faßt der Buddhift die 
Schheit, die Thatjache, daß ich bin und fein will, als Duelle 
alles Übels. „Der Glaube an eine unfterbliche Seele,“ jagt 
er, „aljo an eine individuelle, von andern verjchiedene und 
dabei doch ewige Wejenheit entjpringt dem egoiftiichen Ver— 
fangen nach perjönlicher Unsterblichkeit. Dieſer Aberglaube gehört 
zu den zehn Feſſeln, welche die Erlöfung verhindern” (©. B. 
©. 69. Und er fährt fort: „Der höchſte Grad der Ekſtaſe 
it der, worin die Schranken von Zeit und Raum jchwinden, 
dag ſonſt ausnahmslos wirkende Gejeb von Urjache und Wirkung 
und mit ihm die Individualität völlig aufgehoben wird“ 
(©. B. ©. 25—26). Von dem als höchite Seligfeit anzu- 
jtrebenden Nirwana ſpricht er (S. 51): „Auf immer ausgemeht 
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iſt das fladernde Ierlicht der Schheit, der Individualität, der 
Seele." Kurz Subhadra Bickſhu rühmt: „Der Buddhismus 
lehrt die höchſte Güte und Weisheit ohne einen perjünlichen 
Gott; eine Fortdauer des Seins ohne eine unfterbliche Seele; 
eine ewige Seligfeit ohne einen örtlichen Himmel; eine Erlöſung, 
bei der jeder jein eigner Erlöfer iſt“ (S. 76). 

Die angeblich der Schlofigfeit entjpringende Selbitlofigkeit 
des Buddhismus wird durch die hochmütige Lehre ſeltſam be- 
leuchtet: „Die Sangha, die Brüderjchaft der auserleſenen Nach— 
folger des Buddha, jchließt aus: die Sklaven und Leibeigenen, 
die Mörder, Diebe, und ſchweren Verbrecher, jelbjt wenn fie ihre 
Strafe abgebüßt haben, Kinder unter zwölf Jahren, Soldaten 
und Beamte jeder Art” (©. B. ©. 81). — Alſo feine Hoff- 
nung gerade für diejenigen, die ihrer am meisten bedürfen! — 
Auch Hier, welcher Gegenſatz zu Jeſu Lehre und zu jeinem 
Betragen gerade diejen Leidtragenden und DBerachteten, den 
Sündern, den Kindlein, den Kriegern und den Zöllnern gegen- 
über! — Die fi aus der Leugnung der Schheit ergebende 
Prinzipienlofigkeit wird ©. 73 u. 74 durch dag Gebaren 
budöhiftiicher Mönche beleuchtet, die deshalb gerühmt werden, 
weil fie den hriftlichen Miffionaren ein Stüd des Klofterlandes 
zum Bau einer chrijtlichen Kirche unentgeltlich anboten; die aljo 
zur Verbreitung einer Neligion beitragen, von der ſie doch 
wiſſen, daß fie die Lehre Buddhas vernichten und an ihrer Statt 
für die Menschheit verderbliche Irrtümer einführen will! — 
Leider haben wir auch in Europa fogenannte Chriften, die jolche 
Charakterlofigfeit als Toleranz preijen würden. 

Allerdings bejchuldigen andre deutsche Buddhiſten Subhaͤdra 
Bickſhu, die Lehre Buddhas nicht richtig erfaßt zu haben und 
geben z. B. vor, unter Nirwana etwas andres zu verjtehen. 
Nun! über ein Gutes ohne Gott, ein Böſes ohne Teufel, über 
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ein höchſtes Leben ohne Perfönlichkeit noch Leiblichfeit läßt ſich 
nicht ftreiten oder auch ewig ftreiten; aber foviel jteht feit: 
Der Buddhismus leugnet das ganze chriftliche Glaubensbekennt— 
ni3. Er leugnet die Erſchaffung der Welt durch Gott den 
Bater, die Erlöfung der Welt durch Gott den Sohn, Die 
Heiligung durch den Heiligen Geift, die Befehrung, die Sünden- 
vergebung und die Gebetzerhörung, endlich die Auferjtehung der 
Toten, das Weltgericht, die ewige Höllenftrafe und die in dem 
Wort „fie werden Gott Schauen” zuſammengefaßte leibliche und 
durchaus perjönliche ewige Seligfeit. Und das alles, weil er 
anstatt Gottes den Menfchen als Höchites jest, d. h. nach der 
Bibel die größte Sünde begeht, deren ein Geſchöpf fähig. — 
Und da will man no Chrijtum als einen Adepten der Geheim- 
lehre und einen Nachfolger Buddhas oder gar als einen Buddha 
uns vormalen! 

Dieſe Verirrungen zeigen den Wert der Ichheit ala des 
großen Eins. Was jehen wir heutzutage überall? Auf allen 
Gebieten, bei allem Rühmen der Humanität und Brüderlichkeit, 
die Berfennung und Mikachtung der heiligen Individualität, 
das Berwehen und Verwiſchen der göttlichen Figur im Menjchen 
und feine ewigen Profils. Wie der Socialismus, der Nihilis- 
mus, der Anarchismus die große göttliche Schheit verloren 
haben, jo gehen fie darauf aus, die menjchliche zu ſchwächen, 
abzufanten und abzuftumpfen, ihre Rechte in Kirche und Staat, 
in geiftlicher und weltlicher Hierarchie, in König- und Prieſter— 
tum, in der Ehe und in der Familie ihr abzufprechen, und 
jelbjt eine durch ihre Mikgriffe noch nicht beicheiden gewordene 
Medizin beutet die Todesfurcht des Menschen aus, um ihn mehr 
und mehr zum bloßen wiſſenſchaftlichen Objekt herabzuwürdigen. 

Die Folgen liegen am Tage. Immer. größere Unfelb- 
ſtändigkeit und Charakterlofigfeit, immer größere Unfähigfeit, 
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den Befehl, die Autorität, das Talent oder das Genie ar 
andern zu ertragen, dieſes ficherfte Zeichen der Seelenfchwäche, 
Pſychopathie in allen ihren Formen, das find die Früchte des 
heutigen Zweifelns und des Irrewerdens an fich jelber. Immer 
mehr verlieren ſich die Menſchen felber; immer mehr fragen fie 
ängftlich, zweifelnd: „Bin ich auch wirklich, der ich bin?" In 
Büchern wie Dr. Jekyll, Trilby u. a. macht fich der Hypno— 
tismus, diefer anmaßende Eingriff einer andern Ichheit in die 
unfve, immer breiter, und immer mehr wird der Franfhaften 
Suggejtion oder gar einer verrüdten Abdoppelung unſres Ichs 
dad Wort geredet. Wem fuggeriert werden ann, der ift jchon 
an der Seele Frank, und wie joll er den Suggeftionen des 
Teufels widerjtehen? Mit Necht jagt Ed. v. Hartmann: „Leichte 
Hnpnotifierbarfeit ift immer ein Zeichen von Schwäche der 
Großhirnherrſchaft oder des Großhirnmillens.” — Wie ungefund 
die Hypnoſe ift, jagt der ſchon erwähnte Pſychiater Prof. 
Dr. Flechſig: „Biele Gewohnheitsverbrecher, insbeſondere 
Schwindler und Hochſtapler find Hypnotiker; ebenſo viele der 
gefährlichſten Inſaſſen der Irrenanſtalten.“ „Wahrſcheinlich,“ 
fährt er fort, „wirkt auch die künſtliche, zu Heilzwecken erzeugte 
Hypnoſe ähnlich; denn gar nicht ſelten zeigen Perſonen nach 
häufiger Wiederholung der Hypnoſe Zeichen einer Charakter— 
entartung, die fie vorher nicht darboten.” — Wer Gott verliert, 
verliert auch fich ſelbſt. — So füllt ſich immer mehr die Welt 
mit Medien, aus denen nur die Suggeftion de3 Tagblatts und 
des Theaterſtückes, des lebten Romans und des letzten Bortragg, 
des neuen Schlagworts und der heute beliebten Phraſe, der 
neueſten Wifjenjchaft, der neueften Humanität und der neuejten 
Religion ſpricht. Und meil fie blind geworden find für Die 
wahren Myſterien und Abgründe des Seins, wittern fie überall 
„unheimliche Fragen“, „große Rätſel,“ und behandeln auf der 
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Bühne „ſchwere Probleme der neueren Pſychologie“, über die 


ein Kind in unſchuldiger Einfalt lacht und ſofort das richtige 
Wort ſpricht. 

Die Zahl 1 iſt ein nicht zu erſchöpfender Gedanke 
Gottes; darin ſteckt und ſtrahlt das All. 


Gehen wir zur Zahl 2 über. 

Als Gott dag Eins dachte, fich als 1 ſetzte, ſetzte er auch 
damit ein Nichteins feit, das Nichtgott, die Schöpfung, ein 
Spiegel, darin fich die ewige Sophia bejieht; Subjekt und Ob- 
jet. Dem 1 als ich fteht das 2 al3 du gegenüber, wie in 
mancher Sprache die Wörter 1 und 2 umd ih und du faft 
identisch find. Die Ichheit erkennt ſich an der Nichtichheit, die 
Kraft am Hindernis, das Licht am Schatten, dag Gute am 
Böjen, das Leben am Tod, das Ja am Nein. 

1 und 2, das iſt Geſchlecht. Daß der Mann I und die 
Frau 2, iſt grundlegend und beleuchtet dem Verſtändigen das 
leibliche, jeeliiche und geijtige Leben und die Verschiedenheit der 
Gejchlechter. Sit 1 das Urjprüngliche, die Einheit, die zeugende 
Kraft und prima causa, im eich der Seele das Prinzip des 
Können: und die gerade, vertifale, jelbitändige Linie, unter den 
Buchſtaben das A, im Reich des Geijtes die diamantene Idee, 
ſo hat die Frau die Signatur der Zahl 2 und des Gegen- 
jages, ist an fie) das Abgeleitete, aus dem 1 Gewordene, darin 
lich das 1 erfennt, das Gewirkte und die Empfängnis, in der 
Seele die um einen Mittelpunkt gravitierende, in ſich zurüd- 
fehrende Kurve der Liebe, im Geiſt die jchauende Empfindung 
und die Intuition, unter den Buchitaben, wir jahen es, das 
faſt lautloje, poetifche, exit durch die Accente der Liebe und 
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des Haſſes geſchärfte E, auch das ſpitzige J und das dunkle U. 
Und dem weltumfaſſenden Mann und der eine Welt in ſich ge— 
bärenden Frau iſt das O gemeinſchaftlich. Ein Mikrokosmos 
ſind ſie beide und finden ſich einſtweilen im einſt aber in 
Gott wieder. 

Die Zahl 2 enthält das Geſetz des Nächſten. Er iſt wie 
du ein Eins, folglich dir abjolut gleichwertig, und du foltft 
ihn achten, nicht mehr und nicht weniger als dich, jollit ihn 
lieben wie dich jelbft. Auch hier ein grundlegendes Geſetz, 
melches derjenige, der das große Eins verloren hat, auch ver- 
fennt. Wie wanken heutzutage die Meinungen über da3 Du 
und das Deine. Bald ruft ein Sociolog wie Herbert Spencer, 
e3 jer ein heilfames und gerechtes Geſetz, daß die Schwachen 
zu Grunde gehen und je jchneller, deſto beſſer! Bald wirft fich 
ein Vhilanthrop in den Staub vor dem verfommenen Stromer 
und klagt fich an, er fer mehr ſchuld am defjen Verbrechen und 
defjen Liederlichkeit al diejer, und der Brahmane will mich 
gar glauben machen, es jet Pflicht, mich vom Ungeziefer freſſen 
zu laſſen, damit dasjelbe nicht Hunger leide! Aber im Gegen- 
ja von 2 Tiegt auch das Du als ein Zweites und Nichtich; 
weshalb das buddhiftiiche, von allen Weſen ausgejagte „tat 
twam asi“, „das biſt du”, ebenjo falſch iſt wie das logiſch 
abjurde: „Wenn ich du”, oder wie das Volk tief jagt, „dich 
wäre!" — wie auch eine zweckmäßige Organijation eines Staates, 
ja ſchon einer Familie nur dann möglich ift, wenn ich andre 
als ein Nichtich auffaſſe. Auch hier jpricht Chriftus das 
Richtige aus: „Wer zwei Röcke hat, der gebe einen dem, der 
feinen hat.“ Hier haben wir das Necht der Schheit und des 
Beſitzes und die Pflicht der gerechten und freien Nächitenliebe. 

Zwei ift die Zahl des gegenjeitig wirkenden Gegenjabes. 
Ohne Gegenjäbe fein Leben. Das bloße, geichöpfliche Eins kann 
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ohne das große, alles in fich enthaltende göttliche Eins nicht 
wirken. Die Kraft will den Stoff, der Baum den Boden, der 
Mann das Weib, das Subjekt das Objekt und die Urſache die 
Wirkung. Das Eins verlangt nach dem Zwei. 

Sp machen Gegenſätze dag Leben aus, ziehen ſich an und 
jtoßen jich ab, erzeugen Liebe und Freundſchaft und unverſöhn— 
lichen Haß. Gegenſätze aus demjelben Prinzip, jo des Guten, 
find harmonisch, ſtärkend und ergänzend, erzeugen geiftige Afjocia- 
tionen und Chen; jo herbe Kraft und janfte Nachgiebigfeit, ſtarkes 
Beherrſchen und williger Gehorfam, ernſtes Nachfinnen und 
heitere Sorglofigfeit; jo auch im Böſen Hochmut und Friechende 
Schmeichelei, Hab- und Prunkſucht, Sentimentalität und Graufam- 
feit. Gegenſätze aus zwei Prinzipien aber: Geiz und Freigebig- 
keit, Stolz und Demut, Lügenhaftigleit und Wahrheitsliebe 
jtoßen fi) ewig ab. Aber beide Prinzipien find in der menjch- 
Yichen Seele innig vermengt, weshalb eine richtige Seelenanalyje 
ſchwierig, wo nicht unmöglich it. Am Gegenſatz eritarkt der 
Starke, freut fih der durch ihn gemehrten Selbiterfenntnig, 
Findet in ihm Prüfung der eignen Kraft und Bereicherung feines 
Seins. Kennzeichen des Schwachen ift, daß er Gegenfäge nicht 
erträgt, ratlos vor jedem Widerfpruch fteht und an jeder Wahr- 
heit gleich zweifelt, an jeder Theorie verzagt, an jeder dee 
nörgelt, jobald er über eine Ausnahme oder eine Thatjache 
jtolpert, die er nicht damit zu reimen weiß; weshalb ihm am 
wohlſten iſt in der glatten und platten Welt der Gemeinpläße 
und der Binjenwahrbeiten. 

Woher und warum Gegenfäge? — Antwort: Aus Gott 
und weil in Ihm ſolche find. Auch in Gott, um menjchlich 
von Ihm zu Sprechen, iſt der große Gegenſatz, find die großen 
Pole von Kopf und Herz, von Geſetz und Liebe, von Geiſt 
und Geele, von Licht und Wärme, Erkenntnis und Leiden- 
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haft, Denken und Fühlen. Daraus wird in feiner Schöpfung 
der große, jchon das geſamte Pflanzenreich durchziehende Gegen- 
ſatz des Gefchlechts. Und das Haupt, das Gejeß iſt das erite 
und gibt dem zweiten, dem Herzen, der Liebe Kraft. Zuerſt 
ſchuf Gott die Welt, und dann hat er die Welt geliebt. 

Und fo iſt jein Wort voll großer, gewaltiger Gegenfäbe, 
erzählt Ungehenerlichkeiten, bejchreibt Unmöglichkeiten, ftellt un- 
glaubliche Paradoxien auf, ohne fie auch nur mit einer Silbe 
zu entichuldigen. Da ftehen ſie wie riefige Bildfäulen in der 
Wüſte, mit feinem Tüchlein um die Lenden, mit feinem Mefjer- 
fein zur Abwehr, bloß, nakt, jchauen uns gelafjen an, jprechen 
lautlos: Nichtwahr, Staubgeborner! du kannſt uns nicht reimen! 
Laß ab! — Diejer einige Gott bejteht aus drei Perſonen! — ° 
Der Sohn Spricht: „Sch und der Vater find eins“, und zugleich: 
„Der Vater iſt größer denn ich!” — Es fteht gejchrieben: „Gott 
it nicht ein Menjch, daß ihn etwas gereue", und ebenjo: „Cs 
reuete den Heren des Übels, das er geredet hatte zu thun, und 
that es nicht!” — Er ijt gerecht, und Er verhärtet das Herz 
Pharaos und ftraft ihn dann dafür. — Er ift gerecht, und Er 
jucht die Sünde der Väter heim an den Kindern bis ins vierte 
Glied. — Er richtet nach) dem Necht Jehovas, und liebt den 
Jakob und haft den Ejau, ehe die Kindlein geboren waren! — 
Er ift heilig, und mählt ſich Mörder, Chebrecher und Diebe zur 
jeinen Königen und Prieftern ewiglich! — Und tritt diejer Gott 
in dieſe Welt ein, fo iſt feine Erſcheinung nur ein großer 
Gegenſatz. Er, duch den und für den alle Dinge gejchaffen, 
bittet müde um Waſſer. Er, der 5000 mit 5 Broten ernährt, 
feidet Hunger. Er, das abjolute Recht, weigert ſich Recht zu 
iprechen. — Und ebenjo widerſpruchsvoll ift jeine Lehre. Wir 
ſollen trachten nach guten Werken; aber unſre Werfe jind null 
und nichtig. — „Schaffet, daß ihr jelig werdet mit Zurcht und 
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Bittern. Denn — Gott ift es, der in euch wirfet beide, das 
Wollen und das Vollbringen nach feinem Wohlgefallen.“ (Phil. 
2, 12 und 13.) Es Steht gejchrieben: „Wer glaubt, fommt 
nicht ins Gericht,“ aber auch: „Wir müfjen alle offenbar werden 
por dem Richterftuhle Chrifti, auf daß ein jeglicher empfahe, 
nachdem er gehandelt hat bei Leibesleben, es jei gut oder böje.“ 
So ruft uns fein Wort zu: Set ſtark, jei fröhlich, weiſe, un- 
fträflich, vollfommen wie dein Bater im Himmel; und: Sei 
arm, elend, jündig, bejudelt, ein Nichts! Du haft daS emige 
Zeben; aber du bift tot. — „Ihr ſeid gejtorben und euer 
Leben iſt verborgen mit Chriftus in Gott!" (Kol. 3, 3.) 


Schreiende Widerjprüche dem Eugen Weltmenjchen! Unfinn 
dem Bornierteren! Und dem Chrijten oft ſchwere Anfechtung. 
Klippen, an denen der Ungläubige jcheitert! Feljen der Wahr- 
heit, auf die der Gläubige mühſam fich rettet vor den Wogen. 
Und es Steht gejchrieben: „Selig ijt der Menjch, der die An- 
fechtung erduldet.“ 


Ohne Gegenſätze fein Leben. Was wäre die Welt ohne 
fie? Wie, wenn fein Gegenjas wäre von Tag und Nacht, Kälte 
und Wärme, Licht und Dunkel, Organiſchem und Unorgani- 
chem, Arbeit und Ruhe, Kraft und Stoff, Seele und Leib, 
Tod und Leben? — Und was wäre der Menjch ohne jeine 
Gegenſätze? Ein bloßes Infuſorium etwa, aljo ein Gallert- 
ſäckchen, das vorne Waſſer einjaugt und hinten abjtößt? Doch 
nicht, denn auch diefes niedrige Leben beruht auf Gegenſätzen 
vom Behälter und Inhalt, von vorne und Hinten, von Auf- 
nehmen und Bonfichgeben. — Alſo nur eine Urzelle, unbewußt 
im Urnebel ſchwimmend? Auch. das nicht; Zelle it Form und 
Eins, aljo Gegenjag zum Form- und Zahllofen. — Dder ein 
Atom, Sauerjtoff etwa? Da find erjt recht Fräftige, unbeug- 
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ſame, unabänderliche Gegenjäge zu allen andern Atomen, jo 


de3 Eijens, des Wafjerjtoffes u. j. wm. — Aber ein Uratom 
de3 Urſtoffs? Auch hier Gegenſatz! Iſt dieſes Atom nicht 
ein Eins, jo Tann daraus nicht eine Vielheit entitehen. Sit 
es ein Eins, dann iſt es verjchieden von dem, was um dasjelbe 
und nicht es jelber iſt. Und jo fteigen wir immer tiefer hinab 
bis in die gegenſatzloſe Nacht, wo jchlieglich nichts fich regt, 
noch hallt, und horchen im ewigen Nichts und vernehmen feinen 
Laut mehr. Ohne Gegenſätze fein Sein noch Dajein. 

Steigen wir aber wieder die Jakobsleiter der Gejchöpfe 
hinauf, jo finden wir, daß fie, je höher fie jtehen, deſto mehr 
zur Offenbarung von immer zahlreicheren, jchärferen Gegenſätzen 
werden, und daß der Menjch jchon körperlich das gegenjak- 
reichjte Weſen ift, in der wunderbaren Ausbildung feines ſym— 
metriſchen und zugleih ajymmetrischen Baus nach oben und 
unten, vorne und hinten, rechts und links, außen und innen 
u. ſ. m. und endlich nach dem in ihm am ſtärkſten ausgeprägten 
Gegenſatz von Leib und Seele. Der Menſch iſt die Sichtbarkeit 
von Gegenſätzen. Und je geijtig größer er wird, dejto mächtiger 
werden in ihm auch die geiltigen Gegenſätze; deſto janfter und 
härter, umerbittlicher und barmberziger, thatfräftiger und ge- 
duldiger, mutiger und demütiger, freier und gejeßlicher, ficherer 
und bejcheidener, defto alljeitiger, nach außen wirkender und 
dejto mehr aus einem Guß und nach innen konzentrierter wird 
er. So wandeln Chrijten „als die Verführer und doch wahr- 
haftig; als die Unbefannten und doch befannt; al3 die Sterben: 
den und fiehe, wir leben; als die Gezüchtigten und doch nicht 
ertötet; als die Traurigen, aber allezeit fröhlich; als die Armen, 
aber die doch viele reich machen; als die nichts inne haben und 
doch alles haben.“ (2. Kor. 6, 9 und 10.) Und im Gott 
alles Lebens find ungeheure Gegenſätze der Liebe umd des 


288 Symbolif der Schöpfung. 


Zorns, des Erbarmens und der Gerechtigkeit, der Wonne und 
de3 Grimm, höher noch als der Himmel, tiefer noch als die 
Hölle! — Wie ärmlich, ja tot der gegenjatloje Gott moderner 
Philojophen! — Wie ein form- und eigenjchaftslojeg Proto- 
plasma — denn Eigenjchaft iſt Gegenſatz —, in jeiner Ewigkeit 
willenlos — denn Wille ift Gegenſatz zum Nichtgewollten —, 
nicht einmal ein Eins — das wäre ja Öegenjag zum Bielen —, 
ijt diejer Gott, bei Ticht bejehen, das Abſolute ... Nichts! — 
D Ohnmacht des Unglaubens! 

Einjtweilen und hienieden muß das Gejeß der Gegenſätze 
Iharf und unvermittelt herrſchen. Durch Gegenjag wird das 
Innerſte geoffenbart. Was drinnen ist, muß heraus, wa3 ver- 
borgen ift, ans Licht. An der Lüge muß die Wahrheit, an 
der Schwäche die Kraft, am Leiden die Geduld, am Hochmut 
die Demut, am Genuß die Entjagung, am Zorn die Liebe fich 
erweilen. Und über da8 Meer der Bölfer müſſen die vier 
Winde von Nord und Sid, von Oſt und Weit wehen und 
Kampf und Streit und Schlacht erregen, daß fich zeige ihr 
Können, ihr Gutes und ihr Böſes. Das will Gott haben; 
das iſt die Offenbarung in der Zeit, die Vorbereitung auf das 
Gericht, die göttliche Evolution diefer Welt, die Vollendung des 
Myſteriums der Bosheit und des noch größeren der Gnade. 
Hienteden iſt Gegenjat noch Widerjpruch. 

Aber einjt wird der große Tonfünjtler, Gott, den großen 
Schlußakkord anjchlagen. Und wenn der durch das Weltall 
klingt und widerhallt, Löjen fich alle Difjonanzen, und erjtaunt 
fühlt alles Exjchaffene den Zwieſpalt jchwinden, und jedes Ge— 
ſchöpf erkennt ſich als ein Eins, einig mit fich, mit der Schöpfung 
und mit Gott. 


Widerjpruch wird zur Harmonie; Gerechtigkeit iſt Liebe, 
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Fatalität freier Wille, Zeitliches iſt Ewiges, ſtärkſte Ichheit iſt 
ſeligſte Selbſtloſigkeit, der Schöpfer und ſeine Schöpfung ver— 
ſtehen endlich einander und Gott iſt alles in allem. 


> iſt das Reſultat, die. Frucht, das Kind vom Mann, 
dem 1, und vom Weib, dem 2; vereinigt in ſich 1 und 2; iſt 
nicht mehr Gegenjas, jondern Abrundung, Harmonie und gegen- 
jeitige Vervollſtändigung; iſt die Vermittlung des Gegenſatzes. 
„Sp ihr nicht werdet wie die Kinder... .“ 

Weil Gott jih in der Dreizahl geoffenbart hat, 
wofür wir ihm dreifach Dank und Anbetung jchulden, jo gejchteht 
in diejer Zahl die Offenbarung alles Seins und alles Thuns. 
Unerforſchlich iſt es auf Erden, warum Gott eine Dreieinigkeit 
iſt; unergründlich das innerſte Weſen von Gott, dem Vater, 
Gott dem Sohne und Gott dem heiligen Geiſte, und unfaßlich 
dem Menſchen das Verhältnis dieſer Elohim zu einander und 
ihr Rat, als ſie ſprachen: Laßt uns Menſchen machen in unſrem 
Bilde! Aber „ihr Gleichnis“ tragen wir an uns, und ſind 
eine uns ſelbſt verborgene Dreieinigkeit von Leib, Seele und 
Geift. Überall tritt über das 2 ala den Gegenſatz das Dritte 
als Vermittlung, al3 Mitte hinzu und bildet den Afford und 
Dreiklang; und fommt beim Menjchen zu Leib und Seele nicht 
der Geijt, jo bleibt daS Leben Gegenjab ohne Verbindung noch 
Harmonie, Difjonanz, ſteter Zweikampf und Chaos ohne 
Schiedsrichter, wie an modernen Piychologen zu jehen. Keine 
wahre Pſychologie ohne dieſe Dreiteilung des Menſchen. 
Und überall im All ſehen wir die Abbildung des großen, 
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Von dreierlei Geſchöpfen hat Gottes Wort uns etwas 
geoffenbart: von Menſchen, Engeln und Teufeln und ebenſo 
von ihrer dreifachen Behauſung: Erde, Himmel und Hölle. 
Dreifach iſt die Eintetlung des Tempels Gottes im Himmel, 
von Moſes auf Erden getreu nachgebildet, der Vorhof, das 
Heilige und das Allerbeiligfte; und im Heiligen offenbart ſich 
die dreifache Gottheit al3 die ernährende an den 12 Broten, 
al3 die fürbittende und verjühnende am Altar der Wohlgerüche 
und die erleuchtende am fiebenarmigen Leuchter; im Heiligjten 
aber ala der einige Gott, den fein Menſch jehen kann ohne zu, 
fterben. — Drei find die Grundbedingungen der Erijtenz: Beit, - 
Naum und Stoff; drei die Dimensionen des Raumes: Länge, 
Breite und Höhe; drei die Abteilungen der Zeit, die ftarre, 
unabänderliche Vergangenheit, die fließende Gegenwart und die 
wie die Luft ungreifbare Zukunft; drei die entjprechenden 
Formen des Stoffes: feſt, flüjfig und gasförmig. Alles gejchteht 
in den drei Stufen des Anfangs, der Mitte und des Endes; 
in großem Wechjelfpiel iſt alles abmwechjelnd und zugleich Subjekt, 
Wirkung und Objeft; und die Schöpfung befteht in der Erſchei— 
nung, im Geſetz und in der Urfache. Dreierlei find die Formen 
der Familie, Mann, Weib und Kind; und die Reiche der Natur, 
Mineral, Pflanzen- und Tierreih; drei die Grumdtypen der 
feſten Körper im Weltall! Sonnen, Erden und Monde; drei 
die großen Kontinente: Aften, Afrifa und Europa, die allein die 
bibliſche Welt bilden, und drei die aus drei Urvätern hervor— 
gegangenen Menjchenrafjen: der Afrifaner bedeutet die Leib- 
lichkeit; der Europäer die Seele, die Intelligenz, und der Aftate 
den Geiſt. Alle Neligionen jtammen aus After. „Ex oriente 
lux!“ Aus dem Oſten kommt das Licht, Sprachen ſchon die 
Alten. Drei Formen weiſt die Erdoberfläche auf: den Berg, 
die Ebene und dag Meer; drei find die Abteilungen des menſch— 
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lichen Leibes: Haupt, Rumpf und Glieder, fo auch beim Tier; 
und dreierlei Grundformen zeigt die Pflanze: die Wurzel, den 
Stamm und das auch zu Blüte, Staubfäden, Dornen fich ge- 
ftaltende Blatt; u. ſ. w.! daher der Volksmund ahnungsvoll 


ſpricht: „Aller guten Dinge find drei.“ Und zwiſchen allen 


diejen Dreiheiten tiefes Entſprechen, prächtiger PBarallelismus, 
unerſchöpfliche Symbolik. 

Weil auch der Menſch eine unfaßbare Dreieinigkeit von 
Leib, Seele und Geiſt ift, jo gejchieht fein Leben, fein Denken 
und ſein Thun in 3 Kreifen, in 3 Welten nnd in 3 denjelben 
entiprechenden Dffenbarungen, in der materiellen, in der intellef- 
tuellen und in der geiltigen. Deshalb iſt jein Thun, den drei 
Formen des Stoffes entiprechend, die feite, jtarre That, das 
fließende Wort und da3 wie die Luft freie und unfichtbare 
Denken; wie der Leib eine fichtbare und greifbare That ijt, die 
Seele fih im Wort aushaucht und der Geiſt die unfaßbare 
dee verurjacht. Deshalb kennt feine Sprache die Stufen 
der Eigenfchaften: gut, beſſer, am beiten; deshalb fcheidet 
fi fein Leben in das Privatleben, in das ftaatliche und in 
das Firchliche, ſein Erkennen in ein finnliches, intelligentes 
und geistiges, und ebenjo ſein Geſchmack und feine Kunſt und 
jeine Rede, ja feine Religion; und dreifältig ijt die große Ver— 
fuhung der Exiftenz; am Anfang die finnlich materielle, in 
der Mitte der Zweifel der Intelligenz und am Schluß, auch 
beim bewährten Chriften, die große Läfterung Satans, die 
Leugnung des Prinzips und der Urjache: Es gibt feinen Gott! 
Verzweifle und jtirb! — Wie bei der Darftellung der volfg- 
tümlichen, in ihrer Einfalt oft padenden mittelalterlichen „My 
steres‘‘ die Bühne in 3, die Hölle, die Erde und den Himmel 
daritellende Stockwerke geteilt war (die 3 grundlegenden SKreije 


der Druiden in der Welt und im Menjchen, Amon, Abred 
19* 
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und Gwynfyd), jo wird jedes wahre, große Menjchenwerf, Epos 
oder Tragödie, Weltgefchichte oder jelbft Roman, von jelbit 
zur Trilogie, deren Wurzel in die Unterwelt ragt, jo bei 
Homer, Sophofles und Äſchylus oder den Dialogen Platos, jo 
bei Dantes Divina Comedia, bei Gvethes Fauſt und Klopſtocks 
Meſſias, Miltons Verlorenem Paradies und Byrons „Kain“ 
und „Manfred“. Nur die oberflächliche, jeichte Aufklärung be- 
megt ſich ohne Höhen noch Tiefen nur auf der platten Erde. 

4 iſt, auch in der Bibel, die Zahl diejer Welt. In 40 
tritt uns ihre volle Nichtigkeit und ihre Ode, infofern fie jegt 
eine fündliche und von Gott getrennte it, entgegen; das iſt die 
Verſuchung im der Wüfte; beim Volk Israel, bei Mojes, dem 
Gejeßgeber, bei Elias, dem Propheten, und bei Chrijto; aber auch 
das Alleinjein mit Gott; jo war Mojes 2 mal 40 Tage auf 
dem Sinai; 40 Tage war Chrijtus im Paradies, ehe er zum 
Bater aufjteigen durfte. Bei 4 kommt 1, die Welt, zum drei- 
einigen Gott hinzu als volle Offenbarung; jo zu den 3 Neichen 
der Natur der Menſch; zu den 3 Elementen im Sinne der 
Alten, Erde, Waſſer und Luft, das Feuer; zu den 3 Formen: 
feit, flüllig, gasfürmig, das DOrganifche; zu den 3 Dimenfionen 
des Naumes: Länge, Breite, Höhe, die Tiefe als ein Inneres; 
zu Leib, Seele und Geift die Nahrung als ein Äußeres. Die 
4 Weltgegenden entjprechen der großen 4-Teilung im Menſchen 
nach vechter und Linker, Vorder- und Rückſeite mit ihrer Sym- 
bolik. Ebenſo beleuchten die 4 Evangelien die 4 Seiten der 
Perſönlichkeit Chrifti, die in einem uns noch dunkeln Ber- 
bältnis zu den 4 göttlichen Kräften ftehen, welche durch die 
+ Cherubim mit ihren 4 Lebenskreiſen oder Rädern mit je 
4 Flügeln und 4 Angefichtern nach den 4 Grundtypen des 
Menjchen, des Löwen, des Stier3 und des Adlers, vorgebildet 
find. — „Wenn fie gingen, jo gingen fie nach ihren 4 Seiten; 
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fie wandten ſich nicht“ — aljo der Grundtypus des Würfels. 
Würfelförmig war das Allerheiligite, die vollendete Beherrſchung 
de3 Raumes oder die Allgegenmwart Gottes andeutend; und vier- 
edig, mürfelfürmig iſt das heilige Serufalem, der vollendete 
ewige Typus der Wohnung und der Stadt. So ift im Par— 
thenon und ficherlich auch im Tempel Salomoni3 die Grund- 
form der Façade, das Geficht des Tempels, das Viereck vom 
Dreieck gekrönt, die Welt von der Gottheit beherricht. 4+3 =17, 
4 mit 3 multipliziert, alfo die Welt von Gott gejegnet und 
fruchtbar gemaht — 12, die Zahl des Volkes Israel, dem 
diefe Welt und ihr Segen verheiken, und ebenjo die Zahl 
des himmlischen, die neue Erde, die nene Welt beherrjchenden 
Jruschalajim. „Das Gejeß wird von Zion ausgehen.“ 

Se höher wir in die Zahlen fteigen, dejto fchwieriger wird 
naturgemäß ihre Symbolik. Jede Zahl wird mehr und mehr 
zu einem Kompler von unerjchöpflichen Zahlgejegen. Denn jte 
enthält alle vorhergehenden in fich, mit allen ihren Eigen- 
Ichaften, die unsre ganze Mathematik ſchon bei einfachen Zahlen 
wie 7 oder 9 nicht zu ergründen vermag. 

5 jcheint auf 3 + 2 zu beruhen, und eine Halbheit zu 
involvieren, die auf die entjprechende wartet, jo bei den 5 Fingern 
jeder Hand und den 5 Eugen und 5 thörichten Jungfrauen. 
6 ijt nicht, wenigſtens nicht in der Zahl des Tier 6 6 6, ala 
eine Verdoppelung der göttlichen 3, fondern ala 4 + 2 aufzu- 
fafjen, aljo eine in diefer Welt ſich abmühende und doch nicht 
vollfommene Evolution; jo die 6 Tage der Arbeit. Erſt durch 
ein großes Eins wird 6 zur heiligen Zahl 7 — 4 + 3; umd 
die 6 Tage und Jahre und Jahrtauſende der Arbeit durch 
einen Sabbathtag, = Jahr, und = Jahrtauſend zur göttlichen 
Woche. — Weil in Gott 7 Geifter und Kräfte ewig wogen, die 
in den 6 Schöpfungstagen wirkten, um im fiebenten jich zur 
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großen göttlichen Auhe und Harmonie und zum Schlußafford 
zu vereinigen, jo ift 7 die Zahl der Vollendung, die Dreizahl 
der Gottheit mit der Vierzahl der Weltoffenbarung vereinigend. 
Am großen Schluß zerbricht dag Lamm Gottes die 7 Siegel, 
mit denen Satan und die Sünde dieje 7 Kräfte Gottes im der 
gefallenen Schöpfung gefefjelt haben, und die entfejjelten ergieken 
fih über die Erde im gerechten Gericht der 7 Pojaunen und 
der 7 Schalen. Auf der neuen Exde ift 7 nach dem großen 
Sabbathgejeg das immer größeren, herrlicheren Sabbath 
bringende Gejeß der himmlischen Zeit. — 8 — 2 x 4, die 
doppelte Zahl der Welt, Spielt in der Bibel feine mejentliche 
Rolle; doch wird der 8. Tag zur Beichneidung der Kinder 
und zur Reinigung des Ausſatzes, der unreinen Männer 
und der Nazarener angeſetzt. 9 = 3X 3 ift von jeher 
die Zahl des Myſtikers, der von der Welt nichts mehr 
will, Sondern in eimer fruchtbaren Steigerung des Göttlichen 
alles jucht. 


Damit find die großen Ureinheiten der Zahl erjchöpft, die 
zufammen eine Grundzahl des Menfchen, 10, ausmachen, wie 
fie ſich am Ende feiner Glieder veräftelt und offenbart in 
jeinen 10 Fingern, im diejen 10 Werkzeugen und Kräften, 
womit er die Welt bezwingt, nach der rechten und Iinfen Seite 
halbiert; ein freies Schweben zwiſchen Gutem und Böſem 
ausjprechend. 

In den 10 Rieſen der vorjintfiutlichen Zeit haben fich 
dieje Urzahlen und ihre Qualitäten ausgejprochen, als noch der 
Menſch als gewaltige Ichheit und Träger großer Prinzipien die 
Erde beherrjchte und, noch paradiefiiche Kräfte in fich fühlend, 


fich diefe ihm jo neue Welt anjah, und die Gejege diejes ihm 
noch jo unbekannten Erdenlebens. Davon fingt die isländiſche 
Sage, die Böluspa: „Rieſen acht’ ih — Die Urgebornen, — 
Neun Üfte weiß ich — Am ftarfen Stamm — Im Staub der 
Erde.” „Der Schöpfer,“ jagt die Baghavad-PBouräna, „ſchuf 
zuerit auf Erden die 10 Väter, die Herren der Gejchöpfe, 
die pradjäpatis.” — Welche Dramen mögen die Lebensläufe, 
die im himmlischen Äther geschriebenen Biographien dieſer viel- 
bundertjährigen Dynaften und Autofraten und Tyrannen bieten, 
die fein Geſetz kannten ala ihren Willen und „die Erde mit 
Gewaltthat füllten!" Welches Schaufpiel für die Elohim und 
die Engel, wie fie mit mächtiger Fauſt und unverwüftlicher 
Kraft die ftoffliche und die geijtige Erde in Beig nahmen! — 
Zuerft Adam, der große Eine und Erfte, vor dem in Ewigkeit 
fein Geijt wußte, was ein Menjch jet; der göttliche Hauch, das 
aktive Ha! Wir jahen es, wie er über die Exde jchreitet, der 
Note, der Blutfarbige, von heiß pulfierender Lebenzflut belebt! 
— Dann Seth, der zweite; er ilt der Geſetzte, dag Gejeb. 
Wir jahen oben, daß im Zwei der Gegenjat, aljo das Geſetz, 
jich offenbart; er faßt alfo und ftellt diefe Welt dar als eine 
gejeßte, dieje Exijtenz als die Erfüllung von Geſetzen, unzer- 
breclich, unbarmherzig, ewig. Aber er ijt auch, wie Eva in 
prächtiger Symbolif und als die Mutter aller Lebendigen es 
ausſpricht: „Erſatz“ und damit wird mit dieſer Bahl 2 das 
wunderbare Gejeb ausgejprochen, nach welchem dieſe Menjchheit 
beiteht durch neue göttliche Geburten, durch den jteten Erſatz 
der durch die Macht des Todes hinmeggerafften. Diejen Abel 
kann Kain, dieje Menfchheit kann Satan, der die Macht des 
Todes hat, nicht töten, denn der Gott des Lebens jchafft Erſatz. 
— Aber immer mehr brechen mit dem Bewußtjein des tiefen 
Falls die Wellen der Mühe und Arbeit, des Grams und des 
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Kummers felbjt über diefe Starken herein; und Seth nennt 
jenen Sohn Enos — einen elenden Menſchen! Welch 
ein bis zu una, durch die Jahrtauſende Elingender Seufzer der 
Menſchheit über ihre verfehlte Exiſtenz! Schon in feiner 
Bahl 3 Tiegt die Selbjtvernichtung des ich elend und nichts 
fühlenden Menſchen Gott gegenüber. — Aber jie raffen ſich 
auf; ſie müjfen die Erde befigen; jo will es Gott! „Beſitzer“ 
heißt und war Kenan, der 4., in der Kraft diejer Grundzahl 
der Welt, des Würfel und der Wohnung; er fühlte ſich als 
Freiherr von Gottesgnaden über noch nie von Menjchen ge- 
fehene Länder, mit ihren Flüffen und Bergen und Früchten 
und Tieren, fprach: dieſe Erde ift mein! und bejaß ſie Jahr— 
hunderte hindurch. Und in diefer Macht und in diefem Beſitz 
war Mahalaleel ein Weltherricher, der „Gott lobte!" Die 
Zahl 5 iſt auch die mit 5 Fingern gen Himmel und zu Gott 
erhobene Hand, die lobt und gelobt. Wie mag fein Lobgejang 
und der der Taujende, die, aus feinen Lenden hervorgegangen, 
ihm dienten, laut und groß und frei emporgejchallt haben! 
Doch auf die Höhe folgt der Fall. — Sared = der Ab- 
jteigende, Herabfommende, it ſich feiner Abkunft wohl 
bewußt und verläßt dennoch diejelbe; ijt als jechiter jchon der 
Menſch der Sünde, dejien Zahl einſt 666 jein wird. Und 
wie auf jenen einjt der Menjchenjohn, Chriſtus folgen wird, jo 
folgt auf den Jared der fiebente: Henoch, der Geweihte; 
auch der Eingeweihte, der Wijjende, von Gott Belehrte, 
dem die Zukunft befannt; er lebt und webt in feiner heiligen, 
göttlichen Zahl, ſchaut weit über alle irdiſche Macht und allen 
Beſitz hinweg den großen Abſchluß der Exrdgefchichte (Juda 14); 
Yebt al3 wahrer Menſch in der wahren Zeit das wahre, große 
Sahr, 365 Tage, ein Jahr für einen Tag, und wird von Gott 
al3 reife Himmelsfrucht gepflüdt. 


— a 
III. Das Geſetz des Weltall3. 297 


Mit dieſen 7 Urzahlen iſt die größere Herrlichkeit ab— 
geſchloſſen und es geht nun dem Gericht zu. „Todespfeil“ 
nennt der Prophet jeinen Sohn Methujalah, und diefer muß 
e3 an 1000 Fahre in jich tragen und mit feinem Namen aus— 
iprechen, daß auch ihn, den älteften aller Menjchen, einft der 
Zod mit allen andern treffen wird; denn nad) jeiner Todeszahl 
ſtarb er in der Sintflut. Der 9., Lamech, heißt ein Armer. 
Das iſt das Fazit der menschlichen Zahlevolution! Er mag wohl 
der erjte Myſtiker geweſen fein, der auf Erden arm, der Erde 
müde, in dem dreimal dreimal heiligen Gott Erſatz juchte und 
fand. — Und Noah, der Troft, die Ruhe ift der Behnte. 
Eins und Null! Welch ein Symbol von dem Cinziggeretteten 
und der DBernichtung! Durch unbegreifliche, von uns kaum 
geahnte Kräfte und Prinzipien hindurch hat die Menjchheit 
evolviert; und nun ruht fie, die jündige, freilich im Tod der 
Sintflut; Noah aber, der Diener Gottes, in der Befreiung von 
aller Gemwaltthat und Bosheit der vorfintflutlichen Welt, auf 
einer neuen, einftweilen noch friedlichen Erde. 

Und die Zahl fängt von vorne an, nachdem fie in Noah 
zur Einheit des Zehners zurüdgefehrt ift. Die Ichheit Hört 
auf und die Vielheit geht an. Nie mehr beherrjcht ein Menſch 
die Menſchheit. Die Gejchichte der Individuen hört auf, Die 
der Nationen beginnt, und die Gejchichte der Menſchheit evolviert 
nach dem großen Decimalſyſtem weiter, entjprechend den 10, 
auch nach 5 und 5 (nicht nach Katholischer Lehre nach 4 und 6) 
gegliederten Geboten und Verboten Gottes. Die Schheit hat 
ſich in der Vielheit zerjplittert, abgejchtwächt, wird zum 10-, 
100-, 1000mal bläfjeren Abdruck der erjten majeſtätiſchen In— 
dividuen nach Gottes Bild; zur Strafe, zur Verhütung, damit 
ihr Böſes nicht das göttliche Gute überwuchere. — Diefe Zer- 
teilung und Zerfplitterung der Zahl und die entiprechende des 
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Geiſtes und der Macht zeigt ſich am Wort des Menſchen, 
dieſem Maßſtab ſeiner Größe. Adam, der Menſch, der Eine, 
wie er alle Tiere nannte, ſpricht Worte für die ganze Menſch— 
heit und ſo lange ſie auf Erden wandeln wird, für ſie gültig: 
„Sch Habe mich gefürchtet, denn ich bin nackt“; und er nannte. 
Eva „die Mutter der Lebendigen“ und ſprach: „Dieſe ijt Gebein 
von meinen Gebeinen und Fleiſch von meinem Fleiſche. Darum 
wird ein Mann jeinen Vater und Mutter verlafjen und jeinem 
Werbe anhangen, und fie werden ein Fleiſch fein." — Noahs 
Worte beitimmen das Schickſal eines Weltteils: „Verflucht jei 
Kanaan! ein Knecht der Knechte fer er jeinen Brüdern! Gelobet 
ſei Sehova, der Gott Sem: (Schem: Auf, Anrufen), und 
Kanaan ſei ſein Knecht! Weit mache e3 Gott dem Japhet, 
und er wohne in den Zelten Sem: — wunderbare Brophe- 
zeiung! wie jchon jein Name: Erweiterung, Ausbreitung be- 
deutet — und Kanaan ſei fein Knecht!” Abrahams Worte 
beziehen fich nur auf das Volk Israel und jeine große Miſſion 
den Nationen gegenüber. Iſaak jebt den Jakob ala Erben der 
Berheikung ein; Jakobs Segen betrifft die einzelnen Stämme; 
u. |. w. Seitdem und jebt noch vermag wohl der fromme 
Bater feinen Sohn zu jegnen, und er iſt gejegnet; aber wo iſt 
jest ein Mann, ein Chrift, deſſen Wort, deſſen Segen oder 
Fluch die Geſchicke nur jeines Volksſtammes, jo Bayerns oder 
Schwabens, gejchweige ganz Deutjchlands oder gar Europas: 
auf Sahrhunderte zu binden oder zu löſen vermüchte? Ein 
Ichlagender Beweis davon, wie der Geiſt des eriten Mannes: 
und großen Ein nun unter 1500 Millionen Menschen zerteilt 
fortweht! 


A u N 
— 
N 


III. Das Geſetz des Weltalls. 299 


. So ichreitet in der Zahl das große Eins endlos in immer 

größeren Evolutionen weiter als 100, 1000, 100000, 1000000, 

dieſen von den Völkern als Einheiten, als Elemente de3 Zählens 
anerkannten Zahlen. 

Dieje Zahlen find zugleich ewige Geometrie, Liegen allen 
Formen zu Grunde. 1 it der Punkt; 2 die Linie; 3 das 
Dreied, die Fläche; 4 jchon das Volumen, die Pyramide; 5 die 
Doppelpyramide, 8 der Würfel u. j. w. Ungeheure Schöpfungen! 
Slemente aller Formen, ohne die auch der Geist nicht denfen 
fann! — Und jede neue Zahl ijt eine Einheit, mit ihrem 
Charakter, ihren Eigentümlichkeiten und ihrer perjönlichen Be— 
deutung; jo etwa 1473 für einen Engel, obgleich für ung nur 
ein Conglomerat. 

Diefe Zahl iſt unteilbar. Es gibt in der mahren 
Schöpfung feine Brühe. Was wir einen Bruch nennen, das 
ijt eine, auf eine höhere Zahl bezogene Zahl, die an jich doch 
ein Ganzes bleibt, wie —, eines Kilo doh ein Gramm it, 
und vor Gott ein Menſch —ss000005 der Menjchheit und doch 
zugleich eine Einheit und ein Eins ift. Ein halber Baum oder 
ein Viertels-Tier iſt ein nur in der abgefallenen Schöpfung, 
nicht aber in der ewigen Natur mögliches Unding. Ein Bruch 
ift nicht lebensfähig. Göttliche Einheiten find unteilbar wie 
das chemische Atom, dieſes Poſtulat der Wiſſenſchaft des Stoffs, 
dieſes Urbild der Ichheit. In jeder solchen Schheit ijt Gott 
alles in allem. Auch das Pafjahlamm durfte nicht geteilt, 
noch ein halbes Tier ala Dpfer dargebracht, noch vom Opfer 
etwa3 übrig gelajjen werden. Im Himmel gibt es feine Brüche, 
feine Halbheiten, feine halben Menjchen, wie feine halben Engel. 

In der Hölle find zwar auch die Verdammten wie die 
Teufel ewige Schheiten; denn Gott nimmt dieſe jeine under- 
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äußerliche Gabe an das Geſchöpf nicht zurück; aber weil fie 
vor Gott nicht? wollten, hat Er fich von ihnen zurüdgezogen 
und fein Geficht von ihnen abgewendet, diejes Licht, in dem 
allein das Geſchöpf das Licht fieht. Weil fie fi) vom großen 
Eins losgeſagt, haben fie weder Geje noch Norm mehr in jich; 
ſie haben, jagt jchon Wlato, „ihre Zahl verloren“. — „Der 
Herr dieſes Knechts wird fommen und ihn entzwei, im zwei 
Stüde (Orundtert) zerhauen“ (Luk. 12, 46), wird Seele und 
Geist augeinanderipalten. — „Dann fehrt der Geijt zu Gott, 
der ihn gegeben“ und die geiſtloſe Seele finft in die Tiefe, hat 
das Göttliche verloren, vermöge defjen ſie mit Gott verkehren 
fonnte, und Tann Ihn nimmermehr finden. Ihr Dajein im 
hölliſchen Leib iſt nun Teil ohne Ganzes, Halbheit ohne Ent- 
Iprechung, Wunſch ohne Berwirklichung, Gier ohne Genuß, Wut 
ohne Macht. Die Schheit, die jich habt, der Kopf, der ver- 
geblich zu denken fich müht, die Augen ohne das Licht, der 
Mund ohne das Wort, die Füße, die feine Unterlage finden, 
die Hände, die ewig ins Nichts greifen; die Seele, das große 
Subjeft ohne Objekt, das Geſchöpf ohne die Schöpfung und 
ohne den Schöpfer, das heißt gottverlajjen jein, das it 
äußerjte Finſternis, ein ewiges Fallen durch grundloje Abgründe, 
ein ſtetes Sterben ohne Hoffnung des Todes! 

Davon trägt und birgt in ſich ein Vorgefühl, wie Wetter- 
leuchten, ſchon hienieden der freche Gottloſe, „Die hochverdammte 
Seele," wie Böhme jagt, der alles Erſchaffene nicht mehr 
freudige Ergänzung und Nahrung, jondern nur noch Qual und 
Wutreiz, und der nur Vernichtung Genuß ift. | 

Indeſſen dringen wir mit der Erkenntnis, daß 1 die Zahl 
der Einheit ift, 2 die des Gegenjages, 3 die Gottes und 4 die 
der Welt, kaum weiter in das Weſen der Zahl ein; denn 
wir wiſſen nicht, warum und inwiefern dieſe Zahlen dieſe 
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Bedeutung haben. Vielmehr verhält e8 ſich mit der Zahl wie 
mit dem Buch des Geſetzes, Sepher Thorah, von dem die 
Kabbalah jagt: „eben weil dasjelbe durchaus geheimnizvolf und 
hieroglyphiſch, erſcheint es wegen jeiner großen Berjchlofjen- 
heit dem Unkundigen weniger myſtiſch als die Propheten, in 
denen die Myſtik ſchon mehr aufgeſchloſſen.“ Weil die geheime 
Bedeutung der Zahl das Tiefſte iſt, darauf die Schöpfung ſich 
gründet, ſo entzieht ſich dieſe Tiefe wie unſrer direkten Er— 
kenntnis, ſo unſerem Gefühl, während die ſchon mehr aufge— 
ſchloſſene, darauf beruhende Symbolik der Form und der Farbe 
beides anregt. So bekommt jeder Menſch von einem hohen, 
ſteilen Berg den geheimnisvollen Eindruck der Höhe, vom Meer 
den der unendlichen Fläche, vom Abgrund den unheimlichen 
des Fallens; und ebenſo betrübt uns die ſchwarze und belebt 
uns die rote Farbe. Von der Zahl 3 oder 4 dagegen be— 
kommt niemand unmittelbar einen göttlichen, noch einen welt— 
lichen Eindruck. — Warum dann ſich mit der Zahl abgeben? 
— Deshalb, weil die Bibel lehrt, daß es eine himmliſche Zahl 
gibt, die fich zur unfrigen wie höchite Algebra zur Arithmetik 
verhält, und die das Geſetz der himmlijchen Schöpfung iſt, tie 
die irdiſche Zahl das der irdiſchen. Cine Betrachtung dieſer 
Zahl gehört alfo zur Betrachtung ewiger Wahrheiten, zur 
geijtigen Vorbereitung und, wenn auch indirekt, zu dem vom 
heiligen Geift empfohlenen Sinnen nach dem, das droben tt. 


Die Zahl beherrjcht die drei Grundformen der Exiſtenz: 
die Zeit, den Raum und den Stoff. 

Die fortlaufende Serie der fich wiederholenden Einheiten, 
eine arithmetiiche Progreijion, oder die ewige, in die Endlichkeit 
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tretende Zahl, das tft die Zeit. ES rollen dahin die Jahr— 
taufende und die Jahrhunderte, die Jahre und die Monate, die 
Wochen und die Tage und die Stunden, von einem Denker 
ſchon „Tropfen der Ewigkeit” genannt; und diefe Zahlen, dieje 
nnaufhörlich aufeinander folgenden Data, find das Gewebe, auf 
da3 erſt die Menfchen ihre Thaten einjtiden; von diefen Zahlen 
hängt es ab, ob eine That Urſache oder Wirkung, ob ein 
Menſch Ahne oder Enkel iſt; und „menn die Zeit und Die 
Stunde gekommen”, dann heit e8: „und es geichah!" In 
diefer fich abrollenden Zahl der Zeit ift nach Gottes ewigen 
Ratſchluß die Zukunft ſowohl des Einzelnen al3 auch der ganzen 
Menjchheit feitgeftellt. S. Daniel Kap. 12, 7: „es joll währen 
eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe Zeit“ (31/2). Auch 
Offenbarung 11, 13: „und fie (die zwei Zeugen) werden weis— 
jagen 1260 Tage“; u. |. w. 

Daß Muſik und überhaupt Klang, Hall, Sprache, die 
Hörbarfeit der auch als Zeiteindrüde aufgefaßten Zahl und der 
Zahlverhältniſſe Find, ift allbefannt. | 

Nicht weniger beherrfcht die Zahl die Welt der Farben, 
oder richtiger, fie iſt die alleinige, uns befannte Urſache diejer 
. Erfcheinungen. Bon dem Unterjehted zwiſchen dem roten und 
grünen Lichtitrahl wiſſen wir nichts andres, als daß beim 
erſten der Ather, jo unglaublich es Klingen mag, etliche 400 
billtonenmal in der Minute ſchwingt, beim zweiten dagegen 
500 und einige Billionen mal. Wir können daher fagen: 
Farben ſind nicht ſowohl die Sichtbarkeit von Stoff als die 
Sichtbarkeit von Zahlen. Bibriert der Stoff nicht, fo ift er. 
farblos, unfichtbar. Freilich wiſſen wir nicht, ob Zahl und 
Stoff identisch find; die Zahl bedarf des Stoffs, um fichtbar 
und hörbar zur werden; aber ebenfo wahr ift e8 in mwunder- 
barem Widerfpiel, daß der Stoff der Zahl unbedingt bedarf, 
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um wahrnehmbar, ja um denkbar zu fein. Muß er doch vor 
allem im Raum fich offenbaren. 

Der Raum aber, Höhe, Länge, Breite und Tiefe, lauter 
meß- und zählbare Einheiten, was iſt er für unſre Vorftellung 
andres, al3 die Zahl neben der Zahl als geometriſche Pro— 
greſſion gedacht? Es mißt der Ajtronom und der Mikrograph, 
wie weit entfernt, wie groß und wie viele die Himmelskörper 
und die Bacillen find. Ohne Größe, d. h. Zahl, extitiert der 
Naumbegriff nicht, ja er ijt nichts als Größe und Zahl; wobei 
wir freilich, wie überhaupt bier unter Zahl nicht nur die arith- 
metische, jondern auch Sämtliche Gleichungen der höheren 
Mathematit als der wahren Zahlwiſſenſchaft verjtehen. 

Wir wir überhaupt hienieden als „Halbtote Engel“, wie 
Sat. Böhme den Menſchen nennt, mit unverjtandenen Worten 
und leeren Hülſen jpielen, jo find wir auch gewöhnt, die Zahl 
lediglich" als Mengebejtimmung anzujehen. Spree ich von 
7 Üpfeln oder 14 Steinen, jo haben freilich die Zahlen 7 
und 14 mit dem Wejen von Apfel und Stein. nichts zu Schaffen. 
Schon anders, wenn ich vom Dreieck und Viereck rede; fie find 
eine Bildung durch die Zahlen 3 und 4, und merden Durch 
diefe in allen ihren Eigenjchaften normiert. Noch höher fteht 
die Kurve, auch fie ift, wie wir jehen werden, Zahl. So drüdt 
das Profil der Juno Ludoviſi durch bloße Kurven Seelenadel, 
Reinheit, Majeftät aus, und wirft auf meine Seele ein. Die 
Mufit aber beweift aufs Klarſte das Erftaunliche, daß bloße 
BZahlenverhältnifje, durch unfichtbare Luft ausgedrückt, dieſe 
meine Seele fröhlich oder traurig, ja zur Andacht und An- 
betung Gottes, aljo zum Höchſten jtimmen fünnen. Damit geht 
una eine Ahnung von der Schönheit, dem Inhalt und der 
Macht der Zahl auf, die auch Wort tft, wie z. B. jene, von 
muſikaliſchen Zahlverhältnifjen erzeugten Gefühle in mir. jich mit 
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Worten ausdrüden lafjen. „Lieder ohne Worte” gibt es in 
der wahren Welt nicht. 

Die ganze Welt der Formen läßt ji) auf die Sichtbar- 
feit von Zahlen und Zahlenverhältniffen zurüdführen. Dede 
Form beiteht aus geraden Linien oder aus Kurven oder aus 
beiden. Die darjtellende und die analytiiche Geometrie bemweijen, 
daß jede gerade Linie und ebenjo jede Kurve durch eine alge- 
braijche Gleichung oder Formel, aljo durch eine Zahl, ausgedrüdt 
werden kann, die in abjolut richtiger, alſo wahrer Weiſe ſämt— 
liche Eigenjchaften diejer Linie ausdrüdt. So iſt 

— — nr — 1, die Gleichung der geraden Linie, 

x? — y?=r?, des Kreiſes, 

—uU der Ellipfe, 

y””=2px, der Parabel, und 

: — . — 1, der Hyperbel. 

Daß letztere auch das Gejeg der ewigen Annäherung zweier 
Linien mit abſolutem Ausschluß ihrer Berührung enthält, läßt 
ſich Leicht durch ihre geometriiche Konjtruftion beweien: ein 
ſchönes Symbol davon, wie einjt das Gejchöpf in allen Emig- 
feiten der Gottheit ich nähern wird, ohne je Gott zu werden. 
— Es iſt alfo mathematifche Wahrheit, daß jede Form Zahl 
it oder daß die Krümmung eine Baumblattes, die Kurve der 
Flügel eines Käfer® wie der Umriß der Alpenfette oder das 
Profil eines Menjchen, als Gleichungen oder bejtimmbare Zahlen 
aufzufafjen find. 

Ferner normiert die Zahl alle Erjcheinungen des Stoffes, 
diejes unbekannten Etwas, in dem wir leben und weben und 
das wir nicht erfaſſen. Am Anfang des Stoffes fteht ala 1 
da umnteilbare und unzerſtörbare Atom. Was macht jeine 
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Kraft, jein Leben, jeine Schheit aus? Antwort: jeine Grund- 
zahl, von ung Atomgemwicht genannt. Frage den Chemiker, 
warum ein Grundſtoff Schwer und Leichtflüjjig iſt wie Blei, ein 
anderer leichter, aber jchwerflüffiger, wie Eiſen, warım Gold 
nicht Eiſen ift, und was der eigentliche Unterjchied zwiſchen 
Sauerſtoff und Wafjer fei, jo weiß er darüber nichts andres zu 
jagen, als daß das Gold ein andre Atomgewicht, eine andre 
Grundzahl (nämlich 196,7) habe ala das Eijen (56) und der 
Sauerjtoff (16); der Wafjerjtoff dagegen 1. Dieje Zahl iſt ein 
Bild der wahren Zahl und Formel, die Gott über fie ausſprach, 
als Er fie jchuf, und deshalb und dadurch find fie Gold und 
Eijen und Sauerjtoff und Wafjerjtoff geworden. Nach diejer 
Grundzahl, die ihre Individualität, jpezifiiches Gewicht, Farbe, 
Härte, Schmelzpunkt u. j. w. bedingen, können jie ſich mitein- 
ander verbinden, anders nicht, weder auf Erden, noch auf den 
ferniten Fixſternen; das beweiſt uns die Speftralanalyje. 

Sp muß der Chemiker, wenn er in jeinen Ketorten dem 
Stoff jeine tiefſten Geheimniſſe abzugemwinnen jucht, wie fein 
andrer ausrufen: „Gott, du haſt alles geordnet nah Maß, 
Zahl und Gewicht!" (Weish. 11, 22.) 

St das Atom — 1, jo tritt im Kryſtall als fichtbarer 
Anhäufung der als 2 zu jebenden Molefüle die Zahl flar 
hervor; mas iſt ein Kryſtall anders als der uns unfaßliche 
Stoff, nach drei Achſen ſymmetriſch, alſo zahlentiprechend nah - 
Zahlverhältnifien aufgebaut? Dffnen wir irgend ein Buch über 
Kıyftallographie, jo finden wir darin die Kryjtallwelt mit allen 
ihren fast unzähligen Formen durch Zahlverhältnifie ausgedrüdt 
und in algebraiichen Formeln gemalt. 

Sn der Pflanze tritt uns die ſchon im Keim ihr mitge- 
gebene Zahl (Monofotyledonen und Dikotyledonen) im Blatt 
als einem nad) 1, 3, 5, 7, 9 geteilten Kreis und in der eben- 
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falls geteilten Blüte entgegen. Kelch- und Blumenblätter, 
Staubfäden und Griffel offenbaren die der Pflanze innemohnende, 
ihre Entwicklung beherrichende Zahl. So find die ein Viertel 
der befannten Pflanzen ausmachenden Cruciferen dadurch fenntlich, 
daß ihre Teile 2—4 zählig find; die Schmetterlingsblüten find 
z zählig; die Lilinceen 3zählig; u. |. w., und auf die Zahl 
der Staubfäden hat Linné befanntlich fein ganzes Pflanzen- 
ſyſtem aufgebaut. Zwar find in, der Pflanze die fie beherrjchen- 
den Zahlgeſetze höher und infolge der größeren Freiheit des 
Organismus verborgener als beim Kryſtall; denn im Neich der 
Natur wie im Reich des Geistes iſt es wunderbares Geſetz, 
daß höheres und höchites Geſetz zugleich höhere und höchite 
Freiheit ft. Doch wird wohl niemand eine Schwertlilie be- 
trachten, ohne daran jofort die Dreiteilung zu bewundern, Die 
den jchönen Bau harmonisch gliedert. Ein ſolches Zahlgeſetz 
eriftiert für jede Pflanze. Durchichneiden wir ihre Keim- oder 
Blattknoſpe oder den Gipfeltrieb, jo entdecken wir ſchon mit 
ſchwacher Vergrößerung die ſymmetriſche, rofettenartige Anord- 
nung der einzelnen Teile. Denken wir una num dieſe Roſette ſpiral— 
oder pfropfzieherartig auseinandergezogen, jo erkennen wir das 
Geſetz der Blattitellung und können fie durch einen Bruch aus— 
drüden, in welcher der Zähler die Stammumläufe und der 
Nenner die Zahl der Blätter, die dabei vorkommen, ausdrüden. 
Sp zeigen der Roſenkohl und der Zapfen der Weymutskiefer 
dasjelbe Gejeß der Spiralordnung ihrer Röschen oder Schuppen (3). 
Prächtig ift die ſymmetriſche Blattitellung bei den PBalmen-, 
Gacteen-, Agaven-, Alvearten, bei Hauswurz, Sedum u. |. w. 
In der Blüte, diejer Verherrlichung des Blatts zur Schönheit, 
und in der Frucht tritt das Symmetriegeſetz der Pflanze am 
Hlarjten auf. So ſchön in der Sonnenblume; in einer Scheibe 
von 20—25 cm Durchmeſſer find 1000—1200 Keime in 
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**/144 Anordnung jo gejtellt, daß erft der 145. Kern auf den- 
jelben Radius fommt wie der erſte. So jind bei der Wircher- 
blume Hunderte von Blütchen nach dem Geſetz "?/sı in jo ſchönen 
Spiralen geordnet, daß e3 viel Zeit, Mühe und Kunft. brauchen 
würde, um diejes Meifterjtücd des Schöpfers nachzuzeichnen. So 
zeigen die Silberdiftel (/ıs.), die Kornblume (is), die Dahlie, 
die Strohblume, die Artifchofe, die Ananas, und ebenjo die 
Cypreſſen- und Fichtenzapfen (??/s5), aber auch ber genauerem 
Studium die Roſe, die Gichtroje, das Veilchen, ja jelbjt die 
Augen an der Kartoffel (G. Arendt) und überhaupt alle Blüten 
und Pflanzen, erjtaunliche Gejege der Zahl und der Symmetrie. 
KR. v. Marilaun glaubt, daß bet jeder Pflanzenart jchon die 
Molekel des Samens nach denjelben Geſetzen wie die Zellen der 
Pflanze, die Anordnung ihrer Blätter und die Symmetrie ihrer 
Blüten geordnet find. Diefelben Geſetze bedingen ſelbſtverſtänd— 
lich auch die Anordnung der Zweige am Aft und der Afte am 
Stamm, wozu noch der jedem Gewächs eigene Aſtwinkel kommt. 
So liegt dem jcheinbar jo frei und willkürlich wachjenden Baum 
ein mathematischer Bauplan zu Grund, den mehr Saft oder 
Sonnenſchein, Wind und Regen oder die Nähe andrer Gemwächje 
modifizieren und beeinträchtigen, aber nicht aufheben fünnen; 
daran erkennt man die Eiche und unterjcheidet fie von der Linde, 
und deshalb ift der Eichbaum der harte, ernite, meift einjame 
König der Wälder, mit herbem Saft und Geſchmack, der feinen 
Geruch von fich gibt; die Linde der milde, heiljame Baum mit 
den weichen Formen und den duftenden Blüten. Der Baum ift, 
jede Art nach eigenem Stil, ein ebenjo durchdachter, jtreng har- 
monifcher Bau wie ein gottjcher Dom oder eine Fuge von 
Bad. — Wie wunderbar find doch die Werke Gottes und wie 
unfaßlich iſt es, daß in dem bißchen Mehljtoff und Eiweiß 
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großen Baus enthalten ift! So entiteht beim Chriften, dieſer 
göttlichen Pflanze (Matth. 15, 13), in der Neugeburt ein 
Lebenskeim, der in der Hülle noch verborgen die Geſetze feines 
geiftigen. Wachstums hienieden enthält; Gejege, die fich einſt in 
feiner himmlischen Blüte und Frucht in all ihrer Schönheit 
vollfommen und ewig entfalten werden. 

Nicht minder beherrſcht die Zahl das Tierreih. Auch hier 
greifen wir es wie mit Händen, wie Zahlengejege die Evolution 
de3 Lebens regieren und leiten. 5, 9, 11, 13, aljo immer eine 
ungerade Zahl von Armen ftreden die Seeſterne aus; 5 zählig 
find die jo zahlreichen Seeigelarten; auch das Wachstum, die 
Ringe, Offnungen und Stacheln an Schneckenmuſcheln befolgen 
ebenjo jchöne Spiralgejege wie die oben angeführten Gewächſe. 
100000 Inſekten- und Käferarten werden von der Zahl 3 be- 
herricht; fie beitehen aus Kopf, Brujt und Bauch, haben 3 Baar 
Füße und machen drei Lebensformen durch, als Larve, Puppe 
und Inſekt. — Und welche reichhaltige Schöpfung bezeichnen 
wir als „Vierfüßler“! — Auch die menjchliche Leiblichkeit iſt 
nach der Zahl 2 und 10 (2X 5) aufgebaut. 2 Arme und 2 
Beine, 2 Augen und 2 Ohren, 2 Hände und 2 Füße, in je 5 
Dinger oder Zehen eingeteilt, von welchen der Menjch jein Zahl. 
ſyſtem hat. Dabei haben von 1500 Millionen Menjchen nicht 
zwei das gleiche Gejicht; alſo abjolute Mannigfaltigfeit in der 
Kombination; die geringjte Abweichung von der Zahl dagegen, 
ſo 3.8. 3 Arme oder nur 1 Fuß, ergibt fofort ein Monjtrum. 

Die gejamte leibliche Erſcheinung diejes nach Gottes Bild 
geſchaffenen Weſens, jämtliche phyfifaliichen und chemiſchen 
Vorgänge, die als Wachstum, Ernährung, Atem u. ſ. w. in 
ihm vor ſich gehen und deren Geſamtheit wir Leben nennen, 
ſind harmoniſchen Zahlenverbindungen unterworfen; unharmo— 
niſche Verbindungen, das Überhandnehmen einer Einzelzahl auf 
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Koften der andern, das iſt Krankheit, Krebs, Tuberkuloſe u. ſ. w.; 
ein Aufhören der Zahlenharmonie überhaupt bedeutet den Tod. 
Da löſt ſich die Einheit in die Vielheit wieder auf; der ein- 
heitliche Bau zerfällt in niedere, von feiner höheren Zahl be- 
herrſchte Verbindungen. 

Daß wir mit dem Menjchen an der Grenze der fichtbaren 
Welt, richtiger gejagt, der irdiſchen Sichtbarkeit, angefommen 
find, und daß höhere Formen der Eriftenz, der Engel und der 
Cherubim, für unſre jebigen Augen nicht jichtbar find, darf 
ung nicht irre machen. Sichtbar iſt das, was das jeweilige 
jubjeftive Auge erfaſſen kann. Unfichtbar find ſchon die Luft 
und der Äther, der eleftrifche Strom, der Schall und die Kraft 
überhaupt. So ift der Menfch ſchon für eine Ameiſe oder 
Spinne, die nach Lubbock nur 2—2'/s cm weit jieht, unüber- 
Ihaubar; für ein Räder- oder Trompetertierchen aber gänzlich 
unfichtbar. | 


Die Zahl ift auch das Geſetz der geiftigen Evolution. 
Auch diefe kann nur in der Zahl und nach der Zahl gejchehen. 
Die Geneſis erzählt und in der Schöpfungsgefchichte das gütt- 
liche Ausiprechen von 6 gemaltigen irdischen Grundzahlen oder 
Grundwörtern. Jede höhere Zahl, jedes Hauptwort, enthält 
die vorhergehenden, wie 1, 2, 3, 4, 5 in 6 enthalten find. 
So hat der Menſch in fich die Eigenfchaften des Kryjtalls, der 
Pflanze und des Tiers, und deshalb konnte Adam alle Tiere 
und alle Wejen mit ihrem wahren Namen nennen (Gen. 2, 20) 
und verjtand ihre Sprache (Gen. 3, 1—4); nicht aber te die 
feine; denn jede höhere Sphäre des Seins iſt Myſterium und 
Wunder der unteren. 
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Sicherlich ift auch diefer Geift und feine Entwicklung, tote 
ja auch feine Produkte, von jelbiterdachten Geſetzen regiert. Sollte 
er, der außer fich alle Dinge bemißt, nicht auch in fich feinen 
Maßſtab beſitzen? Aber wir fennen ihn nicht, find blind und ver- 
ftehen uns ſelbſt nicht! Welcher Menjch kennt die Materialien, 
den Bauplan, die Architektur und Mathematik der eigenen Seele, 
ihre Zuſammenſetzung und ihre chemiſche Formel, ihre Elemente 
und deren Affinitäten und Atonıgewicht? Wohl merken wir, daß 
fie aus etwas Willens- und Denkkraft, Gefühl, Imagination, 
Erfenntnispermögen beiteht; aber fünnen wir definieren, was dieſe 
find oder wieviel wir von jedem bejigen, oder tie meit jedes 
bei unjerem Thun mitwirft? — Und wie, wenn in diejer Seele, 
wie in der doch ſchon jo lang befannten Luft, ein unbekanntes 
Element, ein Argon oder ein Krypton, fich befände? — Wer 
erkennt in fich die gejegmäßige Evolution der wachjenden Liebe 
oder de3 zunehmenden Hafjes, die geregelten Geijtesbahnen, in 
denen feine Intelligenz jpiralartig fich bewegt und immer höher 
fteigt, und fein nach ſymmetriſchen und harmonischen Geſetzen 
de3 Wachstums gejchehendes Zunehmen am inmwendigen Menjchen? 
Wer mißt e3, wie tief jeine Wurzeln in die Unterwelt tauchen, 
und wie hoch jein Haupt in die obere ragt? Wer Tennt feine 
ihm von Gott zugeiprochene geiftige Größe, der er feine Elle 
zuſetzen kann? — Unſre Seele iſt ung ein unbekannter Abgrund, 
und das „Erkenne dich jelbjt“ des alten Weiſen hienieden eine 
bittere Ironie! — Wir mefjen da3 Al an ung und wiſſen 
nicht, wie groß wir find, umd jprechen noch viel von unſrer 
Weisheit und von unfrer Erkenntnis! — Drüben werden wir 
in Gott die Beitandteile und die Gejege unſres Seins erkennen 
und e3 klar ſchauen, daß wie hier unſre Muskeln und Nerven, 
Hirn und Blutgefäße, Glieder und Sinnesorgane das munder- 
bare Gebilde, den Menjchenfürper — wenn normal das Schönfte 
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in der Welt — aufbauen, jo auch genau abgewogene ewige 
Elemente und mit wunderbarer Genauigkeit und Geſetzmäßigkeit 
arbeitende Kräfte Gottes nicht nur unſern geiſtigen Leib, dieſen 
höchſten Organismus, ſondern auch unſre ewige ſeeliſche Ichheit, 
unſer geiſtiges Individuum bilden. 

Richtige Individualiſierung nach der Grundzahl und Formel 
jeden Geſchöpfes oder Evolution, Ent- und Abwickelung alles deſſen, 
was in dieſer Zahl oder in dieſem Wort enthalten, iſt Geſetz der 
Schöpfung, iſt die nach unverbrüchlichen Geſetzen geſchehende 
fortgeſetzte Aufbauung der Ichheit durch alle Äonen hindurch. 
vermittelſt ſteter Annexion des umgebenden Alls, eine Aufbau— 
ung, bon der leibliches Wachstum durch Ernährung Bild und 
Folge zugleich iſt. Diefe Evolution ift nur möglich vom wahren 
Eins, von Gott, als Einheit ausgehend, was auch abjolute, 
göttlihe und vollfommene Nächitenliebe. bedingt, da in jeder 
Ichzahl 1 zugleich Grundzahl und gemeinfchaftliche Einheit aller 
Geiſter it. Das „Böſe“ dagegen iſt Individualiſierung auf 
eigene Zahl hin als Einheit aufgeftellt. Ms Lucifer ſich in 
Gott bis zu einer Schzahl n individualifiert hatte, jeßte er dieje 
Ichzahl n—1, zum Ausgangspunft und Maßſtab einer neuen, 
jelbjtändigen, d. h. von Gott Losgetrennten, Seiner nicht mehr 
bedürfenden Individualifierung. Er machte damit das göttliche 
1 zu einem bloßen Bruchteil feines Ichs und fich jelbjt zur 
Einheit, zum Gott und Logos feiner Ichheit. Damit entitand - 
das „Böſe“, ein negatives Gutes, welches Gott bei folchen, die 
nicht widerftehen, durch Hinzugeben des Fehlenden zu einem 
pofitiven Guten machen wird. Je höher die Zahl des Selbit- 
individualifierenden, deſto falſcher und gottlofer feine Individu— 
altfation. Sit 6=1, und 12 —2, dagegen 9 —1 und 180—2, 
jo ijt im erjteren das urſprüngliche Eins und Göttliche noch 1/e 
der Ichzahl; im zweiten nur !/oo. Zu Nicht? aber kann das 
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Göttliche auch im Böſen nicht werden, wie feine Individuali— 
fierung von O ausgehend möglich ift. Inſofern ift das Böſe 
immer noch um etwas befjer als das Nichts. Im Nichts, als 
im Nichtvorhandenen, kann Gott fich nicht offenbaren; im Böſen 
aber offenbart Er feine Heiligkeit, feine Gerechtigfeit und feine 
Gnade. Deshalb läßt Er es ftehen. — „O Menjch! wer bijt 
dur, daß du mit Gott rechten willft, wenn Gott, willens jeinen 
“Born zu zeigen und feine Macht fund zu thun, die Ge 
füße des Zornes mit großer Langmut erträgt?" (Rom. 9, 
20 u. 22.) 

Die Individualijattion Lucifers umfaßt, wie in Off. 12, 4 
angedeutet, ein Drittel der Schöpfung, und dieje Größe gibt 
ung einen Begriff von der koloſſalen Schzahl des gefallenen 
Lichtfürſten. Adam hat nur die Sünde in dieje Welt ge- 
bracht; Satan aber Hat das Böſe gejchaffen und im die 
Himmel gefeßt. Ein neues Prinzip! Eine gigantijche That! 
Aus ihr find wie aus einem gewaltigen Giftjtamm unzählige 
Üfte und Zweige und Früchte und Konjequenzen für Millionen 
von Lichtfüriten und ihre Welten entiprofien. Während mir 
Kleine Menſchen aus allerlei und vielen Übertretungen allmählich 
unjre Sünden aufbauen, wird vom Satan nicht gejagt, er fün- 
dige oder fei ein Sünder. Sünde ift Übertretung des Göttlichen 
im Bewußtſein, daß das Gute Gejeß tft; Satan aber hat das 
Böſe als jein Gutes, al3 allein gültiges Geſetz aufgeftellt; da- 
mit fällt für ihn Sünde und Erlöfung weg. Bon ihm heißt es 
nicht, daß er jündige, oder ein Sünder fei; er thut nicht Böfes: 
er ijt das Böſe; freilich ein uns Menfchen Unfaßbares, die 
wir niemal3 hier, jondern erjt drüben ewig dag eine oder das 
andre der zwei großen Prinzipien jchauen werden. Und doch, 
und weil auch feine Individualifierung urfprünglich vom gött— 
lichen Eins ausgeht, und weil ohne Gutes fein Böſes ift, jo 
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mag ıhm das Wiſſen Zorn und Wut fein, daß er ohne Gott, 
den über alles Gehaßten, nicht wäre. 

Und weil feine Individualijation auf falſche Einheit auf- 
gebaut, ift er der Schöpfer und Vater der Lüge. Wie begehrt 
er jich und den Seinen ein eigenes Weltall außer dem Gott 
de3 Guten zu erbauen, eine neue Urſchöpfung, mit andern Na- 
turgeſetzen und andern Kräften, mit andrer Sprache, andrer 
Zahl und andrer Mathematif! Damit wäre er al3 Gottes— 
gleichen legitimiert. Aber er kann nicht; denn er hat nicht in 
fi) den Logos, jondern nur die Züge, und dieje ift ohmmächtig 
und unfruchtbar, und jelbjt der Tod wäre nicht ohne das Leben. 
Sein nur dem Ia Kraft und Eriftenz entlehnender Machtipruch 
it: Nein. — Gibt e8 einen Gott? — Nein! — Ein Gutes 
und ein Böjes? — Nein. — Eine Erlöfung und eine ewige 
Seligkeit? — Nein und taujendmal nein! — Er iſt der 
Geiſt, der ftet3 verneint, und an der Negation und an ihren 
ohnmächtigen Verſuchen fich eine Welt ohne Gott zu konſtruieren, 
erkennt man jeine Kinder. 

Diefe That Lucifers wurde nad einem göttlichen Geſetz 
zur Fatalität jeiner Unterzahlen. Es entjtand das jebt ums 
Sichtbare, der bruchhafte Zeit-, Raum- und Stoffſchein, in dem 
wir leben, und welcher jchon der irdiſchen Schöpfung voranging. 
— „Die Erde war wüſt und leer!" eine Wirkung Satans, 
eine Verwüſtung jeines einftigen Gebiet® und Erbes; und Adam, 
im Bilde Gottes geschaffen, hätte durch Gehorfam, vom Garten 
Eden als dem Mittelpunkt aus, dieſe Erde Gott zurüderobern 
jolfen. Aber er verlor die Geiftesfchlacht, und Chrijtus mußte 
fie ausfämpfen. 

Wie die That Lucifers zur Fatalität des Menjchen wurde, 
d. h. die Verſuchung Adams in fich ſchloß, jo wurde die That 
Adams zur Satalität der in der jeinigen inbegriffenen Schzahlen des 
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Tieres, der Pflanze und des Steins. „Verflucht ift der Ader 
um deinetwillen!" — „Sintemal die Kreatur unterworfen 
ift der Eitelkeit, ohne ihren Willen, jondern um deswillen, 
der fie unterworfen hat." (Röm. 8, 20.) So ijt ferner 
das Thum des Tieres die Fatalität der in feiner Zahl inbe- 
griffenen Pflanze, die es widerſtandslos vernichtet, um ich von 
ihr zu nähren; und das Leben der Pflanze iſt die Yatalität 
de3 von ihr zu ihrem Wachstum ebenfo unwiderſtehlich ver- 
brauchten Kryſtalls und Geſteins. 

Träumt feinerjeitS der Menſch den Traum Satans, ſieht 
er nur noch den Schein und nicht das Weſen, nur das Ver— 
gängliche und nicht das Ewige, nur das Kreatürliche und nicht 
das Göttliche an den Dingen und Gejchöpfen — ein jchmwerer, 
böjer Traum, aus welchem er nur durch einen nicht in feiner 
Macht liegenden Ruf von oben gewedt werden kann — jo lebt 
das Tier und jelbjt das in den Tiefen des Oceans verborgene, 
unbewußt den Traum des Menjchen, einen Traum, deſſen Gott, 
Logos, Geſetz und Zahl er ift, und die Neligion des Tieres 


it die Zucht vor dem Menjchen, die Gott über dasjelbe ver- 


hängt hat. (Gen. 9, 2.) — Ebendaher wird ein Zurücdverjegen 
des Menjchen in die wahre Zahl ein ebenjolches Zurückverſetzen 
in diefelbe für alle andern in der feinen inbegriffenen Ichheiten 
und Schzahlen mitbringen. „Denn das ängftliche Harren der 
Kreatur wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes und 
hofft auf die herrliche Freiheit der Kinder Gottes" (Röm. 8, 
19—23). 


Indem der Menſch von der verbotenen Frucht aß, jebte 


auch er jeinen Willen zur Autorität, feine eigene Schzahl 
— 1, zur Einheit feiner neuen Individualiſierung und machte 
ih zum Logos und Eins feiner Ichwelt. Davon find ein Bild 
die Philoſophien, in denen er aus fich heraus, als 1 und einzig 
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nötiges Subjeft das All und das Sein begreifen will. „Siehe! 
der Menjch ift geworden wie unſer Einer“ (Gen. 3, 22). Was 
it die Sünde? It es nicht, daß der Menſch fich als Ein- 
heit umd Grundzahl und Zentrum der Welt jet, nach der alle 
Geſchöpfe und alle Menfchen fich richten follten, von der aus 
er fie nur für Brüche feiner Schzahl hält und ſpricht: Ich bin 
Maßſtab und Geſetz und Mittelpunkt — und liebt jich von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und mit allen feinen Ge- 
danken; anjtatt zu erkennen, daß er nur ein unbegreiflich Heiner 
Bruchteil des Gottes ift, der das Eins und das Al, das A 
und da3 D? — Und hat Chriftug nicht dadurch uns von diejer 
Sünde erlöft, daß Er ein Nichts fein wollte, nur den Willen 
des Vaters that, nur jeine Worte fprach, und endlich auf deſſen 
Wink feine Ichheit in den Tod gab? „Er vernichtete fich ſelbſt“, 
„machte jich zu nichts"! (Phil. 2., 7, Grumdtert.) 

Diefe neue und faljche Individualifierung des Menjchen 
gejchah zum großen Teil und gejchieht heute noch im Unbe— 
mußten. Nicht nur der Chriſt ift tot und fein Leben iſt mit 
Ehrifto in Gott verborgen; auch der gefallene Menſch lebt nur 
halb, lebt im Böſen, in kaum bewußtem Traum die Myſterien 
des Lebens durch. Erſt im ewigen Leben und als Auferftandener 
wird er erfennen, was Leben iſt und wie in ihm Leib, Seele 
und Geiſt leben. 

Die Folge diefer falichen Individualifation mar eine jofortige 
jcheinbare Trennung zwifchen dem Geifte als der ewigen Zahl und 
dem nunmehr von ihm mangelhaft dargeftellten Stoffe, vder das 
Entftehen einer Scheinwelt für ihn mit dem Dualismus zwiſchen 
Geift und Stoff, Leib und Seele; eine Trennung, die im 
Sterben ihre Vollendung erreicht. — Eine meitere Folge ift, 
daß der Menſch von den fehon ſeeliſch durchindividualifterten 
Zahlen fein Bewußtſein mehr hat; denn jeßt er feine Zahl 
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6=1, fo verſchwinden als jolche die Einheiten 1, 2, 3, 4, 5 
und werden zu einem bloßen Sechstel jeiner Zahl. Von diejen 
Einheiten, die um ihn find, erkennt jeder gegenwärtig nur die 
in jeiner perfönlichen Lebensgleichung liegenden Faktoren, und 
deshalb hat jeder Menſch von einem Hund, von einer Roſe u. ſ. w. 
einen bon dem de3 andern verjchtedenen, nur bruchhaften Begriff. 
- Bon den höheren Individualitäten erkennt der Menjch ebenfalls 
nur einen jeiner Einheit entjprechenden Bruch (Y/s?), da er die 
ihm und ihnen gemeinjame Einheit verloren hat; da Dieje 
Erkenntnis nicht zur Produktion des Stoffſcheines oder deſſen, 


was verschiedene Philoſophen als das Selbſtſetzen desjelben 


bezeichnen, genügt, jo ſind dieſe für uns unfichtbar — iſt es 
doch Geſetz des Geiftes, daß man zum Sehen oder Schauen 
einer gewiſſen Kenntnis bedarf, wie „jehen“ und „wiſſen“ in 
manchen Sprachen diejelbe Wurzel haben —; und jo jehen 
wir Engel und Teufel nicht, obgleich diejelben wahrer und 
ftofflicher find, als wir jelber. 

Bon diefer Anſchauung aus können wir von einigen Er— 
ſcheinungen de3 Dajeins jagen, indem wir dag Wort Zahl als 
irdiſches Abbild der himmlischen Zahl, die zugleich Lebendiges 
Wort und Formel des Seins it, nehmen: der Menjch jchläft, 
d. h. verjinft aus Mangel der zu Brüchen gewordenen Zahlen, 
deren fein Geiſt bedarf, um den Stoffichein zu erzeugen, nach 
fürzejter Individualijation erſchöpft in eine gewiſſe Vernichtung 
jeiner Individualität, während welcher fein Geift dieje Brüche 
mit Bezug auf Gott und das (wahre) Weltall als folche empfindet. 
Deshalb find feine Vorftellungen im Schlaf wie in der Ekſtaſe 
und in der Viſion richtiger als die des Wachens; deshalb 


berrjchen Fraft des Lebens in der wahren Zahl andre, jogen. 


wunderbare Bedingungen der Eprijtenz manchmal vor, fo die 
Aufhebung der Schwerkraft u. a. bei Schlafwandlern. Der 
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Traum, deſſen Bilder, bei übrigens ſehr verjchiedenem, dem 
Seelenleben des Träumenden entjprechendem Wert, immer ſym— 
boliſch find, ift die Anficht der Brüche, oder der irdiſchen Sicht- 
barfeit, oder de3 menfchlichen Lebens, vom Standpunkt der 
wahren Zahl aus. Er bewährt ſich, mern gereinigt von den 
alltäglichen Schladen, die ihm meift beim injchlafen noch 
anhängen, al3 jolchen durch feine hellſehende und prophettiche 
Kraft. Was wir gewöhnlich Träume nennen, ist der Abſchaum 
de3 wahren Schauens der Seele im tiefen Schlaf. Die tiefjten 
und bedeutenditen Träume behalten wir und verjtehen wir am 
wenigiten, eben weil fie einer andern Welt de3 Denkens und 
des Schauen angehören, als unjer Alltagsleben. Aber jelbjt 
die gewöhnlichen Träume verdolmetichen, wie wir jahen, ihr 
Schauen dem wachen Bewußtjein durch hieroglyphenartige, von 
der Seele dem alltäglichen Leben entnommene Bilder. 

Der Wahnſinn tritt ein, wenn der Menſch als Einheit 
erkennt, was er bisher für einen Bruchteil feiner Ichzahl ge- 
halten, worauf er mit Bezug auf dieje Einheit vom Standpunkt 
des Traumes aus handeln und reden, den andern Brüchen 
gegenüber aber noch in der bisherigen Anſchauung verharren 
wird. So ijt der bei Geijtesfranfen jo oft auftretende Größen— 


wahn das Anschauen der Ichheit al3 Zentrum und Norm der 


Schwelt ohne entiprechende Erkenntnis der andern Größen, 
weshalb der Narr immer abfjoluter Egoiſt ift. Ein gemifjes 
Duantum diejer einjeitigen Anſchauung dürfte ein notwendiges 
Ingredient in der Formel eines großen Mannes fein, jo bei 
Alexander, Cäſar, Napoleon. Ein volljtändiges Erkennen aller 
Einheiten der wahren Welt hätte den leiblichen Tod, d. h. dag 
Aufhören des Stofficheines jofort zur Folge, „wie Himmel und 
Erde einft vor. dem Angeficht defjen, des Logos jelber, der auf 
dem großen weißen Stuhl jikt, fliehen werden, und ward ihnen 
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keine Stätte gefunden“ (Offenb. 20, 11). Klarer läßt ſich das 

Verſchwinden und Verflüchtigen einer Scheinwelt beim Auf— 

treten der abſoluten Wahrheit und der wahren Welt nicht 

augdrüden. 

Die mangelhafte Individualijation bewirkt ferner, daß der 
Menich ſtirbt, d. h. daß feine lebensmüde Seele aus dem jich 


ſummierenden Mangel der notwendigen. Zahlen jchließlich die 


ſtoffliche Erjcheinung nicht mehr produzieren Tann, wenn er 
gleich durch da3 Sterben ebenjowenig aus dem wahren Stoff, 
Zeit und Raum wie aus dem Weltall überhaupt zu entweichen 
vermag. Der Stoffjchein feiner leiblichen Erſcheinung löſt fich 
dann in jeine unteren Ichzahlen, d. h. in jeine phyſikaliſchen 
und chemiſchen Elemente auf, aus denen jich wieder niedere 
Pflanzen und Tiere oft fajt jofort aufbauen; der Teil des 
wahren Stoffs, den er inne hatte, bleibt ihm als Sichtbarkeit 
jeiner Seele bis zum Auferjtehung. Das „Spufen“ iſt ein 
Verſuch verftorbener Seelen, die Individualifierung im Stoff- 
ſchein fortzuſetzen. 

Wie Satans Fall das ganze uns ſichtbare, alſo gefallene 
Weltall bis zu den fernſten Fixſternen hin in die Ketten und 
Bande des durch ſeine Kälte geronnenen und erfrorenen Stoffes 
ſchlug, — wie Dante ihn im ewigen Eis erſtarrt und gefeſſelt 
ſchildert — ſo daß die richtige göttliche Evolution desſelben, 
ſeine ewige Entwicklung zu immer höheren Formen, ſtillſtand 
und noch ſtillſteht, ſo hat der Fall oder die Selbſtindividuali— 
ſierung des am jechsten Tage geſchaffenen Menſchen den in der 
wahren Welt fortdauernden Prozeß des Ausſprechens der Zahl 
oder des Logos für die Erde jiltiert, weshalb wir heutzutage 
nicht jehen, daß Gott auf Erden etwas Neues ſchafft. — Sind 


die ſechs Tage der Mühe und Arbeit vorbei, jo wird Er die 


himmlische Zahl 7 aussprechen, in deren Kraft der taujend- 
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jährige Sabbath der Erde anbrechen, und die erſte Auferftehung 

ſtattfinden wird; und jo wird Er in den Himmeln die unend- 
liche Zahl, den unendlichen in Ihm liegenden Logos, ausſprechen 
und ewig Neues jchaffen. 

Unjre Zahl ift ebenjo nur ein Bruch von der wahren 
Zahl, wie unjer Stoff ein Bruchteil vom wahren Stoff und 
unjre Zeit von der wahren Zeit, was ich jchon darin zeigt, 
daß dieſe unſre Zahl reale und existierende Duantitäten, 3. B. 
die Quadratur des Zirkels oder das Verhältnis der Diagonale 
zur Geite des Vierecks oder die Duadratwurzel von 2, nicht 
auszudrüden vermag, und daß für höhere Zahlenverhältnifie 
der algebraijche, aber immer noch unzulängliche Ausdrud gejucht 
wird, Und weil auf dieje unſre Zahl unjer gefamtes Dajein be- 
gründet iſt; weil die phyſikaliſchen und chemischen Erjeheinungen, 
die Welt des Stoffes wie des Geijtes, unjre Logif und alle unfre 
Begriffe jo find wie fie find, infolge davon, daß 2xX2=4, 
und alle ander wären, wenn 2X 2=5, fo folgt aus dieſer 
Mangelhaftigkeit und Unvollkommenheit unſres Zahlbegriffs eine 
jolche unfrer ganzen Sichtbarkeit und unſres Lebens im Stoff, 
wie fie auch von der heiligen Schrift jtet3 behauptet wird. 


Schon die irdiſche Zahl oder algebraijche Gleichung gibt 
ung mit dem Seienden auch das Mögliche an, das Vergangene 
und das Zukünftige, zum Unterſchied von der vergänglichen 
Erſcheinung der einzelnen von uns wahrgenommenen Form, und 
fie ift folglich der wahre Typus, das Urbild, von dem die ficht- 
bare Form nur ein Abbild iſt. — Nehmen wir 3. B. die 


Gleichung der Ellipje: 5 +5 — 1, jo enthält dieje Zahl 
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nicht nur eine richtigere Ellipſe als irgend eine im Weltall 
ſichtbare, ja eine abſolut richtige, ſondern ſie enthält alle Fak— 
toren oder Urſachen der Ellipſe, alſo auch alle Veränderungen, 
deren die Ellipſe überhaupt fähig iſt, auch alle Eigenſchaften 
dieſer Kurve, ja in wunderbar gedrängter Form alle Ellipſen, 
die je entſtanden ſind oder entſtehen werden, vom Kreis an bis 
zu der ſich dem Auge als eine bloße Linie darſtellenden. Dieſe 
Zahl iſt alſo nicht bloß eine Formel; ſie iſt der lebendige, 
ewige Gedanke, dasjenige Wort Gottes, welches wir „Ellipſe“ 
nennen, und von dem alle uns im Stoffſchein ſichtbaren Ellipſen 
nur annähernde, niemals ganz richtige Darſtellungen ſind. So 
birgt die Zahl in ſich das wahre Geſetz der Form; und zwar 
nicht in ſtarrer, toter Formel, ſondern in evolutionsfähigem 
Zuſtand. 

So können Gärtner keinen weiteren Staubfaden an einer 
Blume ziehen, und auch nicht den Griffel vier- ſtatt dreiteilig 
machen, jondern nur in „gefüllten“ Blumen dieje verjchiedenen 
Teile auf ihre urjprüngliche Geftalt als Blumenblätter zurüd- 
führen. So foll es 4000 Arten von Roſen geben; aber fie 
alle find Roſen und müfjen innerhalb dieſes Begriffs und 
diefer Formel machen und blühen. Und nicht nur die Art, 
fondern auch die Familie hat ihre Formel, ihre Merkmale, mit 
deren Beitimmung ihre Naturgejchichte anfängt. So, wir jahen 
es, beim Käfer; innerhalb feiner Vorſchrift kann er dick oder 
ſchlank, zierlich, plump, Fräftig fein, die Fühler entweder kaum 
wahrnehmbar oder mehrmals länger als der ganze Körper u. f. w. 
Aber die geringite Abweichung von jeiner Schöpfungsformel 
macht ihn zum Krüppel oder zur Mißgeburt. So find im 
Grunde die Taujende von Schneden im Meer alle nur Aus- 
ſchmückungen der Spirale, dieſes Bildes und diefer Figur der 
Evolution, die Hunderte von Mujcheln (Bivalven) dagegen 
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des Winkels, des Gegenſatzes. Denn Gott hat jeder dieſer 
durch eine Grundzahl feſtgeſtellten Arten nur eine Freiheit der 
Evolution innerhalb ihrer Zahl gegeben, und eine Fähigkeit, 
alle in ihrer Zahl enthaltenen Kombinationen durchzuleben. 
Grundſatz der bibliſchen Schöpfung ift das Vorſchreiten nach 
beitimmten Zahlen oder Worten Gottes, was das Gleiche ift. 
Aber jede Zahl ſoll vollſtändig evolvieren, ehe durch einen 
Machtſpruch Gottes die neue ausgejprochen wird, die ein 
Höheres, ein Fortjchreiten der unteren und doch ein anderes ift. 

Sehen wir an einem Beifpiel der Architektur, daß und 
wie dieje Evolution in der Zahl geichieht. Denken wir ung 
die Zahl 12 an einer gotijchen Nofette (Rundfenſter) verfinn- 
bildlicht und anſchaulich gemacht. Entweder wird eine Solche 
aus 12 gleichen Abteilungen oder Fenſterchen bejtehen und iſt 
dann gleichbedeutend mit 12 = 12 X 1; oder fie wird aus je 
6 verjchiedenen, der Symmetrie wegen miteinander abwechjelnden 
ungleichen Formen zujammengejeßt ſein: 12=2 X 6; oder aus 
3x4 Sich entiprechenden ungleichen, alfo 12 =3 X 4; oder 
endlich aus 4 X 3 Fenfterchen, wobei 4 wieder fich in 2 x 2 
und 3 al3 1 + 2 gliedern kann, (je ein größeres Fenjter zwiſchen 
2 kleineren); endlich Tann auch die Roſe aus 12 ſämtlich un- 
gleichen Fenjterchen gedacht werden, alſo 12 =1+1+1ıu..w. 
Hier haben wir die Zahl 12 in alle ihre Unterzahlen oder Faktoren 
zerlegt und fichtbar dargeftellt. Man kann auch die zunehmende 
Differenz und den wachjenden Formenreichtum als Fortſchritt 
bezeichnen; aber die Nofette ift ‚nicht über ihre Grundzahl 
hinausgefommen, wie auch der jebige Menjch in weit fompli- 
zierteren Formen lebt, al3 der anfängliche und doch dabei ganz 
und gar Menjch bleibt. An diefem Beifpiel wird ung ein weiteres 
aus der Natur der Zahl fich Ergebendes klar, nämlich, daß 


Evolution nur in der Symmetrie oder Entſprechung gejchieht. 
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1+5+2+9+4, das find aud in 12 enthaltene Zahlen, 
aber diefe Serie ift feine Evolution. Warum? Weil fein 
Zahlgejeß ihr zu Grumde liegt. — Was ift Symmetrie und 
wo ift fie in der Zahl enthalten? — Sie iſt daS ftete Zurüd- 
führen aller Formen auf das große Eins und All, das als 
Kreis mit Centrum gedacht und durch die mwagrechte und jent- 
rechte Linie in oben und unten, rechts und links, in Nord und 
Sid, Diten und Welten geteilt wird. — Ferner liegt ſie jchon 
im Ein? und im entjprechenden Zwei: jo Adam = 1, Eva =2. 
„Sch will ihm eine Gehilfin machen, ihm entſprechend.“ Don 
da an zieht fich durch die ganze Zahl hindurch die Serie der 
männlichen Einheiten (die Griechen nannten fie heilige), d. h. der 
ungeraden Zahlen, und der ihnen entjprechenden weiblichen, der 
geraden Zahlen. Symmetrie ift auch Gegenjat. 

Es it ein wunderbares Ding um dieje geheimnisvolle 
Entiprechen von Zweierlei, um dieje Symmetrie, die al3 Perio— 
dizität in der Zeit, als Gejchlecht in der Natur auftritt. So 
wenn im Kryſtall oben am linken Ed eine Fläche und alsbald 
darauf auch die entiprechende am untern Eck fich abjtumpft. 
Wie aber erit in der Pflanze, in den zu zwei, zu drei, zu vier 
anwachjenden Blättern, in dem prächtigen Aufbau nach der 
Dreizahl in einer Paſſiflora, in der jchönen, wirbelfürmigen 
Anordnung der Samen in einer Sonnenblume! Wir jehen es 
aus Gewohnheit als jelbitverjtändfih an, daß der Käfer, die 
Weipe, die Raupe und dad Würmchen aus zwei vollitändig 
ſymmetriſchen Hälften bejtehen; aber wie merkwürdig ift es doch, 
daß auf beiden Flügeln eines Schmetterling3 genau in derjelben 
Entfernung und an derjelben Stelle in eben derjelben Form 
und Größe und Farbe die hornenen Schüppchen entjtehen und 
fi) ordnen! Und ebenjo, wenn beim prächtigen Gefieder 
mancher Vögel, jo des Paradiespogels, ein dünner, hornener, 
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mit hollundermarkähnlichen Zellen gefüllter Federkiel in genau 
derjelben Entfernung auf beiden Seiten genau diejelben ſchönen 
Sederbarte mit denjelben Zeichnungen und Farben erzeugt! Wo 
fist in der Schmetterlings- oder Vogelfeele der Grund dieſer 
Symmetrie? Und wie vermittelt die Lebenskraft dieſe Urſache 
durch den Federfiel? Wie thront und regiert auch hier die 
Zahl in dem Mittelpunkt des Lebens, dem Geſchöpf unbewußt! 
— Und ebenjo beim Menjchen! — Daß unfre Seele ich ſtets 
nur eine Naſe und einen Mund, aber zwei Augen und zmei 
Ohren, zwei Arme und zwei entjprechende Füße verfertigt, diejes 
ſcheinbar willfürliche Walten von Aſymmetrie und Symmetrie 
im höchſten Gejchöpf iſt ein großes Geheimnis. 

Symmetrifch ift der Menſch der Höhe nach in eine rechte 
und eine linke Seite geteilt, die erjte dem Guten, Die zweite 
dem Böſen geweiht. „Deine Iinfe Hand ſoll nicht wiſſen, was 
die rechte thut.“ „Das Herz des Weiſen iſt zur feiner Rechten, 
da3 Herz des Thoren (Oottlofen) aber zu feiner Linken.“ 
(Pred. 10, 2.) Bon jeher haben das die Völfer erfannt; daher 
die alte jüdiſche Vorfchrift: „Ziehe nicht den linken Schuh vor 
dem rechten an; denn du jollft in feinem Ding dem Satan 
den Vorrang vor Gott einräumen." Daher hießen die Römer 
die linke: sinistra, die Unbeilvolle, und der Franzoſe nennt 
das fataliftifch hereinbrechende Unglüf: un sinistre; e3 iſt der 
Blitzſtrahl aus der linken Hand Jehovas! Und ebenjo tie 
das Wort Gottes verbinden alle Völker mit der rechten Hand 
den Begriff des Rechts und der Gerechtigkeit (le droit, diritto, 
right). 

Auch diefer Gegenfaß it in Gott. Die Rechte des 
Heren thut Wunder! — „Die rechte Hand des Höchjiten iſt 
voll Gerechtigkeit!" — „Zu deiner Rechten find Sättigungen 


der Wonne ewiglich!“ ruft der göttliche Sänger. — Und 
21* 


324 . Symbolif der Schöpfung. 


Chriftus ſitzt „zur Rechten der Kraft, der Majejtät, zur 
Rechten Gottes!" — Wenn der Prophet den Satan zur 
Rechten des Hohenpriefters Joſua ftehen fieht (Sad. 3), jo 
it es, meil Satan das Recht Hat, dieſen Mann als 
Sünder vor dem gerechten Gott zu verklagen; denn „Joſua 
hatte unreine Kleider an!" Und das Ende iſt die große 
Scheidung nad) rechts und links. Zur Rechten Gottes find 
die Gefjegneten des Herrn und ererben das Neich; zu jeiner 
Linken aber ift Fluch und Verdammnis. — „Er wird jagen 
zu denen zur Linken: geht hin von mir, ihr DVerfluchten, ins 
ewige Feuer!" (Matth. 25, 41.) Es märe Geiſtesſchwäche, 
bier nur eine menschliche Nedenzart zu finden, die ohnedies 
überflüflig wäre, wenn fie feinen tieferen Sinn bärge. Bei 
Gott ift alles urjprüngliche Wejenheit, aus der unjre menſch— 
lichen Borfjtellungen und unjre Redensarten entitehen. Läge 
nicht in Gott der Gegenjab von rechts und Links, jo käme er 
beim Menjchen, feinem Abbild, ebenjomwenig zum Borjchein wie 
‚beim Stein oder Baum oder Berg. 

Aber auch in eine vordere und hintere Seite iſt der 
Menſch, dieſes Abbild Jehovahs, geteilt. Die vordere ift die 
aftive, weithin ſchauende, jprechende, vorwärts wandelnde und- 
bewußte, die hintere ift die paffive, jtumme, rückwärts jchreitende; 
fie ftellt die Welt des Unbewußten im Menfchen dar und birgt 
doch in fi das Rückgrat und das Kleine Gehirn, die Duellen 
de3 thätigen Lebens. Auch in Gott ijt eine vordere Seite, ein 
Angeficht, und eine Rückſeite; daher beim Menſchen dazjelbe. 
Nach der vorderen iſt Gott der Gott, deſſen bloßer Blick und 
Anblid alles Nichtgöttliche vernichtet. Nach der Rückſeite ift 
Er die Gottheit, in der wir alle leben, weben und find, ohne 
welche jelbjt die Teufel und die Höllen nicht exiitieren können. 
— „Du kannſt mein Angeficht nicht jeden; denn fein Menſch 
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wird leben, der mich ſiehet. Aber ich mill in der Felſen— 
kluft meine Hand ob dir halten, bis ich vorübergehe, und 
wenn ich meine Hand von dir thue, wirft du mir hinten nach— 
jehen; aber mein Angeſicht kann nicht gejehen merden." 
(2. Moj. 33, 23.) 

Auch in der Zeit ift die Symmetrie als Periodizität 
wunderbar. Die ftete und regelmäßige Wiederholung jo vieler, 
ja aller Vorgänge in der Schöpfung weiſt auf unbefannte 
©eiftesgejege Hin. Warum ift oft eine in Blume und Frucht 
höher organisierte Pflanze nur einjährig, eine andre zweijährig 
und eine dritte, oft kleine und ſchwache, perennierend? — 
Keineswegs jo abjurd, wie mancher meint, ist die Zurücdführung 
dieſer Periodicität auf die grumdlegenden Umdrehungen und - 
Umläufe der Himmelzförper und ihre Einflüffe. Denn am 
Himmel iſt Periodizität Gejeß, jo in allen Bahnen, jo in Ab- 
und Zunahme der Störungen, jo in den Sonnenfleden und 
Sonnenausbrüchen, jo bei den veränderlichen Sternen. 

Nicht weniger interejjant ıjt die Ajymmetrie. Warum ift 
der normale Menjch rechtshändig und hat das Herz auf der 
linken Seite? Warum find die meilten Schlingpflanzen und 
fait alle Schneden im Meere rechtswindend? — Linfswindende 
werden in Indien und ſonſtwo jogar mit Taujenden von Rupien 
bezahlt —; warum liegen Flachfiiche nur auf der linken Seite 
und haben zwei Augen auf der rechten? Dder warum erzeugt 
da3 Zuckerrohr nach Paſteür nur Siniftralzuder, und die Rebe 
nur dertrale Tartaricfäure, da der Chemiker fie leicht auch 
finiftral fabriziert? Wenn, meint ein englijcher Schriftiteller, 
die Erde ftatt von Weit nah Dft, von Dit nach Weit ji 
drehte, wäre alles da8 umgekehrt; dann hätten wir dag Herz 
auf der rechten Seite, Flachfiſche würden auf der rechten Seite 
liegen, die Schneden in der Tiefe des Oceans würden nad 
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links, die Bohne ebenſo und der Hopfen nach vechts fich winden. 
Aber wieder: warım? 

Sp liegen in der Zahl, was ſchon die alten Philoſophen 
und bejonders Plato und Pythagoras erfannt haben, alle Gejeße 
der Harmonie und der Äſthetik, tworunter wir noch) das den 
Alten Schon befannte, von Zeifing und Dr. Överinger an der - 
menschlichen Geftalt und an zahlreichen Beijpielen auf allen ‘ 
Gebieten der Kunft nachgemwiejene Geſetz vom „goldenen Schnitt“ 
anführen, welches lautet: „Ein Ganzes wird harmonisch 
geteilt, wenn der Kleinere Teil ſich zum größeren verhält mie 
diefer zum Ganzen;“ ein Verhältnis, das durch die Zahlen 
2,3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 90 annähernd, jedoch niemals 
ganz genau ausgedrücdt werden kann, während es ſich wie die 
Duadratur des Zirkels, geometriich jehr gut daritellen laßt — 
ein Beweis von der Unzulänglichfeit der gejchriebenen Zahl 
gegenüber der geformten. Dieſe Broportion, die eine unendliche 
„goldene Reihe" bildet, indem immer wieder der Minor vom 
Major ſich abziehen läßt, wodurch ſtets ein neuer goldener 
Schnitt entfteht, bewährt ſich am menschlichen Körper in erſtaun— 
licher Weile, jo 3. B. darin, daß die Körperlänge am Gürtel 
nach dem goldenen Schnitt geteilt ift, und daß die Länge vom 
Handgelenk bis zum erjten Fingergelenk jedes einzelnen Fingers 
zu der dazu gehörigen erjten Phalanx, dann diefe zur zweiten 
und die zweite zur dritten Phalanx nach dem goldenen Schnitt 
im Verhältnis ſteht,“ u. j. w. (Dr. Goeringer, Der goldene 
Schnitt, S. 17.) Auch in der Kunft ift diefe Proportion, 
bewußt oder unbewußt, maßgebend. So verhalten fich die 
Breite und Höhe, ebenjo der Mittelbau zu den Flügeln, bei 
griechiichen umd römischen Bauten wie Major zu Minor; ebenjo 
Thorbreite und Thorhöhe. Bejonders Kar erjcheint der goldene 
Schnitt am ägyptischen Tempel zu Dendera, aber auch in 
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indischen, aſſyriſchen und gotifchen Bauten. Auch im Rhytmus 
der Worte will der genannte Autor den goldenen Schnitt er- 
fennen. Beim Trochäus ift der Major voran, beim Sambus 
der Minor; im Herameter ebenjo der Minor. So beruhen 
überall Harmonie und Schönheit auf Zahlenverhältnifien, die 
‚bon der Seele mehr oder weniger empfunden werden; was wir 
Kunftfinn und Geſchmack nennen, it in Wahrheit Zahlen- 
empfindung, und die rende der Seele am Schönen tft im 
letzter Inſtanz ihre Freude über das wenn auch dunkle Erkennen 
von mathematischen, abjoluten Gejegen, anders gejagt, von dem 
Denken Gottes. Was wir Mathematik nennen, dag iſt die 
Gerechtigkeit Gottes. Für den Geift gibt es nur eine Freude, 
und die heißt: Gott Schauen! 


Die Zahl ift auch Wort, wie ſchon die Griechen unter 
„logizomai“ (von Logos, das Wort, abgeleitet) ſowohl reden 
al3 rechnen verjtanden und jedem Buchjtaben einen Zahlenwert 
beimaßen. Davon zeugt auch die Sprache mit dem Ausdruck 
Zahlwort, Dreied, Viereck u. |. w. — Iſt es, wie wir gejehen 
haben, richtig, daß das Aleph (a, ha) der erſte Ton ift (wie beim 
Kind), der die Lippen zur Ausfprache des Beth und dadurch erjt 
zum Gimel anregt, jo folgt daraus die Entſprechung des Aleph 
mit dem alle Zahlen in ſich enthaltenden Eins, und ebenjo des 
Beth mit 2, des Gimel mit 3 u. f. w., wie wir auch jehen, da 
alle geiftigen Völker nahezu diejelbe Reihenfolge im Alphabet 
haben, und fein Kind mit x oder z oder x zu fprechen anfängt. 
So beiteht auch im Hebräifchen das Zahlenalphabet aus drei- 
mal 9 Charakteren, jo daß bei Jod, dem Buchjtaben der Schheit, 
das Eins als 10 wieder auftritt, und die Zahl 1000, hebrätjch 
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eleph, diejelbe Signatur hat, d. h. ebenjo gejchrieben wird 
wie die Zahl 1, aleph. Ferner jchließt die Kabbalah aus dem 
Entiprechen von Zahl und Wort bei Wörtern mit demjelben 
Zahlwert auf geiftige Verwandtichaft. So ift die Grundzahl 
von Echad (Eins) 13, gleich der von der alles vereinigenden 
Ziebe, Ahabah, eine Zahl, die als 1+12, wie in Gott 
und den 12 Stämmen, wie in Chrifto und den 12 Apojteln 
zum VBorjehein kommt, und auch zujammengezogen 4 bildet, 
die Grundzahl der Welt und Jehovahs. Daß jemand, der auf 
diefem Wege allein und ohne die Erleuchtung des göttlichen 
Geiſtes den tiefen Sinn und wahren Zujammenhang der Teile 
der Sprache ergründen will, gar leicht auf wertloje Spielereien 
verfällt, iſt klar; ebenſo aber, daß hier große und wahre Grund- 
prinzipten der Bedeutung von Wort und Zahl vorliegen. — 
Sn manchen Wiljenjchaften jehen wir, wie die Zahl geradezu das 
höhere, weil wahrere Wort tft. So jahen wir, daß für den 
Chemifer FeS> das wahre Wort, der. wahre Name für Eijen- 
kies ift, jein Wejen, jeine Zufammenjegung angebend; und ebenjo, 
ie 


daß für den Mathematiker — — Y — 1 der wahre Name” 


b? 
für Elfipfe it. Die Zahl iſt aljo auch Name. 


Somit iſt der wahre Name die Lebensgleichung oder die 
mathematijche, zugleich Teibliche, chemiſche und phyſikaliſche 
Formel, wonach das Wejen ſich entfalten joll und darf und 
fann; alſo auch Grenze und Zaun der Ichheit. Die Himmels— 
förper in ihren Bahnen find von Zahlen beherricht, die bet jedem 


derjelben Umlauf und Umdrehung, Jahre und Tage bejtimmen. 


Wie jehr das Jahr, die große Einheit der Erde, das irdiſche 
Leben beherrjcht, fieht man an ein- und zweijährigen Pflanzen, 
aber auch daran, daß wir die Lebensdauer des Menfchen nach 
Sahren zählen. Aber neben diejer allgemeinen hat jeder einzelne 
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Menſch jeine eigene Umlaufszeit, und fein Leben widelt ſich 
nach jtet3 wiederkehrenden Perioden ab. Beſtimmte Grundzahlen, 
manchmal eine, oft zwei, manchmal mehrere, miteinander auf 
mwechjelnde Art fombiniert, wie bei zwei- und dreifachen Sonnen 
oft jehr verwidelt und ſchwer erfennbar, beherrichen die Ab- 
wicklung unſres leiblichen und geiftigen Lebens, eine jchon oft 
und bon vielen Denkern gemachte Beobachtung. Wie alle Na- 
turgejege, jo tritt diejeg bei größeren Menfchen, markigen Ein- 
heiten und Individuen aus einem Guß gejchaffen, am flarjten 
auf; iſt Dagegen mehr verdedt und ſchwerer erfennbar bei klein— 
lichen und verworrenen Naturen. Das Leben Moſes war in 
drei ſcharf getrennte, je 40jährige Perioden geteilt; bei Chriſtus 
tritt da8 Drei hervor: 3 Lieblingsjünger, 12 Apoſtel; 30 Jahre 
alt tritt er aus der Verborgenheit, wird 33 Jahre alt; beim 
Sterben find die dritte, fechjte und neunte Stunde bedeutend; 
3 Tage liegt er im Grabe u. j. w. Aber ebenjo das 7 und 
auch 40; 40 Tage in der Wüſte, 40 Tage zwijchen Auferjtehung 
und Himmelfahrt; kurz fein ganzes Leben iſt von himm— 
liſchen Zahlen regiert. 

Sole Zahl- und Periodizitätsgejebe treten auch in der 
Weltgeichichte auf, bei Völkern und bei Dynaftien, deren Schid- 
jale das Schickſal fo vieler einzelnen in ſich ſchließen oder be- 
einfluffen. So wurden in den franzöfiichen Regentenhäuſern, 
bejonder3 bei den Capets, erſtaunliche Zahlperioden nachgemiejen. 
Und ebenjo bei einzelnen Königen. So jpielt die Zahl 13 eine 
auffallende Rolle im Leben und in der Gejchichte Ludwigs XIII 
und ebenfo bei Louis Philipp. Den Napoleoniden dagegen iſt 
die Zahl 2 bedeutfam — jo find Napoleon II und IV gleich 
unglücklich und jung geftorben —, auch ſpielen in auffallender 
Weije die Monate September und Dezember eine Rolle in ihrem 
Leben. So wußte Bismard, deſſen Motto lautet: In trinitate 
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robur: in der Dreiheit ift Kraft, daß die Zahl 3 eine Rolle in 
feinem Leben fpielt, die einst in einem ihm von feinen Anhängern 
dargebotenen Album iluftriert wurde. Man denfe nur an die 
Dreibeit: Kaiſer, Bismard, Moltke. Auch jagte er, nach jeinen 
Lebenszahlen werde er 71 oder 83 Jahre alt. So lebte der jo 
harmoniſche Melanchthon 63 Jahre und 63 Tage umd jtarb zur 
derjelben Stunde, 7 Uhr abends, in der er geboren. — Manch— 
mal wird da3 Leben von der dominierenden Zahl in gleiche 
Epochen geteilt, 3. B. bei Beate Paulus von 7 zu 7 Sahren, 
bei Staatsminister Matthey von 13°/ı zu 13°/a, bei andern von 
5 zu 5 Tagen, Wochen, Monate und Jahren, jo daß z. 2. 
diejelbe Krankheit nach 7, 14, 21 Jahren wieder auftritt und 
endlich das Leben abjchließt. Die Perioden können auch, wie bei 
veränderlichen Sternen, jelber variieren. 

Werden wir durch diefe Erkenntnis von ſchönen periodiſchen 
Zahlgejegen im Menſchenleben zu „Tagewählern”? — Wohl 
ebenjowenig wie der Menjch, der feinen Geburtstag oder feine 
goldene Hochzeit oder überhaupt die Rückkehr eines für ihn 
wichtigen Tages in Freude oder in Trauer feiert. Auf jolcher 
periodifchen Rückkehr im Tanz der Horen beruhen die biblijchen 
Feſte und Bußtage, wie alle Feſte überhaupt, die israelitiichen 
wie die der chritlichen Gemeinde, auch ein Abbild eines himm— 
liſchen rhythmiſchen Abrollens der onen. So mußte jeder 
Israelite, daß für ihn nach 6 Tagen oder 6 Jahren oder 
ſechsmal 6 Jahren der Arbeit immer herrlichere, in jein Privat- 
und Volfsleben tief eingreifende Sabbathe anbrechen würden. 
So werden wir einjt im Himmel, jeder in unjvem Namen, in 
unſrer Zahl, ein Geſetz des harmonischen und individuellen 
Kreifes finden, das unſre Seligfeit erhöhen wird. Laßt ung 
auf Erden folche göttlichen Geſetze mit ihren Konjequenzen ruhig 
ind Auge faſſen, anftatt ihnen ängjtlich oder abergläubiich aus 
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dem Wege zu gehen! Der Chriſt, der Gott fürchtet, ſieht allem 
andern ruhig ins Auge. 

Was nun den Einfluß dieſer Zahlperioden oder indivi— 
duellen Zahlen im Menſchen betrifft, ſo darf man logiſch an— 
nehmen, daß die Hauptzahl oder -zahlen eines Menſchen ihm 
ein bejonderes Gepräge aufdrüden; und die Thatfachen ſcheinen 
dieſe Anficht zu bejtätigen. Daß diefe Zahlen in Beziehungen 
zur Individualität des Einzelnen ftehen, ift, wenn überhaupt 
die bibliiche Zahliymbolif eine Berechtigung bat, von vornherein 
zu erwarten. So wird der 3er und Her ideal myſtiſch angelegt 
jein, der 4er mehr Freude an der Welt haben, der 7er eine 
harmoniſche, alljeitige Natur fein, u. ſ. w. Doc läßt ſich 
meiſt nur ſchwer der Hauptfaktor herausfinden, und jtet3 tauchen 
neue Kombinationen auf. Bei den meiſten, im Grunde bei allen 
Menſchen, ijt nicht bloß eine Zahl maßgebend, fondern zur 
allgemeingültigen menjchlichen 10 kommen andre, jo 21 — 
3xX7,;2 = 3 Xx 4 und 2 xX6 und 4X 3. — Gleich— 
zahlige Menjchen achten einander immer, kommen gut mitein- 
ander aus,‘ fünnen ganz gute Freunde jein; aber jie lieben 
einander nicht, denn fie geben zujammen feinen Afkord; dazu 
gehören harmoniſche Gegenjäße; jo am meiſten zwijchen 3 und 
5, 3 und 7. Auf völlig gleiche und gleich Fombinierte Zahlen 
aufgebaute Menſchen gibt es nicht; fie wären ja bi3 auf die 
Zahl der Haare und etwaige Wärzchen am Kinn identiſch, 
bloße Dubletten derjelben Individualität. 

Die Periodizität, die das Weltall durchweht, zeigt ſich 
auch in der merkwürdigen Thatjache, daß die Erblichkeit meiſt ein 
Glied überipringt, jo daß der Enfel — mie auch ethymologiſch — 
der Sohn des Großvater ift und ſehr oft von diejem, nicht 
vom Bater, Leibliches und Seelifches erbt. Der Menjch hat in 
ſich Feine Urbilder, jondern braucht zu allen, was er formt und 
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modelt, ein Vorbild, dag er nach jeiner Auffaſſung modifiziert. 
Daß die Eltern unbewußt nad den fie umgebenden Formen 
arbeiten, beweiit die Familienähnlichkeit, und die Thatjache, daß 
die Mutter die Töchter mehr nach dem Bilde des Vaters, der 
Bater die Söhne eher nach dem Bilde der Mutter bildet. 
Dr. Erocg in Brüffel hat an Tauben verjchiedener Rafje nach— 
gewiejen, daß die weiblichen Sprößlinge jämtlich der Raſſe des 
Baterd und die männlichen ebenjo der Raſſe der Mutter an— 
gehörten. — Auch im Menjchen, wenn auch in freierer Weije, 
macht ſich diefes Gejeß oft geltend; gleichzeitig aber und aus 
demjelben Grund das des Überfpringens vom Großvater auf 
den Enkel; denn Vater und Mutter jehen und erfennen ſich 
nicht jelber, jondern nur gegenjeitig. Der Vater fieht ſich 
jelbjt weder Leiblich noch geiſtig, kann alſo feinen Sohn nicht 
nach ſich modeln, jondern formt unbewußt fein Kind nach dem 
Bild des eignen Vaters, der ihm ſchon beim Eintritt in die 
Welt als der normale Menjch erjchien. Daß auch Leibliches, 
förperliche Gebrechen, Blindheit, Anlage zum Wahnfinn, eben- 
falls vom Großvater auf den Enkel direft übergehen, erklärt 
fi) daraus, daß das Leibliche ein Produkt des Seeliſchen tft, 
daß folglich, wie interefjante Beijpiele, jo mitunter Zwillinge, 
zeigen, eine ähnliche Seele auch einen ähnlichen Körper mit 
ähnlichen Borzügen und Gebrechen erzeugen muß. Eine abjolut 
identijche Seele, wenn überhaupt möglich, müßte eine abſolut 
identiſche Leiblichkeit erzeugen. Zum Verjtändnis gehört bier 
allerdings Einficht in die Macht des Unbewußten im Menjchen,. 
und auch unjer Glaube, daß in ihm als Mikrokosmos jeder 
Teil dem Ganzen entjpricht. Wie im Augapfelgewebe jede durch— 
gemachte Krankheit erfennbar ſich einprägen fol, jo hinterläßt 
auch jede That, jedes Wort, ja jeder Gedanke eine Spur, eine 
ftoffliche Veränderung, ſozuſagen eine Narbe, vorzüglih im Hirn. 
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So erzeugt jedes feelifche Bild im Körper ein entjprechendes 
und ſich ſtets erneuerndes Zeichen, wie an 50 jährigen Narben 
oder an dem erjt nach vielen Jahren auftretenden Folgen von 
Laſtern zu jehen, obgleich) der ganze Körper fich jeitdem oft 
nen erzeugt hat. Übrigens iſt die obige Erklärung auch eine 
logische Deduftion. Daß die Erblichkeit vom Großvater zum 
Enkel überjpringt, iſt Thatjache; ebenjo daß ſie nur durch 
Bater und Mutter vermittelt fein kann; folglich kann niemand 
ander3 als die Eltern diejes Bild des oft jchon längjt ver- 
jtorbenen Großvaters dem Kinde aufprägen. — Bergegenmwär- 
tigt man ſich, daß nach dieſem Geſetz die Menfchheitslinie aus 
zwei ineinander verflochtenen Zahlenſerien 1, 3, 5, 7... 
und 2, 4, 6, 8... beiteht, jo ergibt fich daraus, daß die 
Generationen ſtets zwiſchen den männlichen, erzeugenden und 
ideenreichen ungeraden Grundzahlen und den weiblichen, em- 
pfangenden und fühlenden geraden pendeln, wodurch ein Sich 
Steigern und Verrennen der Zamilien und der Völker nach 
einer Richtung Hin zweckmäßig verhindert und dem Naturgejeg 
entjprochen wird, das im franzöfiichen Sprichwort angedeutet 
iit: Pere avare, fils prodigue.. Wie heilfam dieje ſtete Os— 
cillation, fieht man an der geijtigen Verarmung und Einjeitig- 
keit ſolcher Familien, die wie die Bourbonen durch fortgejettes 
Heiraten unter jich dagegen ſich auflehnten. 

Im Anſchluß an die Frage der Erblichkeit ftellt Ad. Gaul 
in Leipzig die Theorie auf, daß jedes Elternpaar nacheinander 
4 von ihm nach dem Familtentypus individualifterte Grund- 
typen, den 4 Temperamenten und der 4 Zahl der Welt einiger- 
maßen entiprechend, erzeugt, welche vom 5. Kind an fich gemildert 
wiederholen, jo daß 6 dem 2, 8 dem 4 in abgejchmwächter Form 
entiprechen. Laſſen jich auch derartige geiltige Zahlgeſetze ſchwerer 
nachweiſen als die ftofflichen, eben weil ſie höher find, folglich 
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ſich freier und reicher gejtalten, jo müfjen wir doc von vorn- 
herein annehmen, daß Gott, der vom Atom an bis zum menjch- 
fichen Körper alles nach Zahl und Gewicht gemacht hat, auch 
die jeeliihen und geiftigen Qualitäten und Quantitäten der 
Schheit nach wunderbaren Zahlgejegen geordnet hat. So legt 
die Bibel einen entjchtedenen Wert auf die Erſtgeburt. 


So drängt ji) uns immer mehr der Schluß auf, daß 
jedem Wejen, vom Atom bis zum Menjchen, eine Grundzahl, 
eine höhere mathematische Gleichung, zu Grunde liegt, die gleich- 
zeitig jeine chemische Zufammenjegung, jein phyſikaliſches Ver— 
halten, jeine äußeren Formen, jeine Geſtalt, jeine Stimme, 
furz feine ganze Entwidlung oder Evolution in der ‚Zeit nor- 
miert; und daß diefe Grundzahl, auch Wort zugleich, vor Gott 
der wahre Name diejeg Weſens it. „Sch kenne dich mit 
Namen,” jagt Gott zu Moſe. Dieje8 Glaubens waren, wenn 
fie es auch mit andern Worten ausdrüdten, Pythagoras, 
Plotinos, Plato, 3. Böhme und andre Theojophen, wie die 
Seherin von Prevorjt, von ihrer inneren Geelenrechnung jagt: 
„Diefe meine 2 Grundzahlen (10 und 17), find auch Grund- 
worte für mein Äußeres und inneres Leben,“ und: „Jedes 
Wort ift zugleich Zahl; die Zahl aber ift das tiefere und 
heiligere.“ 

Wir finden in der ganzen Naturwiſſenſchaft, in der Phi— 
loſophie und Symbolik des Weltalls nichts was gegen, wohl 
aber vieles, was für dieſe Annahme ſpricht. Demnach iſt das 
Grundzahlwort eines jeden Weſens, wie oben für das gotiſche 
Rundfenſter die Zahl 12, der magiſche Kreis, innerhalb deſſen 
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jene Evolution, feine Entwicklung in Raum, Zeit, Stoff, Form 
und Schall fowohl geiftig als Leiblich geichieht, das Geſetz 
jenes Leben und die Norm jeiner Schheit. Daß es eine jolche 
für jeden Menfchen überhaupt gibt, und daß e3 nicht einem 
jeden beim Eintritt ins irdiſche Leben freifteht, ein Moſes oder 
Elias, ein Luther oder Goethe, ein Raphael oder Bach zu 
werden, ijt wohl einem jeden Kar; wie aber ein jedes Heide- 
röglein unter günftigen Umftänden eine Thee- oder Moosroſe 
werden kann, jo hat auch jeder Menjch und jedes Wejen über- 
haupt Macht, innerhalb der in jeinem Grundzahlwort, in jeinem 
wahren Namen liegenden Möglichkeiten zu evolvieren, und der 
vollfommenjte Menjch wäre folglich derjenige, der nach allen 
Möglichkeiten jeiner Grundzahl harmonisch fich entwidelte. Die 
Bibel jpricht für dieſe Anſchauung durch die große Wichtigkeit, 
die fie dem Namen beilegt, ſowie durch die Andeutung, daß es 
einen von Gott gegebenen wahren Namen gibt. 

Sp wird je und je in der Bibel einem Menjchen ein andrer 
Name gegeben; Abraham ftatt Abram, Sarah jtatt Sarai, Israel 
ftatt Jakob, und mit diefem himmlischen Dekret werden ihm 
neue Lebenskräfte gejchentt, weitere Lebenshorizonte gezeichnet, 
und ein größrer Eriftenz- und Wirkungskreis um ihn gezogen. 

Unter allen Völfern und zu allen Zeiten wurde der Name 
als höchftes Eigentum der Perjon betrachtet und geehrt; allge- 
mein it der Glaube, daß man mit dem Nennen des Namens 
in Beziehung zu dem Genannten trete, auch eine Macht über 
ihn erhalte, wie umgefehrt jeder fpöttifche Gebrauch und Miß— 
achtung desjelben eine dem Betreffenden angethane Beleidigung 
in ſich jchließt. So haben die Perſer den Namen des böjen 
Ahriman rückwärts gejchrieben, denn ſie fürchteten, durch 
Kennung und Lejen feines Namens ihn anzuregen, anzurufen, 
invocare. Wer dagegen, jagten die Juden, die verborgenen 
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Kräfte des höchſten Namens kennt, kann damit Krankheiten 
kurieren, Geifter bannen, den Elementen befehlen und heißt 
Baal Schem, der Befiger oder der Herr de Namend. — 
Daher war es im Altertum oft bei Todesſtrafe verboten, den 
König mit Namen zu nennen; jest noch iſt auf den Fidſchi— 
Inſeln wie auf Korea der Name des Häuptlings „tabu‘‘, d. h. 
heilig, wie e3 auch dort den Kindern verboten ijt, den Namen 
de3 Vaters zu nennen. Diejer Brauch dünkt ung barbariſch und 
finnlos; aber wer wagte in Europa einen König oder Kaijer 
per Ludwig oder Wilhelm anzureden; und wo thut das ein 
mohlgezogenes Kind jeinen Eltern gegenüber? So vermeidet 
der Dienende und Untergebene den Gebrauch des Namens jener 
Herrichaft, jeines Meifterd und jagt: die gnädige Frau, der 
Herr Graf, der Meiſter, die Herrichaften, mon maitre, il 
padrone, my lord, Sir; und ebenjo in der Armee. Das find 
Umgebungen des gefürchteten oder geachteten Namens. — So 
mwifjen wir alle, wie im täglichen Umgang das Ausfprechen 
des Taufnamens jofort ein gegenjeitiges Band anfnüpft, und 
mit Recht verbittet fich dies jede Jungfrau von einem ihr 
fremden Mann. — Das alles hat feinen tieferen Grund in 
der Heiligkeit des Namens. Wieviel größer wäre diejelbe, 
fennten wir die Geheimnifje und die magische Kraft der wahren 
Sprache, wie wir fie auf der neuen Erde fprechen werden. — 
„Du jollit,“ verheißt Jehova Jeruſalem, „mit einem neuen 
Namen genannt werden, den der Mund des Herrn aus— 
iprecden wird." (Jeſ. 62, 2.) Dem Überwinder verheikt Chriſtus 
als großen Lohn: „Ich werde ihm einen weißen Gtein geben 
umd einen neuen Namen darauf." — Ya, Gott felber fpricht: 
„Ich bin, der ich bin, Sehova, das ift mein Name in Emig- 
keit.“ Und der Sohn bittet: „Water verkläre deinen Namen!“ 

Unſre Namen find freilich tot, leere Hülfen, deren Kern 
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wir verloren. Aber wie lebte urjprünglich. ein jeder Name und 
ſprach mit dem ihn NAufenden: Eros (von „Varas“ Sanskrit 
Teuer, Liebe): du VBerzehrende! Vulkan (Sanskrit ulka oder 
vulka, Flamme): du Slammender! Joſua: du Netter! Clara: 
Leuchtende! Und auch Völker wußten, was fie hießen und warum: 
jo Germanen, diefe Wehr- und Germänner; Britonen oder 
Briten, die Bemalten; Slaven, die Männer des Ruhms; Be- 
duinen, Männer des freien Feldes; die Wallonen, Walliser, die 
Wälſchen und Welichen, das find, mie wir gejehen haben, die 
daher Wallenden, die Fremden, die durch das Thal (vallee, 
vallon, valley) wie die Wellen des Flufjes, daherwogen. 
Schon auf Erden iſt der Name wichtig. Nomen est omen, 
fagte der Römer; und wir jollen unjerem Namen Ehre machen, 
ihm entfprechen, ihn ausfüllen. Ein großer Mann, ein großer 
Name. Alexandros, Hannibal, Cäſar, Attila, Napoleon, Bis- 
mard, heißen Fräftige, markige Figuren; Mayer und Müller, in 
England Brown und Smith, heißt die Menge; heißt man aber 
Gambetta (Beinchen), Boulanger (Bäder), Heimerle u. }. w., jo 
fommt man zu feiner hiſtoriſchen Bedeutung. — Auch beim Namen 
macht ich oft, wie beim prophetiichen Traum, die JIronie gel- 
tend. Theodor, die Öottesgabe, wird zum Schmerzenzfind, der 
Gottlieb ift verworfen, der Friedrich raft- und ruhelos; Naemi 
wird zur Mara. — Weil jeine Mutter ihn „Schmerz“ genannt ° 
hatte, da ſie ihn mit Schmerzen geboren hatte, wird uns von 
einem Manne in der Bibel erzählt, betete er, von diefem Namen 
geängftigt: „Ach, daß du mich ließeſt ohne Schmerzen jein alle 
meine Tage! Und Gott erhörte ihn!" (1. Chron. 4,9 Grumdtert). 
Inwiefern kann nun der Name dem Wejen der Dinge 
und der Menjchen entjprechen? Erſtens, wie allbefannt, durch 
jeine Bedeutung: Salomo, Friedenzfürit; Ariel, der Löwe 
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viele auch moderne Namen. Zweitens durch die in Kap. I an— 
geführte Bedeutung der einzelnen Klänge und Buchſtaben in 
der Naturſprache. So verdunfelt und unvollitändig in ung 
auch die Erkenntnis diejer Urbedeutung der Sprache iſt, jo 
leuchtet fie doch jchön und hell für den Kundigen aus mandem 
Namen hervor und ſtimmt überrafchend mit den Eigenjchaften 
des alfo Genannten überein. — So fommt der Name Jeſus, 
als der der großen, aber leidenden Ichheit Chrifti nicht mehr 
in den Gefichten der Offenbarung vor; jondern dort heißt Er:. 
das Wort Gottes, der Herr aller Herren und der König aller 
Könige, das A und das D, das gewaltige aktive Sch und zu- 
gleich das A der Schöpfung, wobei auch Er einen Namen 
gefchrieben trägt, den niemand fennt, denn Er jelber (Off. 19, 
12), die Ihm allein befannte Herrlichkeit ausjprechend, „die Er 
bei dem Vater hatte, ehe die Welt ward“, die nichts mit Sün- 
denfall und Erlöfung zu thun bat, die Ihm verbliebe, wäre nie 
diejes Weltall entitanden. 

So iſt in der wahren Welt der wahre Name Keim und 
Norm zugleich des Weſens, enthält wie das Ei alles Zufünf- 
tige, wie die Eichel das Geſetz der Eiche. Unſer irdijcher Name 
it freilich nur ein Schatten von dem, was er jein foll und fein 
wird, doch deutet er mehr, als man glaubt, unjer Weſen an 
und jteht in Beziehung zu unjerem wahren, einjtigen Namen; 
denn noch) nie, jeit die Welt fteht, wurde einem Menjchen von 
jeinen Eltern diefer oder jener Name „zufällig“ gegeben, jo jehr 
fie es vielleicht jelber glaubten. — Bon einer Ahnung einer 
jolhen Formel und Gleichung einer jeglichen menjchlichen Ich— 
heit zeugt der Name ſchon an fich. Denn woher die Erkenntnis, 
daß ein jedes Weſen einen Namen habe, woher die Frage: 
wie beißt der Mann? und die Befriedigung ihn nennen zu 
fünnen, wenn nicht aus dem dunfeln Bemußtjein, daß es für 
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dasjelbe in der himmlischen Sprache ein bezeichnendes, maßgeben- 
des und bejtimmendes Wort gibt. - Daß Gott einen Namen 
bat, gehört zu den größten Wundern. „Was fragst du nad 
meinem Namen? Er ift wunderfam" (Richt. 13, 18). — Umd 
wiederum ift jeder Name eines Erichaffenen ein Name Gottes, 
und auch er wunderbar. 

Bon diefem Wert und diejer Wichtigkeit, von diefer inneren 
und tiefen Bedeutung des Namens ift die Bibel voll. So wird 
befohlen: „Sein Name foll Sejus fein”; — „Er joll Johannes 
heißen." — „Heiße deine Tochter Lo Ruchama und deinen 
Sohn Lo Ammi“ (Hoi. 1, 6 und 9); woraus zu jehen, daß, 
wie jchon Fprachlich, der Name des einzelnen mit den Schid- 
jalen jeines Volkes zujammenhängt. „Sch fpreche zu meinem 
Gejalbten, Kores“ (Jeſ. 45, 1); und wieder: „es ijt fein andrer 
Name den Menschen gegeben”; und die erjte und höchſte Bitte 
heißt: „Dein Name merde geheiligt!” — Wehe dem, der 
diejen Namen mit unveinem Mund jpöttiich und läfternd aus— 
ſpricht; damit erregt er magische göttliche Kräfte, die ihn einft 
berzehren werden. „Du jollit meinen Namen nicht vergeblich 
führen," iſt nicht eine bloße Hofetifettenverordnung! — De- 
gegen iſt e3 dem renigen Sünder gejtattet, ja befohlen, „den 
Namen des Herrn anzurufen,“ aljo Gott durch Nennung 
jeineg Namens anzuregen, aufmerfjam zu machen auf jein Flehen, 
fo daß Er „um jeines Namens willen“ nicht anders kann, 
al3 die Bitte erhören. 

Sp meift die Bibel darauf hin, daß der mahrhaftige 
Name ein höheres, das innerfte Weſen des Genannten in ſich 
faffendes Wort it. Wer könnte bezweifeln, daß diejer wahre 
Name, nicht der irdiſche, es ift, der gejchrieben ſteht im großen 
Buch des Lebens? Dieje Namen aller Geſchöpfe jtehen darin. 


Ob Schon vor Erſchaffung der Welt? ob erſt vom ihrer zeitlichen 
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Geburt an? Die Bibel lehrt erjteres (Epheſ. 1, 4. Nicht 
ein „Einschreiben“, jondern ein „Nichtauslöſchen“ unjrer Namen 
aus diefem Buche verheißt ung der Herr (Off. 3, 5). In der 
Dffenbarung finden wir den Beweis für diefe unjre Anjchanung 
von Wort, Zahl und Namen. Sp im gewichtigen Wort „von 
dev Zahl de3 Namens des Tieres": „Niemand Fonnte 
kaufen noch verkaufen, er habe denn das Zeichen oder den 
Namen de Tieres oder die Zahl feines Namens“; umd 
von dieſem Namen heißt es: „Wer DBerjtand Hat, der 
überlege die Zahl des Tieres; und feine Zahl iſt 666“ 
(Offend. 13, 17 u. 18). — Und ebenjo: „Die überwunden 
haben das Tier und die Zahl feines Namens“ (Kap. 15, 2). 
Hier haben wir aljo eine Zahl, die zugleich Name iſt. Dieje 
Zahl, ſcheinbar eine einfache arithmetiiche, kann berechnet 
werden, wozu großer DVerjtand gehört oder Einficht in das 
Weſen und die Geheimnifje der Zahl, und aus der Berechnung 
diefer Zahl joll Einficht in das Weſen und in die Ziele des 
Tieres gewonnen werden. Dieje Zahl iſt ferner „Die Zahl 
eines Menſchen“ (8. 18). Alfo wird nicht nur das Tier 
dereinit ein Menjch fein, jondern damit iſt auch gejagt, daß ein 
Menſch und wohl jeder Menſch eine Zahl hat, die zugleich die 
Zahl jeines Namens, alſo auch jein Name it. Man steht, 
daß dieje bedeutſame Stelle volljtändig mit unjrer Anſchauung 
harmoniert. Was aber die Deutung diefer Zahl 666 betrifft, 
welche ficherlich tiefer geht ala ein bloßes Suchen diefer Zahl 
im Buchjtabenmwert eineg Namens wie Napoleon, Nikolaus 
u. ſ. w., jo gehört dazu vor allem das Erſcheinen des Tieres, 
aber auch die in Joel 3, 1. 2 verheißene Ausgießung . des 
göttlichen Geiftes. Diefer wird unter anderem den Gottes— 
menjchen eine tiefe Einficht in das Weſen der Zahl, des Wortes 
und der beide vereinigenden, heutzutage nahezu ganz verlernten 
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Ur- und Naturſprache geben, aus der fie nicht nur dieſe Zahl 
und diejen Namen, jondern auch andre mit Leichtigkeit ent- 
ztffern werden. Diejer Zahl eines Menſchen entgegengejeßt, wird 
in der Dffenbarung der ſchon in el. 62, 2 u. 65, 15 er- 
wähnte neue Name zweimal angeführt al3 einer, den niemand 
fennt, denn der ihn empfängt (Offenb. 2, 17; 19, 12; au 
3, 12). Auch hier ift offenbar der Name ein das Myſterium der 
Ichheit enthaltendes höheres Wort und eine entiprechende Zahl. 


Mie alles Irdiſche, jo iſt auch die irdiſche Zahl ein 
Bild, ein Gleichnis der himmlischen Zahl. Wenn wir in der 
Bibel, 3. B. in der nach dem von Moſes geichauten Vorbild 
erbauten Stiftshütte, in den Propheten, jo in Daniel und 
Hejefiel und in der Offenbarung, jo viele Zahlen finden, deren 
Bedeutung ung entgeht, jo befommen wir den Eimdrud, daß 
es im irdiſche Sprache überjegte Brüche von einer himm— 
liſchen Zahl find, welche im Tempel Gottes, an der Quelle 
aller Urſachen, an der Wurzel alles Seins die ganze Evolution 
des Weltalls nach Gottes ewigem Ratſchluß regiert. Erkennen 
wir auch von der Bedeutung von 4 als der Zahl der Welt 
und von 3 als göttlicher Zahl, von 10 als der Zahl des 
Menſchen, von 12 als der Zahl Israels, ein Weniges, jo ift 
da3 doch nur eine dunkle Ahnung von den Myſterien der 
himmlischen Zahl. Wohl aber erfehen mir aus der Dffen- 
barung, daß auf der neuen Erde und im neuen Jeruſalem 
die wahre Zahl im wahren Raum, Zeit und Stoff ſich als 
Schönheit und Harmonie herrlich entfalten wird als der Aus- 
druck der Urzahl, des Logos, durch den alle Dinge gejchaffen 
worden jind. 
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Die Zahl, jagt mancher, gilt doch bloß für die materielle 
Welt; Liebe, Glaube, Hoffnung laſſen ſich nicht mit Zahlen 
bemefjen. — Wie irrig dieſe Anficht, beweiſt ein wenig Nach- 
denken. Es liegt jchon ein logischer Widerjpruch darin, wenn 
man jagt: nad) der Bibel iſt die Zahl 3 die Zahl der Gott- 
beit, die Zahl 40 die der Prüfung und Verſuchung u. ſ. w., 
und dann behauptet, die Zahl vermöge nicht geijtige Größen aus— 
zudrüden. Hat die Zahl 10 = 5 + 5 in der Parabel der 
klugen und thörichten Sungfrauen feinen geiftigen Wert, jo tt 
diefe Zahl gänzlich wertlos und bliebe bejjer weg; und dasjelbe 
gilt von allen Zahlen in den Barabeln und im Leben des 
Herin; haben fie aber eine geijtige Bedeutung, dann kann 
Geiſtiges durch die Zahl ausgedrüdt werden. Liebe, Glaube, 
Hoffnung find Kräfte; alle Kräfte aber find meßbar, und eine 
unmeßbare Kraft wäre ein Unding. Wir halten folche Geiſtes— 
kräfte nur deshalb für unmeßbar, weil wir den geijtigen Maß— 
und Meßſtab dafür nicht haben, wie der Wilde aus demjelben 
Grunde dafür hält, dab Wind, Wärme, Licht nicht meß- noch 
zählbar find. — Soviel aber erkennen wir und die untrüg- 
lihe Sprache dennoch, und die Bibel beitätigt e3, daß es eine 
große und eine Kleine Liebe, einen jtarfen und einen ſchwachen 
Glauben, und ebenfolhe Hoffnung gibt; daß dieje Kräfte ab- 
und zunehmen können, daß jte aljo, wie alle Kräfte, Quantität 
und Qualität beftgen, und daß ein Menfch zwei- und zehnmal 
mehr Ölauben oder Energie oder Willenskraft haben kann ala 
ein andrer, wie auch Elija bittet: „Daß ich einen zwiefacdhen 
Anteil deines Geijtes habe!" Damit und auch mit andern 
Stellen der Schrift iſt Far ausgejprochen, daß dieſe Seelen- 
und Geiftesfräfte meßbar find. Überhaupt Tiegt darin der 
Unterſchied zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf, daß, wie alles an 
Gott umendlich, unermeßlih und unmeßbar, jo alles am Ge- 
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ſchöpf endlich, begrenzt und meßbar ift. Alles Mekbare aber 
iſt durch die Zahl ausdrückbar. Wenn auch, wie oben gejagt, 
manche Ouantität, wie die Quadratur des Zirkels, durch irdiſche 
Zahlen nicht darzustellen tft, jo beweist der Mathematiker, daß 
dafür ein Zahlenausdruf exijtiert, jo im Dodecimalſyſtem. 
Geiſtige Kräfte aber find meßbar durch die höhere und himm- 
liſche Zahl. Dieje iſt die Formel, das Geſetz ihrer Erjcheinung, 
das Gefäß, in das fie gegofjen find, ohne das fie ebenjowenig 
fein fünnen, wie fojtbarer Wein ohne Behälter, nur daß Zahl 
und Wejen im Himmel viel inniger ineinander wirken, al® auf 
Erden je Inhalt und Behälter. 

Biele Chriſten glauben fälſchlich, daß die Naturgejege mit 
den Gejegen der Moral in feiner Verbindung jtehen. Bei 
den raschen Fortſchritten der Wiſſenſchaften und der jteten 
Anhäufung von kaum noch zu bemwältigenden Thatjachen und 
Beobachtungen auf allen Gebieten Schaffen fie jich ein moralijches 
Schnedenhäuschen an, in das fie ſich je und je zurüdziehen, 
um fi darin von religiöjen Vorjtellungen eine Weile zu nähren, 
die wenig oder nichts mit ihrem intellektuellen, wijjenjchaftlichen 
oder jonftigen Leben gemein haben. Es iſt ihnen mehr oder 
weniger ein salto mortale, wenn fie von ihrem alltäglichen 
Treiben und feinen Begriffen auf göttliche und ewige übergehen 
ſollen, und fie jehen nicht ein, was ihre Möbel und ihre 
Spetjen, ihr Pflanzen und ihr Bauen, die Roſe oder der Stern 
mit ihrer Frömmigkeit und ihrem Gottesbegriff zu thun hätten. 
Der wahre Chrift wohnt auf ebenem Boden im diejer und 
in jener Welt; da3 Zeitliche ift ihm ewig; das Ewige ift ihm 
zeitlich; und Gott iſt ihm überall. 

Daß die Natur und die Moral von verjchiedenem Geſetz 
beherricht fein jollen, ift ſchon deshalb falſch, weil ein und 
derjelbe Gott fie gedacht; in Ihm iſt Feine Trennung noch 
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Disharmonie denkbar. Denn, ruft der Prophet im Gebet aus, 
„Du biſt der!“ der Unwandelbare, der keinen Anfang kennt, 
keine Geſchichte hat, keine Evolution durchmacht; derſelbe vor 
der Erſchaffung des Alls, auf dem Sinai, auf dem Berg, am 
See Tiberias, auf dem weißen Thron, davor Himmel und Erde 
fliehen; ewig der!" — Ein ernſtes Denken zeigt, daß die 
Naturgeſetze die Grundlage der moralijchen bilden. Wie ein 
Menſch zuerit leben, aljo efjen, trinken, jchlafen muß, ehe er gut 
oder jchlecht handeln und fich befehren kann, jo müſſen die Ge— 
fee der Zahl da jein, ehe die des Rechts und der Gerechtigkeit 
entjtehen; aber dieje jind im Keim ſchon in jenen enthalten. 
Die Geſetze, nach denen die Pflanze unbewußt wächſt, grünt, 
blüht und Früchte trägt, find völlig diejelben — das jagt 
auch Chriftus in feinen Parabeln — nach denen der Chriſt 
bewußt und unbewußt in Gott mwachjen, blühen und Früchte 
tragen joll. Die Geſetze der materiellen und geijtigen Anziehung, 
der Geburt und der Ernährung, des Eſſens und des Trinkens, 
und die Folgen ihrer Übertretung, jo des Leiblichen und geiftigen 
Alkoholismus jind für Leib, Seele und Geiſt identisch; ebenjo 
die. der leiblichen und ſeeliſchen Krankheit, des leiblichen und 
jeelischen Abſterbens aus verjchiedenen Urjachen und der leib— 
lichen und jeelifchen Heilung. Es gibt nur ein einheitliches 
göttliches Geje im Weltall. 

Jene Meinung, daß die abjolute Zahl, die unerbittliche 
Mathematik, zwar alleg Stoffliche und Irdiſche regiere, im 
Reich des Geiſtes aber nicht mitzufprechen habe, it eine der 
größten Schwächen in der Weltanjchauung vieler. Damit 
werden die Gerechtigkeit, daS Necht, das Schöne, dag Wahre, 
anjtatt wie der Grieche es jo ſchön erkannte, abſolute Dinge 
zu jein, zu Sachen des Gefühle, des jubjektiven, veränderlichen 
Urteils; und deshalb wankt und wackelt unjer Weltgebäude 
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und auch unfer Chriftentum. Wir Menschen leben und mweben 
im Relativen wie im Perſpektiviſchen; das uns groß, weil nahe 
Erjeheinende ift uns wichtig, das uns Hein Vorkommende, weil 
Weitjtehende, nichtig... Gott aber, wie er „überall Geometrie 
treibt", wie Plato jagt, treibt auch überall Arithmetif und 
höhere Algebra. Er iſt mathematisch. Für ihn gibt es feine 
„quantit& negligeable“. Wie niemal® die duch alle Honen 
durchgezählte Zahl feine Größe erreicht, fo wird vor ihm auch 
niemal3 ein ſtets abnehmender Bruch zu „Nichts“; ſtets bleibt 
das Geichöpf Ihm unendlich fern; niemal3 wird die vor noch 
jo langer Zeit gejchehene Eleinjte Sünde unbedeutend. 

Diefe Zahl, mie fie das denkbare und gejchöpfliche A in 
ſich jchliekt, enthält auch das Gute und das Böſe. +1 ift 
Gut, Poſition, Leben, Sein, das Ja! — 1 iſt Böfes, Nega- 
tion, Tod, Vernichtung, das Nein! Im + und — liegt alles 
auf Erden, und der Menjch fteht da als 1 und kann fich und 
feinem ganzen Dafein + oder — vorjegen. Kein Denken it 
ohne die Zahl möglich, wie auch jämtliche Logifformeln des 
Aristoteles nur Zahlgleichungen find. 1 = 1, das iſt auch 
Gerechtigkeit: Auge um Auge, Zahn um Zahn. 2 +2 = 4 oder 
2 x 2 = 4 da3 Geſetz der Vermehrung, des Belibes; 4:2 = 2 
das it Geſetz der Verteilung, Erkenntnis; die kleinſte Zahl 
nicht = 0 achten, das ift Treue. Und das Ganze, das iſt 
Wahrheit, ein ewiges, göttliches Gejeß, dem fein erjchaffenes 
Weſen, fein noch jo Gottlofer fich entziehen fan; denn es bat 
wohl Gottesleugner gegeben, aber nie einen Menjchen, der bei 
gejundem Menfchenverjtand behauptete, 1+ 1 jer nicht 2. Bon 
diefer Wahrheit zeugt die Sprache, wenn fie jpricht: das iſt jo 
wahr, wie daß2? x 2=4 find; wenn fie von einem Menjchen 
jagt, er kann nicht bis 3 zählen, d. h, es fehlt ihm die ein- 
fachite Erkenntnis; wenn fie einen gegen Logik und Gerechtigkeit 
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Gleichgültigen damit Tennzeichnet, daß jte von ihm jagt: er läßt 
fünfe gerade jein! 

So. gibt und die Zahl die Norm des ewigen Denfens, 
und wer nicht mathematisch zu denken vermag, vermag nicht 
göttlich zu denken. Alles ungefähr, beiläufig, verhältnismäßig, 
beziehungsweije, annähernd, circa u. j. w., alle unſre Halb- 
heiten und Ausgleiche, Vergleihe und Meittelmege kommen in 
Gottes Wort nicht vor; die Bibel ift da3 radifaljte und mathe 
matiſchſte Buch, das es gibt; fie kennt feine Brüche nnd will 
nur ganze Menjchen. — Unfer relatives, zahl- und logikloſes, 
unmathematijches Denten, das lähmt uns. Wir lafjen fünfe 
gerade fein und Gott einen guten Mann. Oder wir halten 
uns für recht Hug und meinen, wir hätten es getroffen, wenn 
wir ftatt des großen „Entweder — oder" zum Wahlſpruch 
„Sowohl — als auch” nehmen, und mit Opportunitätspolitik, 
Bermittlungstheologie und vermäfjertem und aufgeklärtem 
Chriſtentum, weltlich-religiöjen Philanthropien, politijch-jocialer 
Religion und Kompromifjen — haben wir doch „die Chriſt— 
liche Welt" erfunden — e3 dahin bringen, überall unjern Mann 
zu jtellen, überall mitzuthun und mit großen und ſchönen 
Worten wenn nicht allen, jo doch möglichit vielen zu gefallen 
und mit milder und belobter Toleranz den goldenen Mittelweg 
zu wandeln. Aber die Seele findet nur im Abjoluten Ruhe. 
Im tiefften Grunde haßt fie die kluge Mitte und die DVer- 
mittlung, die Halbheit und die Lauheit, und ift jo intolerant 
wie Gott jelber. Sie hungert und dürftet nad) Klarem und 
Ganzem, nach Unveränderlihem und Gewiſſem, nach Licht ohne 
Schatten, nah Wahrheit ſiebenfach geläutert, nach unzerbrech- 
lichem Geſetz, unbengjamer Gerechtigkeit, unerbittlicher Strafe, 
ganzer Liebe, fleckenloſer Heiligkeit, ungerftörbarer, diamantener 
Sschheit. Feſtes umd Sicheres, Unwankendes und Ungeteiltes, 
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ein Eins und ein Ganzes zu jchaffen und zu fein, dahin geht 
ihon auf Erden ihre Dichten, ihre Kunft und ihre Macht. 
Und an ihrem Ende flucht fie allem, was mit Halbheit und 
Schein fie beirrte, und mit dem Propheten denjenigen, „die 
Böſes gut und Gutes böſe heißen, die aus Finſternis Licht und 
aus Licht Zinfternis, aus ſauer ſüß und aus ſüß ſauer machen,“ 
und begehrt heimzufahren in eine Welt aus einem Prinzip, 
ewig unverfäljcht und unvermiſcht. 


Hott hat uns in leßter Zeit al3 Heilmittel gegen die 
aus der Erkenntnis von Millionen von Thatjachen hervor- 
gehende Zerjpitterung und Specialifation die Erkenntnis ge- 
jchenkt, daß im großen Weltall es nur ein Geſetz, nur eine 
Kraft und fiherlih auch nur einen Stoff gibt. Immer mehr 
erfennen wir, daß diejelben Naturgejeße überall walten, daß die 
Doppeljterne ſich auch nach Keplerichen Gejegen und in den 
Kurven der Kegeljchnitte bewegen, daß auch auf andern Welten 
der Stoff feſt, flüflig oder gasfürmig, und daß, wie Meteoriten 
beweijen, auch im fernen Raum diejelben Stoffe wie auf 
Erden nach denselben Gejegen Exryitallifieren, kurz daß Gott für 
jeine ganze Schöpfung nur eine und diejelbe Mathematik, 
Mechanik, Phyſik und Chemie exrdacht hat. — Und doch, und 
weil wir immer mehr den Glauben an diejen einigen perjön- 
lichen, lebendigen Gott verlieren, fragen wir immer zweifelnder, 
ob es denn irgendwo abfolute Wahrheit gibt, und ob unſre 
ganze Welt- und Naturanſchauung nicht bloß jubjektive, jeder 
abjoluten Wahrheit entbehrende Hypotheſen find. 

Hier kann eine Betrachtung der Zahl ung zu einiger 
Klarheit verhelfen. Denn mit dem Zahlengejes find alle Geſetze 
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verbunden, können nur vermöge desselben gedacht und ausge— 
Iprochen werden. 

Sp vermag felbft der an allem zweifelnde Sfeptifer 
Renan ich nicht der allgemeingültigen Wahrheit der Zahl zu 
verschließen und fchreibt; (Revue d. Deux Mondes, 1863, p. 
768) „Die Mathematif wäre wahr, ſelbſt wenn nichts erüjtierte. 
Sie it im Abfoluten und im Idealen. Sie ift die Entwidlung 
des Identitätsprinzips.“ 

Treffend jagt Molitor (Philoſ. d. Geichichte, Bd. II, 
©. 210): „Wenn 2 x 2 nicht abjolut und an und für fich 
jelber = 4 iſt,“ d. h. jo von der Gottheit unabänderlich gedacht 
worden ift, „dann hört überhaupt das Geſetz der Identität 
auf, der Sat des Widerſpruchs hätte Feine Evidenz in fich, 
und es gibt mithin auch Feine eigentliche objektive Wahrheit. 
Wenn ferner das Geſetz der Identität und des Widerfpruchg 
in ſich jelbit Feine Notwendigkeit bejigen, aljo wenn 2 X 2 für 
eine andre Weltordnung = 5 fein könnte, jo folgt unmwider- 
Iprechlich daraus, daß auch das Sittengejeß uns nicht deshalb 
zur Pflicht gemacht worden tft, weil e8 an und für fich gut, 
jondern bloß, weil e3 der Wille der Gottheit war, dasjelbe 
und (auf Erden) als Norm vorzufchreiben, und daß es auch, 
Welten geben könnte, deren Bewohner ein ganz andres Geſetz 
als wir haben, und denen dasjenige Tugend und geboten, was 
ung als Lajter verboten ift. Gibt es für die Gottheit Feine 
abjolute Wahrheit, jo gibt es für fie (und folglich auch für 
ung) auch Feine abjolute Güte.“ 

Ebenſo zeigt Henrik Ibſen, daß er den Zuſammenhang 
von Moralbegriffen und Zahlgeſetzen einſieht, wenn er an 
G. Brandes ſchreibt: „Weder die Moralbegriffe, noch die 
Kunſtformen ſind ewig. ()) Wer bürgt mir dafür, daß auf 
dem Jupiter 2 X 2 nicht 5 macht?" — Aber mit dieſen 
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Worten beweiſt er zugleich jeinen Mangel an Einſicht in den 
Zuſammenhang zwijchen dem Grundgejeg der Zahl und den 
Thatjachen der Erjcheinung, die wir an Jupiter beobachten. 
Die Bewegung diejes Planeten nach den Keplerichen Gejegen, 
jeine Abplattung nach dem Geſetz der Centrifugalität, feine 
Form und feine Größe, ja jchon jeine Sichtbarkeit allein, be- 
weijen mit mathematijcher Sicherheit, daß auf ihm 2x2 =4 
find. Eine Welt, auf der 2X 2=5 mären, beſäße auch nicht 
eine unſrer phyſikaliſchen Eigenschaften, gehorchte auch nicht 
einem der uns befannten Geſetze; wir wüßten von ihr abjolut 
nichts, denn fie wäre unfichtbar und überhaupt unwahrnehmbar, 
ſchon weil wir nur Formen ſehen, die Form aber nur in der 
Zahl und durch die Zahl eriftiert. 

Man glaube nicht, daß dies nur theoretiiche Betrachtungen 
find, die für daS Leben im allgemeinen und bejonder3 für das 
chriſtliche keinen praftiichen Wert haben. Wie e3 für den 
Menſchen kein höheres Gut gibt als den Glauben an einen 
lebendigen Gott und die Gemeinschaft mit Ihm, jo gehört der 
Zweifel am abſolut Wahren, Schönen und Guten zu den ver— 
derblichiten Irrtümern der Sebtzeit. Wenn ein chriftlich ſein 
wollender Apologet im Sinne vieler heutzutage in der „Chrift- 
lichen Welt" fchreibt: „Das Geſetz, wie wir es ausjprechen, 
fcheint ung die Notwendigkeit der Aufeinanderfolge gewifjer Ge- 
ſchehniſſe bei gegebenen Vorausſetzungen richtig auszudrüden. 
Ob Gott das Geſetz fo ausjpricht, wijfen wir gar 
nicht, auch gar nicht, ob es für ihn fo eriftiert," jo leugnet 
er mit diefem ſcheinbar in die höchſten Regionen des abitraften 
Denkens fich jchwingenden Satz, wenn auch nicht unmittelbar 
das Dafein Gottes, jo doch. jede göttliche Dffenbarung umd 
ebenfo die göttliche Abfunft und Ebenbildlichkeit des Menjchen. 
Eriftieren die Geſetze unferes Dajeins nicht in Gott, wie wir fie 
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wahrnehmen, jo ift Gott nicht mehr unſer Bater und Schöpfer. 
— Iſt das Meifterftüd etwas anderes ala die Offenbarung des 
Denkens des Meiſters? Was ift das Gejhöpf anders als 
die Sichtbarkeit der Gedanken des Schöpfer, aljo 
der Gefeße, die in Ihm Liegen? Soll da3 Büchlein 
andres Waſſer als die Duelle oder der Zweig andern Saft 
haben als der Stamm, und Spricht nicht Chriftus: „Sch bin 
der Weinſtock, ihr jeid die Neben." „Bleibet in mir und ich 
in euch.“ 

Mit jenem Zweifeln wird die Menjchwerdung Gottes und 
die chriſtliche VBerjühnungslehre in Frage gejtellt. Denn lebt 
und denkt Gott nach andern Gejegen als wir, wie jollte er 
Menſch werden und „ung mit fich verſöhnen“? Dann iſt auch 
ein göttliche Leben in und mit Chrifto, in und mit Gott eine 
Unmöglichkeit. Auch die biblifche Lehre der Auferjtehung und. 
der himmlischen Seligfeit wird damit hinfällig. Finde ich nicht 
drüben in Gott die Geſetze meines Seins und meines Dajeinz, 
meines Leid3 und meiner Freude, meiner Kraft und meiner Macht, 
meiner Schheit und meiner Individualität wieder, jo babe ich 
mich jelbjt verloren und das indische Nirwana, ja die völlige 
Vernichtung Tann mir ebenjo lieb jein wie eine Fortdauer, 
deren Bedingungen ich nicht im mindejten zu fallen vermag. 
Auch ift eine Vorbereitung Hienieden auf jene Erijtenz unmöglich) ; 
wie ſoll ich mich auf etwas gänzlich Unbekanntes vorbereiten? 
Wer weiß, ob drüben und in dem Gott, der einjt alles in 
allem fein wird, nicht groß Klein und Hein groß, ſchön häßlich 
und häßlich Schön, Recht Unrecht, ja ob es nicht jest ſchon fo 
it. Ja, ift nicht in diefem Gott das Grundgeſetz der Zahl, 
jo find drüben Chriftus und ich nicht eins und eins, und Die 
12 Apoftel find nicht mehr 12! (©. dagegen: Matth. 19, 28.) 
Zu jolhen Folgerungen führen jene Zweifel. 
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Welche tiefere und biblischere Anſchauung, wenn ein Jakob 
Böhme jchreibt: „Alle Gebinten, die in Gott find, find auch 
in div: denn du bift aus allen Prinzipien der Gottheit ge- 
Ihaffen, und ein Bild Gottes!" 

Mit jenem Zweifeln am abjolut Wahren wird überhaupt 
die Bibel geleugnet. Was iſt die Bibel und was mill fie 
anders jein als das Wort Gottes an uns, alſo die Mitteilung 
und das Ausiprechen der Geſetze, wie fie in Gott find, wie Gott 
fie jelber dent — oder foll Er anders reden als er denft? 
Diejer Gott Spricht wiederholt: „Behalte meine Gebote, jo 
wirst du leben, und mein Geſetz wie deinen Augapfel“ (Spr. 
7, 2) und: „Ich will mein Gefek in ihr Herz geben und in 
ihren Sinn jchreiben" (Ser. 31, 33. Hebr. 8, 11). Woher 
hat das Sittengejeb jeine Kraft und feine Macht, wenn nicht 
daher, daß Gott ein fittlicher Gott iſt? Und wenn diejer 
Gott, Schöpfer und Erhalter des Lebens, ſpricht: Du jollit nicht 
töten! da fragt man noch, ob in Gott dieſelben Gejeße wie 
in uns oder gar überhaupt Gejege find?! Wenn gefchrieben 
fteht: Gott ift die Liebe, follten in Ihm nicht die Geſetze 
jein, nach denen wir lieben? Wie könnte dann Er ung und 
wir Ihn lieben, und woher hätten wir dieſe Gejege in und? — 
Zu allen Zeiten haben die Weifen e3 erkannt und zum Grund- 
gedanken der Religion gemacht: die Naturgejege außer ung umd 
die Moralgejege in ums, die mit jenen ein Eins bilden, find 
ein Ausflug der Gottheit, und unfer Denken ift ein Abbild 
und eine Folge des göttlichen Denkens. Behaupten, daß das 
Denken dieſes Gottes nach andern Gejeben gejchehe als 
das umfre, it nicht nur eine unwiſſenſchaftliche, weil völlig 
unmottvierte Hypotheje, jondern ſetzt zwiſchen diefem Gott umd 
feinen Geſchöpfen eine unüberbrückbare Kluft. Plaſtiſch ausge- 
drückt: wenn bei diefem und für diefen Gott 1+1 midt 2 
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find, fo verfteht ex weder den Kryjtall noch den Stern und am 
wenigsten den Menichen; jo kann er auch nimmermehr fich ihm 
mitteilen, noch diejer zu Ihm beten. 

Sit das der Fall, fo gibt es feinen Gott; denn em 
Gott, der nach andern Geſetzen des Seins und des Dajeins 
eriftiert al3 die meinen, ift für mich nicht da. Dann ijt das 
Weltall eine menfchliche Hypotheje, eine Vorſtellung unſres Hirns 
ohne objektive Wahrheit. — Nun, der Sat ijt alt und befannt 
und am Bla im Munde eines Peſſimiſten wie Schopenhauer 
oder eines H. Ibſen, aber nicht bei Männern, die ſich noch 
Chrijten nennen. 

Hier bedarf's micht der wiſſenſchaftlichen Spekulation, 
ſondern nur des gefunden Menjchenverjtande. Sind denn unjre 
Borjtelungen Kräfte? Wir jehen aber die Welt voll Kräften 
oder Gefegen oder Gedanken Gottes, was in Ihm dasjelbe. — 
Einit erzählte ein alter Mann, unter einem großen Nußbaum 
figend: „Bor 70 Jahren, damals ein ftebenjähriger Knabe, 
fand ich hier eine Nuß; da jagte mein Bruder: Wir wollen fie 
pflanzen! Und nun ſitze ich mit 28 Enfeln und 2 Urenkeln 
unter diefem Baum und jchüttle alljährlich der Nüffe genug für 
meine ganze Familie herunter!" — Sit denn diefer Nukbaum 
kraft einer menschlichen Hypotheſe gewachjen oder infolge der 
jubjeftiven Borftellungen von Naturgefeben im Kopf des alten 
Mannes? oder weil, um mit einer gewiſſen Philoſophie thörtcht 
zu reden, er jich denjelben als Objekt in jeinem Hirn „gejebt" 
hat? Haben wir nicht vielmehr Hier die fichtbare und greif- 
bare Wirfung der göttlichen Gejege des Wachstums, des 
Blühens und des Zruchtbringens? Haben etwa wir Menfchen 
dieje Geſetze erdacht? 

Wenn dann jener Apologet weiter jchreibt: „Es iſt umd 
bleibt durchaus ungewiß, ob wir mit unfern Hypotheſen die 


III. Das Geſetz des Weltalls. 353 


abjolute Wahrheit treffen,“ jo wirft er in diefem durch ſchein— 
bare Demut bejtechenden Sat in bedauerlicher Weiſe die gött- 
lichen Gejee, die uns klar in der Schöpfung entgegenleuchten 
und die dag inspirierte Wort Gottes durchaus beftätigt, mit 
unjern Erflärungsverjuchen zuſammen, ungefähr wie einer, der 
das moſaiſche Gejeß mit den Wellhauſenſchen Hypothejen ver- 
wechjelt. — Ob die Erjcheinung der Anziehung im Weltraum 
von den Weltförpern ausgeht oder durch den Weltäther ver- 
mittelt wird, und ob das Licht nach der Emanations- oder 
Undulationstheorie zu erklären it, das find freilich wie das 
Atom und vieles andre menjchliche Hypothejen; aber Die 
Planeten, das Licht, und die von Newton und Kepler gefun- 
denen Gejege oder die Thatjache, daß 1 +1 gleich 2, und die 
entiprecdende, daß Wachstum nur durch Aufnahme und Aſſimi— 
lation von Nahrung möglich iſt, oder daß Gutes Liebe, Böjes 
aber Haß erzeugt, der Tategoriiche Imperativ und die innere 
Nötigung das Gute zu thun und das Böje zu lafjen, das find 
nicht menjchliche Hypothejen, jondern die Offenbarung von in 
Gott liegenden Geſetzen, wie Gott jelber fie denkt und in feiner 
Natur und in feinem Wort Klar ausſpricht. „Der Menſch hat 
nichts, es ſei ihm denn vom Himmel gegeben!" Warım 
erfennen wir, daß die drei Winkel eines Dreiecks gleich zwei 
Rechten find und warum iſt es jo? Einzig und allein duch 
die Gemeinschaft unſres Geiſtes mit dem Geiſt deſſen, der das 
Dreieck mit allen feinen Eigenjchaften erdacht hat und weil e3 
Ihm gefallen hat, das Dreieck aljo zu erichaffen. 

‚Freilich gibt es Abftufungen des göttlichen Denkens; frei- 
lich find die Gedanken Gottes höher al3 unjre Gedanken, wie 
in unendlich ſchwächerer Weiſe das mathematiiche Denken eines 
Newton in der höchſten Analyje höher ijt, al$ das Denken des 
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Denken Bachs in der H-moll-Mefje und Beethovens in der 
Mondicheinsonate hoch über dem des Anfängers, der jeine 
erfte Tonleiter fpielt, fteht, oder höchſte Poefie und Schrift 
über dem ABC! Aber identiich find fie doch! Ohne daS 
Sinmaleins gibt es feine Analyfis; ohne die Tonleiter wäre 
weder jene Meſſe noch Sonate und ohne das ABC feine 
Schrift und fein Buch Gottes. 

So gibt es faum eine thörichtere Frage als die, ob in 
Gott auch die Geſetze jeien, von denen wir jehen, daß jte jein 
Thun und jeine Schöpfung regieren, und die unſer ganzes 
geiftiges Leben verurjachen und beherrichen. Können wir doch 
dieje Schöpfung und ihre Geſetze nur vermöge der Denfgejebe 
auffafien, die Er jelber uns gegeben, als Er uns in jeinem 
Bilde ſchuf, und feinen Hauch ala Seele einblies. Was tt 
aller Menjchen Sprache andres, al3 das Ausiprechen von gött- 
lichen Gejegen? Das Subjtantiv und das Adjektiv, das Zeit- 
wort und das Zahlwort bat nicht der Menjch erfunden; er 
kann ewig feine andern Formen der Sprache noch einen neuen 
Vokal oder Konjonanten in ſich finden. — „In deinem Licht 
jehen wir das Licht!“ 


Sit die Zahl wirklich dag Grundgejeg des Weltalls, jo 
muß ſie mit ungeheurer Klarheit ungeheure Tiefe verbinden, 
und fo iſt e& in der That. Während jeder einigermaßen. helle 
Kopf wie jpielend und mit größter Sicherheit Hunderte von 
Millionen addieren, jubtrahteren, multiplizieren und dividieren 
kann, haben von jeher die tiefiten Denker faſt erfolglos über 
die Geheimnifje der Zahl nachgedaht. So ſchon Pythagoras, 
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der nichts Schriftliches hinterließ, deſſen Grundanſchauung aber 
war: alles iſt Zahl. So Plato, der in der Geometrie, in der 
Mathematik überhaupt, auch alle Gejege des Geiftes und der 
Philoſophie fand. Bezeichnend ift, wie da3 franzöfiiche chiffre, 
engl. cipher mit dem feltifchen Cyfrinach, Myſterium, zu- 
jammenbängt. 

Bon jeher erkannten die Werfen: der Logos, Wort und 
Zahl zugleich, das ift das Myſterium! „Am Anfang war da3 
Wort, und das Wort war Gott.” 

Wie ein Menſch in einem Boot im Sonnenlicht auf den 
Wellen tanzt und die finftere Tiefe voll Geheimniſſen unter 
ihm nicht ahnt, jo ruht unsre Eriftenz auf einem unergründ- 
lichen Meer von Myſterien und nur der Blinde jpricht: ‘ Da 
jehe ich nichts Geheimmispolles! Als ob der Menjch ein 
Millionjtel der Geheimnifje eines Sandforns oder eines Waſſer— 
tropfeng ergründen könnte. Wer den einfachjten Sat, jo: ic) 
jehe einen grünen Baum, wie er Subjelt und Objekt, Thun 
und Sein und Eigenschaft, Wejen und Erſcheinung enthält, 
richtig erflärte, wäre ein über alle Philoſophen und Gelehrte 
der Welt erhabener Genius. — Das fortwährende Exjtaunen 
de3 Denkers über die Myſterien des Seins iſt auch das fort- 
währende Erſchrecken über diejes Sein, das uns in der Bibel 
als allgemeine „Furcht Gottes" und „Anfang der Weis- 
heit" zufammengefaßt, in Htob, in den Palmen, im Prediger 
aber oft detailliert entgegentritt. — Sp ruft jelbjt ein Schopen- 
bauer über die Philofophen, die mit größter Gemütsruhe und 
endlofen jelbftgefälligen Deduktionen Welt und Sein erklären: 
„D, daß man ſolchen Spaßphilojophen einen Begriff beibringen 
fönnte von dem mahren umd furchtbaren Ernſt, mit welchem 
das Problem des Dajeins den Denker ergreift umd jein Inner- 
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Ohne Möfterium fein Sein, feine Religion, feine Poeſie, 
feine Kraft, fein Sehnen noch Begehren, fein Genießen noch 
Lieben noch Haſſen, feine Gegenſätze umd fein Kampf: fein 
Leben. Ohne Myſterium iſt die Seele lendenlahm, vegetiert 
nur, ift geiftig tot, wenn fie überhaupt erijtiert; iſt fie doch 
ſelbſt das Myſterium, kommt aus dem Miyjterium, daher jte 
fich ftet3 in dasſelbe wieder hineinverjeßt. Der Seele Nahrung 
it das Myſterium, dieſer Ausflug Gottes. Hat fie etwas 
durch und durch erkannt und ergründet, oder richtiger, glaubt 
fie in irdiſcher Blindheit das gethan zu haben, jo wird es ihr 
hal; fie wirft es weg wie eine ausgepreßte Citrone. Daher 
die Kraftlofigfeit einer Pädagogik und einer religiöjen Preſſe, 
melde glauben, dem Sinde und den Oläubigen nur völlig 
Berftändliches und DVerjtandenes bieten zu follen. Nur am 
Myfterium wird die Seele groß. Das Myſterium treibt die 
Blüte nach der Sonne und die Wurzel in die finitere Tiefe. 
Das Myſterium bewegt das Tierreich in Zorn und Liebe, in 
Furcht und Hoffnung. Das Myſterium meht durch die Welt 
und treibt die Völker vor jich, daß fie dahın und dorthin 
ziehen, die einen ans Meer und die andern auf den Berg und 
in die Wüſte, daß fie wachſen und erpandieren, ihrer Macht 
ſich freuen, jich eigene Kunft fchaffen, in eigenem Lied auf- 
jauchzen, in eigenem Stil Tempel und Burg und Balajt bauen, 
in eigener Schrift eigene Litteratur jchreiben. 

Auch im Himmel wird das Myſterium nicht aufhören. 
Wohl wird einjt Gott alles in allem fein, aber dennoch wird 
das Gejchöpf nie ganz den Schöpfer erfafien. Gott it umd 
bleibt ewig dag Myſterium. So begehrte ein Johannes in die 
Geheimnifje der Gottheit zu ſchauen; und auf fein Sehnen bin 
offenbarte ihm der Geift: „Am Anfang war das Wort umd 
Gott war das Wort!" Aber Myſterium blieb es auch ihm. 
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Dieſes Myſterium hat von jeher gewiſſe Menſchen und Chriſten 
mächtig anzogen. So Pythagoras, H. v. Suſo, Thomas a 
Kempis, Plotin und Dante, 3. Böhme und Pascal, Bern- 
hard von Clairvauxr, St. Martin, Baader, Kovalis; und es 
wird uns nicht befremden, daß der Myſtiker, der fich in die 
Geheimnifje des göttlichen Worts vertieft, oft ein hervorragender 
Mathematifer war, wie ein Pascal, ein Kepler und ein Newton, 
der eifrig Böhmes Schriften jtudierte. 

Schon dieje Thatjache beweiſt, wie faljh die gewöhnliche 
Anſicht, daß ein Myſtiker ein konfuſer, verworren denfender 
Schwärmer iſt. Mag e3 immerhin ſolche geben und gegeben 
haben, jo bat es doch kaum je klarere und wenn fie ihre Auf- 
merfjamfeit den Dingen diefer Welt zumenden wollten, praf- 
tiſchere Menjchen gegeben als jenen: Plato, deſſen Ratſchläge 
Dionys von Syrafus gerettet hätten, und von dem Auguftin 
auzdrüflih jagt: „Plato hat mich den Logos und den wahren 
Gott fennen gelehrt; Jeſus Chrijtus hat mir den Weg zu ihm 
gezeigt,“ oder den ausgezeichneten Seemann und Myſtiker 
Chriſtoph Kolumbus, oder den weltgewandten Gejandten und 
Politiker Dante, oder den großen Denker Pascal, der mit un— 
erbittlicher Logik die Lehre der Seluiten in jeinen Lettres pro- 
vinciales einer vernichtenden Kritik unterzog — wie auch jelbjt 
der in die innerjten Tiefen der Dinge jehauende Böhme durch 
jeinen Fleiß, feine Nüchternheit und jeinen gejunden Menſchen— 
verjtand befannt war. Und wie hat in neuer Zeit der Myſtiker 
Gordon Paſcha mit hellerem Bli als ſämtliche Staatsmänner 
und Generale zuerjt die chinefiiche Armee organiftert und die 
Zaiping- Rebellion niedergejchlagen und jpäter allein dem Sudan 
in wenig Jahren Frieden und Sicherheit anjtatt der entjeglichen 
Buftände, die er fand, gegeben, die Sklavenhändler lahmgelegt 
und den Aderbau entwickelt! Wahrlich, ſechs ſolche Myſtiker 
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mären, wie an Kreta zu jehen, ein größeres Gejchent Gottes 
an Alten und Afrika, ala der Schub jämtlicher Großmächte 
und eine Million Soldaten und eine Milliarde Mark dazır. — 
Ein nicht geringer Beweis für die Wahrheit und die Kraft, die 
der Lebensanſchauung des Myſtikers innewohnt, ift auch der 
Zug zu ihm und zu jeinen Werken, der oft die nüchterniten 
und praftifchiten, von allem Myſticismus am meijten entfernten 
Geiſter überfommt. So bat ſchon mancher Krieggmann die 
Bücher des myſtiſchen Jüngers allen andern vorgezogen. So 
ftudierte der Falte, harte Karl I. von England mit Borliebe 
Jakob Böhme und ließ jeine Werke ins Englische überjegen; jo 
las der beitere, wißige Kaiſer Friedrich in Thomas a Kempis; 
jo Tiebte, wer jollte e8 glauben? der ſarkaſtiſche Peſſimiſt 
Schopenhauer die Werke von Mad. Guyon, diefer Predigerin 
der reinen Öottesliebe ohne Beimijchung einer Furcht vor der 
Hölle oder eines DVerlangens nach dem Himmel (?). 

Diefe Myſtik it öfters von Außenftehenden und Nicht- 
glänbigen richtiger und gerechter beurteilt worden als von 
manchem Chriften, der davor das Kreuz macht, ohne nur zu 
wiſſen, was er fich dabei vorftellen joll. Hören wir 3. B. 
darüber Ed. dv. Hartmann: „Die Myſtik (abgejehen von krank— 
haften Auswüchjen) muß tief im innerften Weſen des Menjchen 
begründet ein, denn fie zieht fich ohne Unterbrechung durch die 
Kulturgeſchichte hindurch. Sie hat gegen den Kulturfortichritt 
wie gegen den Unglauben des Materialismus und den Schreden 
der Inquiſition ſtandgehalten. Sie hat aber auch dem 
Menſchengeſchlechte unſchätzbare kulturhiſtoriſche Dienſte 
geleiftet,“ was H. weiter ausführt. — „Die wahre Myſtik,“ 
fährt er fort, „it alfo etwas an ſich Gejundes und ſowohl 
für das Individuum als für die Menjchheit von hohem 
Wert, wie wir in der That fehen, daß alle Myſtiker fich in 
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der Ausübung ihrer myſtiſchen Anlagen überaus glücklich gefühlt 
und freudig alle Entbehrungen und Opfer getragen haben.“ 
(Phil. d. Unbewußten, I. Teil, 8. Aufl. S. 310.) 

Sa, Hartmann nennt Myſtiker im weiteften Sinn des 
Worts, wie die wahrhaft originellen Philojophen, jo auch die 
„eminenten Genies der Kunft, welche ihre Leiftungen den Ein- 
gebungen ihres Genius und nicht der Arbeit ihres Bewußtſeins 
verdanken (4. B. Phidias, Äſchylos, Raphael (?), Beethoven, 
dazu alle Religiongitifter: Confuctus, Buddha, Muhammed).“ 
Und nicht mit Unrecht; denn die Imagination und die Inſpira— 
tion, von denen in einem andern Band die Nede war, find eng 
verwandt, umd für jegliche Injpiration it der Menſch nur 
inſoweit empfänglich, al3 er Myſtiker ift. 

Es fpricht für den Myſticismus, daß Schmerz und Ent- 
behrungen, Leibes- und Seelennot, dieje großen Zuchtmittel 
Gottes, jein Wachstum befördern. Es jpricht für den Myſtiker, 
daß er, darin Chriftus ähnlich, Geld und Gut, Ehre und Ruhm 
jehr gering achtet. Sp haben viele den Rat des Herrn befolgt: 
„Willſt du vollfommen fein, jo verkaufe alles, was du haft 
und gib's den Armen und folge mir." „Menjchenlob,“ jagt 
der myſtiſche Gordon, „iſt genau bejehen nichts andres, als eine 
Berlengnung Gottes, weil damit ausgejprochen wird, daß der 
Mensch auch ohne Gott gut fein könne.“ — Es jpricht für 
ihn, daß er dabet einen Karen und hellen Blick beweiſt, wenn 
er dennoch über irdiſche Angelegenheiten gefragt wird; wie Die 
Katjer von Byzanz und ihre Staatsmänner, wenn in der Not, 
fih bet Simon Stylites und andern Zenobiten der Wüſte und 
Kaijer Gallienus und feine Frau Sabina bei Plotin weiſen Rat 
holten. — Es ſpricht für ihn, daß man ihn oft, von den 
glänzendften Anerbietungen, wie von den furchtbarjten Drohungen 
unentwegt, gleihmütig in den jchiwierigjten Lagen gejehen bat. 
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So fonnten der flotte Hofmann Ludwigs XIV., Marſchall 
Montrevel, und der graufame Gouverneur Baville ſich nicht 
genug über die unerjchütterliche Ruhe und Seelenſtärke wundern, 
mit der die Camtjarden vor ihnen erjchtenen und in Qualen 
ftarben, diefe einfachen Männer, die in ihren Feljenbergen von 
Kampf, Pjalmengejang, Gebet und Efitaje lebten und nur Gott 
al3 Herrn anerkannten und feinen Geiſt al Führer. 
Erſchrecken wir nicht vor bloßen Worten und Namen, 
fondern jehen wir ung die Wahrheit vorurteilsfrei an. Chriſtus, 
diejer nach allen Seiten hin vollendete Menſch, war auch 
höchfter Myſtiker. Er lebte nur mit dem Vater, in feinem 
Willen, in der wahren und übernatürlichen Welt, und ſprach: 
„Mein Neich ift nicht von diejer Welt." — Er ignoriert und 
achtet gering menschliche Kunſt und Wiſſenſchaft, fragt nichts 
nach jozialen Problemen und philanthropifchen Zeitfragen und 
faßt feine Anſchauung darüber in dem Wort zufammen: „Was 
hülfe es dem Menjchen, wenn er die ganze Welt gewänne und 
nähme doch Schaden an feiner Seele?" Auch von Ihm, wandelte 
Er wieder unter und, würde mancher moderne Chriſt gering- 
ihäßend ausrufen: „Ein unnützer Träumer! greift nirgends prak- 
tisch ein und glaubt die Welt mit bloßen Ideen zu verbefjern.“ 
Aber Er hatte recht; mit Sdeen, nicht mit Thatjachen wirkt man 
Großes; it doch die übrigens ſtets und notwendig der Idee 
folgende That nichts als die unvolliommene Daritellung der 
Idee; weshalb alle, die Großes und DBleibendes jchufen, wenn 
fie. nicht wie Cäſar oder Attila, Timurlenk und Napoleon I. 
lediglich duch Waffengewalt ihre Macht gründen wollten, 
Sdealiften waren; der Idealiſt und der Myſtiker aber gehen 
ineinander über, und Gott iſt die Idee des Myſtikers. Bekehre 
mit Gottes Hilfe den Menjchen, jo wird er ſich ſchon ein 
„menjchenwürdiges Daſein“ ſchaffen, und noch nie jah ich einen 
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Chriſten in Schmuß und Elend verkommen; denn „dem Red— 
fihen läßt es Gott” auch in diefer Welt „gelingen“. Mit 
unſern humaniſtiſchen, chriftlich jozialen Berfuchen, den Menſchen 
bon außen ber zu befjern und zu bilden und ihn durch mate- 
rielles Wohlfein für die Wahrheit empfänglich zu machen, 
werden wir immer Bankrott machen, denn damit fangen wir 
am jaljchen Ende an. Man gelangt nicht durch den Körper 
an die Seele, jondern durch die Seele an den Leib. Die 9 
geheilten Ausſätzigen kehrten nicht um und danften, und die 
mit Brot und Fiſch gefättigte Menge fehrie jpäter auch mit: 
Kreuzige ihn! Wer arm die Wahrheit nicht hören will, wird 
fie ebenjowenig als Wohlhabender hören wollen, und ich habe 
gerade jo wie aus reichen Villen, auch aus modernen Arbeiter- 
wohnungen mit Gärtchen und jonjtigem Zubehör unzufriedene, 
mürriſche und verbiffene Geſichter herausschauen fehen. 

In zarter Weiſe deutet auch das Evangelium die myſtiſche 
Seite Chrifti an durch feine Liebe zu Johannes, dieſer durch 
und duch myſtiſchen Natur. Und jo Hat mancher Myſtiker, 
Plato, Dante und Klopftod, Thomas a Kempis oder Böhme, 
mehr und Bleibenderes duch Wort oder Lied gewirkt als jo 
mancher thatenreiche Philanthrop, deſſen Werk mit ihm jtarb. 

Aber diefe Myſtik, jagt mancher jtreng Nechtgläubige, der 
die Wahrheit verfennt, daß ein Chriſt trog einiger Irrlehren 
Gott näher ſtehen kann als mancher andre mit tadellojer 
Doktrine, führt zu bedenklichen Verirrungen, zur mönchiſchen 
Askefe, zur Einbildung der eignen Sündenlofigfeit, ja zum 
Berbot der Ehe u. a. mehr! ch beitreite, daß dieje Srrtümer 
die Früchte der wahren Myſtik find, und behaupte vielmehr, 
auf Thatjachen gejtügt, daß je größer der Myſtiker ift oder 
wird, dejto mehr er von diejen etwaigen Anhängjeln frei wird. 
Was hat uns aber der Gegenſatz des Myſticismus, der platte, 
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nüchterne, aufgeflärte Proteftantismus, mit feiner Orthodoxie 
ohne Feuer noch Geiſt gebracht? — Ein totes Formeln- und 
Dogmaweſen, ein bloßes ja, ja jagen, ohne auch nur eine 
Ahnung von den Kräften der zufünftigen Welt, von der Freiheit 
und Macht, von dem Braufen und Naufchen des Heiligen 
Geiftes, von einem innern mit Chrifto in Gott verborgenen 
Leben. Mit Lehrjäsen allein fommt man nicht in den Himmel. 
— Und dabet rufen fie: „Ich bin Luthers!“ „Sch bin Cal» 
ping!" — It Luther für euch geftorben, oder jeid ihr auf 
Calvin getauft? 

Was it denn diefe Myſtik? Das Wejen der Myſtik läßt 
ſich ebenfowenig wie das der Kraft und des Lebens durch 
eine wiſſenſchaftliche Definition erjchöpfen; denn fie iſt eine 
Kraft und ein Leben. Sie ijt ein Leben in einem vom innerjten 
Geiſt geſchauten Gott, als dem ewig flammenden Urgrund alles 
Lebens und alles Seins, in und durch deſſen jtete Kraft die 
Sonne reift, das Blatt grünt, das Waſſer fließt und das 
Feuer brennt. Ihr Wahlipruch iſt (3. Claaßen): „In deinem 
Licht jehen wir das Licht." Ste hat zum Objeft das unver- 
mittelte Verhältnis des einzelnen zu diejem Gott, al3 des 
Endlichen zum Unendlichen, des Zeitlichen zum Ewigen, des 
Geſchaffenen zum Ungeichaffenen, und zwar nicht des Menjchen 
nur, jondern des Tieres, der Pflanze, des Steins, der Luft 
und der Erde, des Lichts und der Kraft. — So ilt eine Roſe 
für den gewöhnlichen Menjchen eine jchöne, Lieblich duftende 
Blume mit Dornen. Der Botaniker weiß von ihr ſchon mehr 
zu jagen, von allen ihren Arten und Abarten, vom Saftumlauf, 
Umfesen von Blättern in Petale und Staubfäden u. j. w. Für 
den Phyſiker und Chemiker it fie noch dazu ein munderbarer 
Bau aus Millionen von Atomen, der einem Kundigen Er- 
ſcheinungen der Endosmofe, chemiſchen Stoffjelettion u. j. w. 
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zeigt. — Zür den Myſtiker ift fie das alles und dazu noch: 
eine von einer Grundzahl oder Schheit regierte Welt, die nach 
Zahl⸗ oder Geijtesgejegen evolviert und doch nie eine Kornblume 
oder Tulpe wird, eine göttliche Idee, ja, ein Stück der Leib- 
lichkeit Gottes, jeiner aus Ihm herborgegangenen Schöpfung. 
Alle irdischen Roſen find nicht die Roſe, wie alle Kinder nicht 
das Kind und alle Frauen nicht die Frau; daher das DBe- 
gehren und Sehnen, das erjt drüben gejtillt wird. Alle Rosen 
find eimjeitige Abbildungen der Noje, die aus göttlichem Thun 
hervorgegangen, alfo ewig iſt. Im Paradies gab es und gibt 
e3 die Roſe; und in den Cwigfeiten der Ewigkeiten wird e3 
die Roſe geben, immer jchöner, immer herrlicher, ja wunderbar 
und unendlich innerhalb ihrer Zahl evolvierend, denn das 
Göttliche kann nicht gebrochen mwerden. 

Die Myſtik ijt ferner ein ſtetes Schweben zwijchen zwei 
Abgründen, zwei Prinzipien, zwei Welten: des Guten und des 
Böſen, des Lichts umd der Finſternis, ein Fühlen diejer zwei 
Welten in fih und in jenem kleinſten Thun; ein inneres 
Lauſchen dem Gejang der oberen Welt und ein Warten ihres 
Lichtjtrahls, und ein Bangen vor, ein Kämpfen und Ringen 
mit den nach unten ziehenden Mächten der FZinjternis. Ihr 
Streben iſt, in allem und durch alles hindurch den göttlichen 
Anteil, die göttlichen und teufliichen Prozente von jeder Er- 
ſcheinung zu erkennen und fie von den Schalen, den Hüllen 
und Hülfen zu löſen. Ihr Ziel iſt das fich jelbjt DVerlieren, 
um ſich in Gott, in dem und durch den alles ift, wieder und 
herrlicher zu finden. 

„Leer dich aus, Er wird dich füllen; 
Seße dich, Er wird dich ftillen; 
Schmeig, jo jagt Er jeinen Willen; 
Wiſſe nicht3, jo lernſt Du Ihn.“ 
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Ihr Gewinn iſt ein in Gott verborgenes Leben, das fein 
Unglüf noch Unfall, nicht die Welt und nicht der Teufel, nicht 
das Leben und nicht der Tod antajten kann und ſchon hienieden 
ein Befigen der Freude der Ewigkeit. — Sie ift aljo wahre 
Philoſophie, wie ſchon ein Plato, Sokrates, Pythagoras fie 
nach ihrem Licht auffaßten. Sie iſt Theojophie, indem fie 
nichts nach menjchlihen Traditionen noch Lehrſyſtemen fragt, 
fondern durch Gebet von Gott fich den Heiligen Geift erringt, 
um vermöge desjelben diejen Gott und Water zu erfennen, zu 
erſchauen, und von diefem Centrum aus feine Schöpfung, mas 
durchaus biblifche Lehre ift. Sie ift Symbolit, denn alles in 
diefer Schöpfung ıjt ihr Bild, Abbild und Symbol von einem 
Etwas in der ewigen Schöpfung Ste it Religion und 
Chriftentum, indem fie jagt: Zuerſt muß der Menſch durch 
und mit Gottes Hilfe und Gnade ſich zu Gott befehren, oder 
von ihm befehrt werden; dann findet er im diefem Gott und 
nur in Ihm alles; in und mit Ihm weiß er alles, jchaut er 
alles, kann er alles; außer Ihm und ohne Ihn nichts. Ihr 
höchſtes Gut iſt Gemeinjchaft mit Gott; damit trifft fie den 
Kern aller Religionen. In Gott eingefehrt, Hat der Menſch 
das Centrum gefunden; hat er fich verloren und Gott gewonnen, 
jo ift e3 ihm nicht mehr um den Teil zu thun, jondern um 
das Ganze; er will nicht mehr jich, fondern Gott, der in ihm 
ift, offenbaren; denn er erkennt, daß in Ihm doch das AU 
enthalten ijt, und in diejer Gejamtheit auch er; er geht in Gott 
auf; jein Streben fällt mit dem Göttlichen zufammen und hat 
zum Objekt die Offenbarung Gottes im Weltall; wobei er auch 
nebenbei al3 ein Teil Gottes zu feiner ewigen völligen Dffen- 
barung fommt. 

Alle und jede Religion iſt myſtiſch; aber Myſtik ift nicht 
die ganze Neligion. Sie ijt die Religion des einzelnen, nicht 
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der Gemeinde, fie ift die Neligion nach Pascals Wort ala 
„Gott dem Herzen fühlbar". Die Myſtik beichäftigt ung nicht, 
wenigſtens nicht direft, mit dem Studium der Weisfagung und 
der Gejchichte der Gemeinde Chrifti, noch mit ihrer Drganifatton, 
ihrem Gottesdienſt, der Verwaltung der Saframente, Stellung 
dem Staat und der Welt gegenüber, noch mit der Lehre von 
den guten Werken. 

Das Wort Gottes iſt myftiich vom Anfang bis zum Ende, 
indem e3 einerjeit3 Schöpfung und Menjch, das All, auf das 
große Centrum und Eins direkt und nicht durch Naturgejeke 
und Naturfräfte vermittelt zurücführt; andrerſeits indem es 
nit an. den Berftand, fondern an ein Schauen de3 vom 
Heiligen Geiſt erleuchteten Menjchen appelliert, jo in der 
Schöpfung und im Siündenfall, jo in dem Geſetz des Sinai 
und im Wunder überhaupt. Myſtiſch find das moſaiſche Geſetz 
und der Opferdienit; Myſtiker waren Elias, der größte Prophet, 
Sohannes der Täufer, der Größte vom Werbe Geborene, Jo— 
hannes, der geliebte Jünger. Myſtiſch und magiſch find der 
Segen und der Fluch (S.: 5. Moſ. 28), die Belehrung und 
die neue Geburt, und vor allem das Gebet. Sit dein Gebet 
nicht myſtiſch und magisch, jo iſt es ein ſinnloſes Geplapper, 
ja nach) dem Ausſpruch eines befannten Weltweijen „eine An— 
wandlung von milden Wahnfinn“. Denn du behaupteit, mit 
einigen Worten, die du ausiprichit, mit dieſem bikchen in Be— 
wegung gejeßter Luft, durch alle Himmel der Himmel bis zum 
Schöpfer des Alls zu dringen und die Gefühle, Abjichten und 
Geſetze diejes Schöpfer und Herrfchers zu deinen Gunſten ver- 
ändern zu können, ihn zu bewegen, daß er dir gegen das 
Geſchick Geſundheit ftatt Krankheit, Brot ſtatt Hunger gebe, 
bevorjtehendes Unglüd dir aus dem Weg räume oder ich 
erfrene an deinem Lob und dir Dank wife für deinen Dank! 
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— Allerdings ein Unfaßliches, Magiſches! Jede Gebetserhörung, 
ſo die der Monika, iſt noch ein ganz andres Wunder als wenn 
Joſua die Sonne ſtill ſtehen läßt; und zwar verhält es ſich 
mit dieſen Gebeten der einzelnen wie mit den unendlichen Licht— 
ſtrahlen, die millionenfach im Weltall ſich kreuzen, ohne ſich 
im geringſten gegenſeitig zu ſtören oder aufzuheben; auch ein 
Unbegreifliches! 


Mit der Myſtik eng, ja unzertrennlich verbunden iſt das 
Wunder und die Magie; auch ein verpöntes, auch ein mißver— 
ſtandenes und mißbrauchtes Wort. — Darüber nur weniges. 

Magiſch iſt alle Wechſelwirkung zwiſchen dem Immateriellen 
und dem Materiellen im Unterſchied des mechaniſchen, phyſi— 
kaliſchen oder chemiſchen Einwirkens des Materiellen auf Ma— 
terielles. Magiſch wirken aufeinander Geiſt und Stoff, Seele 
und Leib; magiſch wirken der Blick und der Anblick, das Ge— 
ſicht und vor allem das Wort. Kein Menſch, kein Geſchöpf, 
das nicht auf ſeine Umgebung magiſch wirkte und nicht magiſch 
von derſelben afficiert würde. Höhere Magie iſt das gewollte 
oder nicht gewollte Wirken der myſtiſchen Erkenntnis, ob im 
Licht, ob in der Finſternis. Von der ſchwarzen Magie 
ſchweigen wir hier, da ein von ihr Sprechen, das nicht bloßer 
Schall wäre, ein Imaginieren in das Teufliſche, ein Anregen 
und Anrufen der ſtets zum Antworten bereiten Mächte der 
Finſternis erfordert, weshalb ſolches vom göttlichen Geſetz un— 
erbittlich verboten und beſtraft wird. 

Es iſt Geiſtes- und Geiſtergeſetz, daß je mächtiger ein 
Geiſt iſt, deſto wenigeren und einfacheren Stoffes er zur Dffen- 
barung bedarf. Gott ſchuf mit bloßem Wort die Welt. Die 
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Anwendung von Näucherungen, Speifen und Getränfen, Ein- 
janıfeit, Finſternis und magijchen Sormeln, um dag magijche 
Schauen, die magische Kraft zu erregen, das alles ift Armut 
der magischen Kraft; der wahre Magier bedarf ihrer nicht. 

Aber der Menſch will nicht bloß einen Himmel, weil er 
im Herzen das abjolute Bewußtſein trägt, daß er zum Glücklich— 
jein gejchaffen ijt, und daß er es hienieden, ſchon weil jterblich 
nie und nimmermehr wird; fondern er will einen Himmel aus 
der Logik des Weltall3, die er in fi trägt. Wenn, wie mir 
jagten und niemand e3 wohl leugnen wird, es 3 Welten gibt, 
die Welt der Erfeheinungen und der Thatjachen, die Welt 
der Geſetze diejer Thatjachen und die Welt der Urjachen diejer 
Geſetze und dieſer Erjcheinungen; wenn, was ebenjo unleugbar 
it, wir hier nur die Erſcheinungen jehen und ein Weniges von 
ihren Gejeßen, der Geilt in uns aber ein unbejiegbares Be— 
dürfms nach der Erkenntnis der Urjachen in fich trägt, denn 
jonft genügte ihm das Daſein und er würde nicht nach den 
Warum der Welt fragen: jo iſt das ein abjoluter Beweis, daß 
er für dieje Erkenntnis gejchaffen iſt und fie einjt und irgendwo 
erlangen wird. Und daß diefe Welt der Ur-Sachen und der 
Prinzipien aller Dinge eine höhere und mwahrere jein muß als 
die der ftet3 mechjelnden, jtet3 nur partiellen Erſcheinung, 
bedarf feines Beweiſes. 

Gottes Wort und Chriftus kennen nur zwei Mittel, die 
magijche Kraft im Menfchen zu erregen (Matth. 17, 21): Das 
negative Faften, die Enthaltjamkeit und die Beſchränkung der leib- 
lichen Stoffaffimilation, das Sichabſchließen gegen äußere Einflüffe, 
damit die inneren freier wirken können, und das pofitive Gebet, 
das Ausſprechen des göttlichen Berbum. Alle Magie beruht auf 
Zahl und Wort; denn fie kann nur wirken zu der richtig er- 
fannten Zeit („jest ift eure Stunde und die Macht der Finſter— 
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nis“), am richtig erkannten Dit und auf die richtig erkannte 
Schheit in ihren Grundzahlen. Weiter bedient fich der rechte 
Magier zweckmäßig der Natur und ihrer Kräfte, jo Eliſa bei 
Naemann des fiebenmaligen Untertauchens; jo anderswo des 
Salzes und des Holzes, jo Chriſtus des Speichel3. Cr Tann 
aber in höchſter magifcher Kraft mit dem bloßen Wort Wunder 
bewirken: „Stehe auf und mwandle!" Dazu gehört ein Schauen 
in der göttlichen Urjpradhe des Wortes „ſtehen“ und des 
Wortes „wandeln“ als göttlicher Namen, und deſſen, was das 
Wort „und“ in Gott, Fraft feiner göttlichen Buchjtaben für 
eine verbindende Kraft hat; dann werden dieje Worte durch 
das Ausiprechen: ich jage dir, zu einem fiat! es werde! für 
den, an den fie gerichtet find. — Kennte ich den wahren Namen 
eines Gejchöpfes und damit auch feine darin enthaltene Lebens— 
zahl und Gleichung, jo hätte ih Macht über dasjelbe, könnte 
durch Ausiprechen diejes Namens, der magischen Formel jeiner 
Sschheit, in Zorn und Liebe, Abjchen oder Sehnjucht, dieſe 
Schheit ebenjo aufregen und zu entiprechenden Thaten innerhalb 
ihrer Schheitsformel veranlajien, wie wir es täglich in unvoll- 
fommener Weile mit den unvollfommenen Wort thun. Alles 
aber innerhalb dieſes ihres Namens. Auch das magische 
Wunder vollendet fich zum Unterjchied vom Märchen innerhalb 
der Kreife der Zahlformel und des Ichheitsgeſetzes. Das 
Waſſer wird zu Blut und zu Wein, nicht aber zu Feuer; das 
Feuer wird gebändigt, nicht aber zum Organismus umgewandelt, 
der Feigenbaum verdorrt, aber zerjchmilzt nicht; der Eielin 
wird der Mund aufgethan, nicht aber jie zum Menſchen pro- 
mobiert; die Schweißtropfen Chrifti fallen nicht als Edelſteine 
herunter. Auch operiert daS zu verrichtende Wunder nur auf 
ſchon Gegebenes. Das vorhandene Waffer wird zu Wein, das 
Brot umd die Fiſche werden vermehrt, nicht gejchaffen; die 
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Fiſche werden herbeibefohlen zum Fiſchfang. Denn das große 
Schöpfungsfiat hat ſich Gott vorbehalten. 

Die Magie, die am ruhigen Aquator des täglichen Lebens 
latent ruht, Hinter den Erjcheinungen der Natur verborgen, 
tritt vorzugsweiſe an den beiden Polen der Liebe und des 
Hafjes zu Gott und den Mitmenjchen auf, undeutlich zwar 
beim Gros der Menjchen; beim großen Verbrecher und beim 
großen Heiligen aber von jeher jo ar und wirkſam, daß Feine 
ehrliche Kritik jte wegleugnen kann. Alle Leidenschaft ift magiſch 
und wirkt magisch; nur der Geiz als eine Berjteinerung des 
Geiſtigen tötet dieſe Kraft im Menjchen, anſtatt fie zu erhöhen. 
Auch beim gewöhnlichen Menfchen ſind Sympathie und Anti- 
pathie, Eltern- und Gejchlechtäliebe, die Beherrſchung andrer, 
ja alle Neigung und Abneigung, jelbjt jolche zu und gegen 
gewiſſe Speiſen und Getränke, auf magijche Kräfte, Affinitäten 


. und Wahlverwandtichaften zurüdzuführen. Aber nur Erkanntes 


und Durchichautes wird unterworfen. Deshalb gehört zur 
himmlischen Macht und Unabhängigkeit von andern der mieder- 
holt verheißene neue Name, „den niemand Fennt, denn der ihn 
empfängt" aljo vollendetes „Erkenne dich ſelbſt“ und abjo- 
Yutes Freijein dem Gefchöpf gegenüber. Dieſer Name iſt die 
ewige Burg der diamantenen Schheit, Gott nur befannt und 


zugänglich. 


So ift die Zahl das eherne Geje der Natur, die Fata- 
Yität des Atoms, des Kryſtalls, der Pflanze, des Tieres umd 
auch des Menjchen. Das haben zu verjchiedenen Zeiten ſtets 
unter verjchtedenen Formen und Ausdrücken klar ſchauende 


Geijter erfannt. 
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Schon die Zahlmafchine veranfchauficht für den Denker in 
geradezu unheimlicher Weife die Konſequenz und die Unerbitt- 
fichfeit der Zahl. Das bloße felbft durch eine Dampfmafchine 
bewirkte Drehen einer Kurbel erzeugt nicht nur die längſten 
und abjolut ficheren Divifionen und Multiplifationen, jondern 
berechnet auch mathematifche Gleichungen mit mathematijcher 
Fehlerlofigkeit. So ſcheint die von Babbage erfundene und mit 
über einer halben Million Koſten von Scheuz im Sahr 1871 
vervollfommnete Rechenmaſchine Unmögliches zu leiſten. Außer 
den Logaritimen-Tafeln, berichtet Brewſter, berechnet ſie Po— 
tenzen und Produkte von Zahlen, jowie alle ajtronomijchen 
Tafeln zur Beitimmung des Standes der Sonne, des Mondes 
und der Planeten; und ebenjo kann jte auch unzählige Glei— 
Hungen endlicher Differenzen integrieren. Dieſe Majchine zeigt 
nicht nur jeden zufällig durch Staub oder Ungenauigfeit eines 
Nädchens entjtandenen Fehler jofort an, jondern fie verfertigt 
mechanisch Foliobände von algebraiichen Rechnungen, zu deren 
Ausarbeitung der franzöftiche und englische Staat viele Mathe— 
matifer anjtellte und Humderttaufende jährlich ausgab! 

Bon der Art und Weije, wie die Zahl das Weltall be- 
herricht, gibt Dubois-Reymond in feinem befannten Vortrag 
über die Grenzen der Natuverfenntnis eine treffende Darftellung, 
wenn er jchreibt: „Es läßt eine Stufe der Naturerkenntnis 
ſich denken, auf welcher der ganze Weltvorgang durch eine 
mathematifche Formel vorgeftellt würde, durch ein unermeßliches 
Syitem fimultaner Differentialgleichungen, aus dem fich Dit, 
Bemwegungsrichtung und Geſchwindigkeit jedes Atoms im Weltall 
zu jeder Zeit ergäbe. Für einen Geiſt, der dieſe mathematifche 
Weltformel verjtünde, jagt Laplace, gäbe es nichts Ungewiſſes 
im Weltall, und Zukunft wie Vergangenheit wäre feinem Blick 
gegenwärtig." „sn der That," Fährt D.-R. fort, „mie der 
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Aſtronom nur der Zeit in den Mondgleichungen einen gewiſſen 
negativen Wert zu erteilen braucht, um zu ermitteln, ob, als 
Perikles nach Epidaurus ſich einſchiffte, die Sonne für den 
Piräeus verfinſtert ward, ſo könnte der von Laplace gedachte 
Geiſt durch geeignete Diskuſſion ſeiner Weltformel uns ſagen, 
wer die eiſerne Maske war oder wie das Schiff „Präſident“ 
zu Grund ging. Und ebenſo läſe jener Geiſt in ſeinen Gleichungen 
den Tag, da das griechiſche Kreuz von der Sophienmoſchee 
blitzen oder da England ſeine letzte Steinkohle verbrennen wird. 
Er ſähe im unendlichen Raume die Materie entweder ſchon 
bewegt oder ruhend und ungleich verteilt, da bei gleicher Ver— 
teilung das labile Gleichgewicht nie geſtört worden wäre. Setzte 
er in der Weltformel 1— — ©, jo enthüllte ſich ihm der 
rätjelhafte Urzuftand der Dinge. Ließe er 1 im pofitiven Sinn 
unbegrenzt wachjen, jo erführe er, nach wie langer Zeit das 
Weltall mit eifigem Stillftand bedroht iſt.“ (?) 


Gewiß iſt die Schöpfung ein jo durchdachtes und har- 
moniſches Ganzes, daß jedes Sandkorn auf Erden, jeder 
Wafjertropfen im Meer in notwendigen mathematijchen Be— 
ziehungen zunächſt zur ganzen Erde, dann aber zum großen 
Ganzen überhaupt fteht, eine Weltanjchauung, die von der 
neueren Naturwiffenjchaft bejtätigt wird. 


Wir glauben an das Borhandenjein einer jolchen vom 
Schöpfer ausgefprochenen Weltformel; ja, an die Eriftenz einer 
fein Maß von Geift, Willenskraft, Lieben, Hafjen und Er- 
fennen, kurz alle Faktoren feiner Exiſtenz einjchließenden 
„Schheitsformel“ für jeden Menſchen; aber auch an einen Gott, 
der jederzeit und beliebig in diefer von ihm ausgehenden Welt- 
formel, und ebenfo in der des Einzelnen, die Werte von x, y 


und z ändern kann, und der in der Belehrung anftatt des zur 
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Vernichtung, zum Tod führenden Minuszeichens, der ganzen 
Sormel ein leben- und zunahmebedeutendes Pluszeichen vorjekt. 


Damit find wir bei der Frage der Willensfreiheit ange- 
langt; wollen jedoch hier diejes vieltanjendjährige Problem nicht 
eingehend bejprechen und noch weniger löſen. Dazu bedürfte e3 
einer höheren himmlischen Algebra, die einjt jpielend Gleichungen 
jeden Grades löſen wird, die für die irdiſche Arithmetik ſtets 
unberechenbar bleiben werden. 


E3 wäre gewagt gegenüber dem Worte Chrifti: „Wie oft 
habe ich euch jammeln wollen, und ihr Habt nicht gewollt,“ 
und manchen andern der Schrift, dem Menjchen jede Ent— 
fcheidungsfreiheit im Böfen und Guten abzujprechen; aber es 
wäre noch unbibliicher und dazu im Wideripruch mit den That- 
jachen, zu leugnen, daß dies bißchen Freiheit ſich nur wie eine 
Heime Welle auf. einem Ocean von göttlicher Fatalität erhebt, 
‚ in melchem in der Tiefe wunderbare Strömungen die Gemäfjer 
bald dem Nord-, bald dem Südpol, bald dem Äquator zu- 
treiben, und über das von oben Winde Gottes bald leiſe fäufeln, 
bald Stürme und Orkane erregen. 


Der in das irdiſche Leben eintretende Menjch, für die 
allernächite Zukunft blind, von furchtbaren, ihm unbekannten 
Naturkräften bedroht, gleicht einem SKindlein, das mit ver- 
bundenen Augen mitten in die große Alpenmwelt auf einen 
fteilen, wegloſen Abhang gejebt wird. Links gähnt der Abgrund, 
rechts droht von oben die Lawine, vor ihm fein Pfad, und das 
Getöſe des Bergbachs erfüllt feine Seele mit Graufen. — Armes 
Kind! jolange der Vater nicht fommt, es an der Hand nimmt 
und meiter führt! — Hier liegt der Unterſchied zwiſchen dem 
blinden Fatum der Alten, und auch dem willkürlich nur nach 
jeinem Willen waltenden Allah des Muhammedaners und der 
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Vorſehung eines himmlischen Vaters der Chriften, der es vermag, 
in feiner Macht alle Dinge zum Beſten derer, die Ihn Tieben, 
zu lenken nach feinem von Ewigkeit her gefaßten Vorſatz, und 
‚doch es in wunderbarer, uns unfaßbarer Harmonie mit dem 
Seufzen und von Ihm eingegebenen Beten feines Gejchöpfes 
zu thun. 

Dieje göttliche Fatalität beruht in erjter Linie auf den 
großen Plänen Gottes. Wohl war der nach jeinem Bilde 
geichaffene Menjch einjt Mitarbeiter an ihrer Verwirklichung. 
Wie fünnte Gott aber jetzt ihn weiter frei mitwirken laſſen, 
ihn, der, von Ihm abgefallen, zu allem Guten untüchtig ge- 
worden und deſſen Herz verzweifelt böje it von Jugend an? 
Seine uriprüngliche Freiheit war die Macht, in und mit der 
ewigen Weisheit zu jpielen; nun heißt feine Freiheit: etwas 
andres wollen fünnen als Gott; aljo etwas Böſes. Was fein 
freier Wille vermag, zeigt der Sündenfall; was das DVerzichten 
darauf, EChriftus in Gethjemane. Höchfte Weisheit und höchfte 
Liebe Gottes ift e3, dem Menfchen nur ein Minimum  diejer 
Sreiheit zu lafjen, damit er nicht. die ganze Schöpfung und ſich 
ſelbſt unmwiederbringlich verderbe. 

Zweitens beruht dieje Fatalität auf eben diejer Blindheit 
des Menschen. Wahre Willensfreiheit it nur mit abjoluter 
Erkenntnis denkbar. Unſre Ignoranz iſt es, die die tägliche 
Täuſchung des freien Willens bewirkt, freilich eine ebenjo zweck— 
mäßige und notwendige, wie die der materiellen und geijtigen 
Perjpeftive, dieſer unbegreiflichen, abjolut ſubjektiven, wahren 
und falſchen Auffafjung unſres Auges. Vermag ich weder leib- 
lich noch geiftig da3 wahre Weſen der Dinge zu jchauen, und 
kenne ich mich jelber nicht, wie foll ich da wahrhaft frei wählen? 
Immer tappe ich nur im Dunkeln herum und bin der Spiel- 
ball bald der Umftände, bald meiner einjeitigen und faljchen 
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Eindrüde, bald der Sünde in mir und bald der böſen Geijter 
außer mir. 

Drittens gründet fich diefe Fatalität auf die Solidarität 
aller Weſen. Ich darf nach göttlichem Geſetz nicht allein und für 
mich exijtieren, muß und darf an den Sünden und am Segen 
meiner Väter, meiner Mitmenjchen, meines Volkes mittragen 
und mitgeniegen; und auch von den Anlagen und jelbit Kranf- 
heiten meines Großvaters, von der Kraft und der Bildung 
meiner Ahnen, aber auch von ihren Sünden erbt und verar- 
beitet meine Seele einiges; dunkles, umerbittliches Geſetzl — 
Und wie einzelne, jo tragen auch ganze Völker ihre Vergangen— 
heit. Langjam häufen ſich Schuld und Gericht; als nach 400 
Sahren die Bosheit der Kananiter voll ward, da wurden auch 
ihre Kinder ausgerottet; und es ftarben im vierten Gliede 
Tauſende auf der Guillotine für die Sünden Ludwigs XIV 
und jeines Hofes. 

Allgemeine Yatalität unſres Daſeins iſt das Naturgejeb. 
Daß wir hier und nicht auf Mars oder Jupiter find, nicht in 
die Lüfte uns erheben und nicht in die Meere tauchen fünnen, 
daß wir um zu eriftieren efjen, trinken und jchlafen und es in 
fürzefter Friſt ſtets wiederholen müfjen, das und taujenderlei 
andre Bedingungen und Geſetze find die ehernen Züge unjrer 
Eriftenz, die wir, in Ketten geborene Sklaven, gar nicht mehr 
merfen, und die das irdiiche Leben machen zu dem, was es ilt. 

Fatalität des Einzelnen dagegen it erſtens die Geburt. 
Daß Gott deine Seele nicht 300 Jahre vor oder nach Chriſto, 
jondern im 19. Jahrhundert, nicht in Sibirien oder auf den 
Fidſchiinſeln, ſondern in Deutjchland auf Erden fallen und 
feimen ließ, das bedingt alle Formen deiner Crijtenz. Daß du 
da und dort, dann und damald, von den und den Eltern 
geboren bit, das ändert nicht die von Gott über deine Seele 
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ausgejprochene Formel, denn auch das wird von derjelben be- 
ſtimmt und liegt in ihr; das macht dich nicht zu einem andern 
Bürger der Ewigkeit als der, der du bit; aber e3 gießt den 
ewigen Stoff deines Ichs in eine andre Form, gibt ihm eine 
andre Farbe, wie nicht das Weſen, wohl aber die Entwidlung 
eines Samens vom Boden abhängt, in den er gefallen. Wärft 
du bei den Griechen zur Zeit des Perikles oder bei den Hunnen 
zur Zeit Attilas oder jetzt als Kind eines Eskimo, eines chine- 
ſiſchen Mandarinen oder eines malayischen Piraten zur Welt 
gefommen, jo wären zwar die Grundkräfte deiner Seele diejelben, 
aber doc ihr Gebrauch und jomit deine Weltauffafjung eine 
andre. Wie die umerjättliche, ſelbſt in jeinen Götzen fich offen- 
barende Fleiſchesluſt der Moabiten in der Empfängnis Moabs 
begründet war (Gen. 19, 37), jo der düſtere Fatalismus des 
Araber in dem von Gott befräftigten Wort der Sarah über 
Ismael: „Der Sohn diejer Magd foll nicht miterben.“ 

Zweite Fatalität ift die Ehe; fie jchließt in fich das Sein 
oder Nichtfein und auch die Art und Weile des Seins umd 
Daseins unzähliger Nachkommenſchaft; fie ift im Weich des 
Geistes eine chemische Verbindung, die zwar nicht die Grund— 
fräfte beider Elemente verändert, aber doch einen Körper, eine 
Legierung mit andern Charakteren erzeugt. Wohl fpricht der 
Volksmund: Ehen werden im Himmel geſchloſſen. Daß du und 
ich und unsre Kinder da find, fommt davon her, daß der Groß— 
vater einst zufällig () in einer Geſellſchaft oder auf der Straße, 
auf dem Ball oder in der Kirche dem und dem Fräulein be- 
gegnete. Kaum irgendwo im Menjchenleben tritt die Fatalıtät 
io Klar zu Tage ala im Entftehen der Ehen. Und diefe ge- 
heimnisvolle Kombination von Fatalität und freier Wahl, von 
unwiderftehlichem Zug und Selbfthingabe ijt es, was den Liebes- 
roman in Schrift und Leben immer wieder interefjant macht. 


[2 


376 Symbolit der Schöpfung. 


Die dritte Fatalität ift die Länge der Lebenszeit, der 
Tod. „Ein neu Gefeß will ich in diejen Landen verfündigen,“ 
ipricht Geßler, „ih will... ..“ da trifft ihn Tells Pfeil. — 
Unfre Anschläge find verloren, wenn nun der Tod nimmt jeinen 
Raub. — Und. auch auf andre wirkt dieje Fatalität ein. Der 
Bater ftirbt, und dag Leben der Familie ift nun ein andres; 
oder es ſtirbt ein Herrſcher, und fein Sohn regiert nach andern 
Grundſätzen; ein Alexander, ein Cäſar ftirbt, und das Schid- 
fal von Millionen ändert fih. Daß die Stunde des Todes, 
diejes Abſchluſſes und Reſultats und Ziels unſers Lebens, von 
höheren Mächten bejtimmt wird und der Menjch nichts an dieſem 
Fatum zu ändern vermag, auch der Selbſtmörder nicht, haben 
alle Völker zu allen Zeiten erkannt. „Der Menjch hat jeine 
Zeit; die Zahl feiner Monden jtehet bei Dir" (Hiob 14, 5). 

So Schalten und walten über Anfang, Mitte und Ende 
de3 menjchlichen Lebens dunkle Mächte, unbelannte Faktoren, 
göttliche Befehle oder die Beichlüffe der Wächter, ım Nat der 
Heiligen bejchlofjen (Dan. 4, 14). Und die Alten, die die 
großen Prinzipien des Seins Elarer al3 wir erkannten, wurden 
nicht müde, die Allgegenwart des Schidjal® zu betonen und 
den Einfluß von himmlischen Kräften, davon nicht grundlos der 
Dichter fingt: 

„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne jtand zum Gruße der Planeten, 


Biſt alfobald du fort und fort gediehen 
Nach dem Gejek, wonach du angetreten. 


So mußt du jein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So jagten jchon Sybillen, jo Propheten; 
Und feine Zeit und feine Macht zerftücelt 
Geprägte Form, die lebend fich entwickelt.“ 


(®oethe.) 
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Soviel jteht feſt: Ie Kleiner der Menſch und je begrenzter 
jein Horizont und niedriger fein Standpunft, deito mehr glaubt 
er an jeine perjünliche Freiheit. Stets find es die Schwachen, 
denen das Gefühl einer göttlichen Fatalität als Beengung und 
Hemmung ihres Kleinen Thuns peinlich ift, während fie fich 
gehorjamft vor Menjchen und Umſtänden beugen. Der Starfe 
wird, mie der Aar vom Sturm und der fräftige Schwimmer 
von der wogenden Flut, von feinem Schickſal getragen, und es 
freut und ftärkt ihn, daß eine mweijere Weisheit und mächtigere 
Macht als die eigene ihn hält und zur Ausführung der ihm 
gejtellten Aufgaben befähigt. Volentem fata ducunt, nolentem 
trahunt! Den Willigen führen, den Nichtwollenden veigen die 
Geſchicke mit, ruft der geniale Heide Seneca aus (op. 107), und 
der chriftliche Auguftin jtimmt ihm bei. — „Fürchte dich nicht, 
Paule, du mußt vor den Kaiſer gejtellt werden; und fiehe, 
Gott Hat dir gejchenkt alle, die mit dir ſchiffen“ (Ap.-Gefch. 
27, 24). Das gibt Kraft und feljenfeiten Mut. 

Ebenſo unleugbar ift es, daß die fataliftiichen Völker von 
jeher die jtärfiten waren, jo vor allen der unbeugjame und 
ungebrochene Araber, jodann auch Griechen und Römer. So 
find und werden wir europätjche und moderne Nationen in dem 
Maße jehwächer, unentjchlofjener, bedenklicher, verzagter und 
ängjtlicher in allem ſtaatlichen und privaten Leben, ala mir 
ung immer mehr einbilden, alleg komme auf uns an, oder wie 
Nietzſche es ausdrüdt: „Der Menſch iſt ganz auf fich gejtellt 
und fann mit jich anfangen, was er will!” D unmahre Philo- 
ſophie umd falfche Lebensweisheit, die jede Minute meines Lebens 
Lüge ftraft! Ih will und kann nicht, wünſche und erlange 
nicht, möchte und vermag nicht, verjuche und es gelingt nicht, 
fange an und kann nicht vollenden, will reden und finde dag 
Wort nicht, Großes thun und es fehlt die Kraft und die Idee; 
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und öffne ich den Mund und erhebe die Hand, jo jchlägt mich 
ein Schlaganfall fprachlos und gelähmt in den Staub! Ad 
Gott! Was iſt's mit allem unfrem Können! — Und auch die 
Völker werden wie das Meer ohne und gegen ihr Wollen durch 
Winde von oben bewegt und aufgewühlt, wollen den Frieden 
und fangen Krieg an, machen Gejege und fchaffen fie ab, be- 
ichließen einen Nat und es wird nichts daraus. Auch fie wähnen, 
fe jeten auf ich geftellt und fünnten anfangen, was fie wollen. 
— Mehr hriitliher Fatalismus thut uns not! 

Dem elementaren Menschen iſt jeine Freiheit fein Problem. 
Fragſt du ihn, ob es im feiner Macht jtehe, heute nachmittag 
das oder das zu thun, jo fieht er dich erjtaunt an und ver- 
fteht nicht einmal das Fragliche an der Frage. Auch jo mancher, 
der Sich für gebildet hält, Lebt im ſüßen Glauben dahin, es 
fomme nur auf jein Wollen oder auf feinen Geldbeutel an, ob 
er fi im Wirtshaus etwa ein gutes Eſſen oder beliebig viele 
Schoppen beitelle, dazu jo und jo viele Cigarren rauche, und 
die oder die Zeitung leſe. Der Gute merkt nicht, wie Neigung, 
Anlage, Gewohnheit, in Berbindung mit äußerlichen günjtigen 
oder ungünftigen Verhältniffen und Umständen, ihn längjt in 
Feſſeln gejchlagen haben. Noch meniger denkt er daran, daß 
zu dieſem jeinem Genuß gehört, daß das Wirtshaus, der 
Schoppen, die Cigarre und die Zeitung zuerjt da jeien, wozu 
Tauſende und Abertaujende von Urſachen und Faktoren, die 
von ihm und feinem Willen völlig unabhängig find, erſt mit- 
wirken müſſen. — Auf der nächſten Stufe fängt der Menjch 
an zu merken, und je älter er wird, dejto mehr, daß er ge- 
jchoben wird auch da, wo er zu jchieben glaubt, und daß, jo 
unfterblih und göttlich auch jeine Seele iſt, die Entwicklung 
diefer Seele und Ichheit, ihrer Anlagen und ihres Charakters, 
Produkt und Wirkung von außer ihm liegenden Urjachen find. 
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Dder er flüchtet fi vor dem zermalmenden Gedanken der Fa— 
talıtät in die Annahme, daß es doch einen Zufall gibt, den 
mancher ſich als den Hofnarren des lieben Gotts denft. Aber 
bei Licht bejehen verwandelt ein Tröpfchen Zufall das Weltall 
in ein Chaos. Iſt es Zufall, daß vor 1000 Jahren ein Mann 
mit der oder der Jungfrau zujammentraf und fie zu feinem 
Weibe nahm, jo jind die Taujende von Erijtenzen, die daraus 
berborgingen jamt ihrem Thun, ihren Leiden und Freuden, 
Kinder des Zufalls! 

„Zufällig,“ jagt Schopenhauer, „bedeutet das Zuſammen— 
treffen in der Zeit des kauſal nicht Verbundenen." Aber er muß 
im Folgenden jelber zugeben, daß es im Weltall ein Faujal 
Nichtverbundenes nicht gibt, noch geben kann, und führt mit 
Recht auf den ungeheuern Zufammenhang aller Dinge jelbjt 
die Omina (Vorbedeutungen) zurüd. 

Wie der Dummkopf einen Wis nicht verjteht, der jtets 
auf originefler Anknüpfung zweier entfernter Ideen beruht, und 
der Unbegabte in Wort und Schrift den Zufammenhang der 
Ideen nicht zu finden vermag, führt man ihn micht an der 
Hand von einem Sat zum andern, — während e3 die Größe 
eines Goethe war, daß er mit ſcharfkühnem, überjchauendem Blick 

jämtliche Beziehungen eines Ding: zu andern erkannte, — jo 
dünkt dem geiftig Schwachen die Welt ein Bazar von alten und 
neuen, vom Zufall zufammengemwürfelten Trödlerwaren. Aber je 
höher der Menſch geiftig fteht, defto mehr fieht er mit Freuden 
und Schreden, wie alle Zufälligkeiten und Sonderlichkeiten der 
Schöpfung und des Daſeins fich zu einem gewaltigen und un- 
erbittlichen, durch eijerne Logik furchtbaren großen Eins ge- 
ftalten, dem „Einen, das ſich dreht“ jagten die Alten, wobei 
die Thatjache, daß ich bier fiße und diejes jchreibe in abjolutem 
Zufammenhang mit den geologischen Ummälzungen im Kreide— 
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meer fteht, durch welche der Golfitrom entjtand, ohne den feine 
höhere Givilifation in Europa, und meder Guttenberg noch 
deutjche Verleger möglich. 

Entweder hat alles Sinn, Zufammenhang und Beziehung; 
oder e3 hat nicht® Sinn, Zufammenhang und Beziehung. Be— 
haupten aber, daß zwar, was ung groß und bedeutend erjcheint, 
jolche babe, nicht aber, was uns klein und unbedeutend dünkt, 
heißt behaupten, daß die Welt aus zwei Hälften bejteht, wovon 
die eine ſinnvoll und die. andre ſinnlos ijt, und daß auch dieje 
beiden in feinem Zuſammenhang jtehen und nichts miteinander 
zu thun haben. — Und doch ijt eine jo thörichte und unreife 
Weltanſchauung diejenige nicht nur vieler Gedanfenlojer, jondern 
auch vieler Gebildeter, denen der umerbittliche Zujammenhang 
des Alls unheimlich und die daraus ich ergebende Entiprechung 
der moralifchen und der materiellen Welt und der Ernſt und 
die Bedeutung all unſres Thuns und Seins beengend und 
unbehaglich find. 

Für den Chriften gibt es ohnehin feinen Zufall; denn ein 
kauſal nicht mit dem Al Verbundenes müßte außer dem einigen 
Gott, der causa causarum, ftehen, neben Gott noch ein Gött- 
hen! Die Bibel lehrt, daß in diefem einigen Gott und Zentrum 
die Schickſale des Sperlings, der zu Boden fällt und die der 
Völker, die vor Ihm find, wie der Tropfen, der am Eimer 
hängt, zujammenfallen, aljo zujfammenhängen. 

Höher al3 obiger elementare Menſch fteht auch in diefer 
Hinficht der große Mann, ob Dichter oder Legislator, Eroberer 
oder Prophet. Erhaben über dem wirren Geſtrüpp und Unter- 
bolz von Umftänden und Umftändchen, in dem verftridt Taufende 
ihr Leben zubringen, überjchaut er einigermaßen die Wege der 
Menjchheit und die eigenen, das Woher und Wohin, und er- 
fennt in der Gegenwart die Wirkung der Vergangenheit und 
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den Keim der Zukunft. Er glaubt an feine Sendung, an jeine 
göttliche Aufgabe: er weiß, wozu er auf der Welt ift, und 
diefer Glaube und dieſes Bemwußtjein machen ihn ſtark, ja un- 
überwindlich, - jolange feine Aufgabe nicht erfüllt ift. Dabei 
täuscht er fich nicht über feine Freiheit; wie Luther von dem 
Märtyrer Heinrich von Zutphen jchreibt: „Da nun Gott der 
Allmächtige die Zeit erjahe, daß der gute Henricus mit feinem 
Blute die Wahrheit, von ihm gepredigt, bezeugen jollte, ſandte 
er ihn unter die Mörder, die er dazu bereitet hatte.“ Der 
weiſe Salomo fpricht: „Sch wandte mich und jah unter der 
Sonne, daß nicht den Schnellen der Lauf gehört, und nicht den 
Helden der Krieg, und auch nicht den Weifen das Brot, und 
auch nicht den Berjtändigen der Reichtum, und auch nicht den 
Kenntnisreichen die Gunjt; denn Zeit und Schiekjal trifft fie 
alle.“ Und der Prophet Seremia ruft aus: „Sch weiß, Herr, 
daß des Menſchen Thun jtehet nicht in jeiner Gewalt, 
und ftehet in niemandes Macht, wie er wandle oder 
feinen Gang richte” (Serem. 10, 23). 

Der Höchſte aber unter den Menjchen, der Gottmenſch, 
lebt ganz im göttlichen Fatum. „Als die Zeit erfüllet war,“ 
erfüllet mit allem, was fie zuvor im Himmel und auf Exden 
gebären jollte, wird er von einer Jungfrau und in Bethlehem 
geboren, „damit die Schrift erfüllet würde." Sein Leben voll- 
zieht fich innerhalb der Weisjagung, und ſtets weiſt er darauf 
hin: „Wie würde aber dann die Schrift erfüllet?“ Vor jeinem 
Leiden fragt er in Gethjemane: „Sit es möglich?" — Aber e3 
war nach dem ewigen Ratſchluß nicht möglich. — Er wird ans 
Kreuz gejchlagen, feine Kleider werden verlojt, er ruft „mich 
dürftet", und trinkt Eſſig, feine Seite wird durchbohrt, aber 
feine Gebeine werden nicht zerbrochen, und er liegt mit dem 
Reichen in feinem Tod, „damit die Schrift erfüllet würde". 
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Und der Auferftandene Äpricht: „Alſo iſt's gejchrieben und 
aljo mußte Chriftus leiden. — Es muß alles erfüllet 
werden, was von mir gefchrieben ift im Geſetz Mojes, 
in den Propheten und in den Pſalmen“ (Luc. 24, 
46. 44). — Wie Hein ftehen wir da mit unjrer vermeintlichen 
Freiheit vor diefer bis ins Fleinfte gehenden Erfüllung eines 
göttlichen unerbittlichen Satums, deren Größe, Bedeutung und 
Notwendigkeit wir gar nicht einjehen. 


Die Wenn und die Aber, die und dabei jofort aufjteigen, 
die Frage: „Was bejchuldigt Gott uns dennoch? Wer kann 
feinem Willen widerjtehen?" jchlägt Paulus mit der unbarm- 
berzigen Antwort nieder: „O Menſch, wer bit du, daß du mit 
Gott rechten willſt? Spricht auch ein Werk zu feinem Meifter: 
warum machſt dur mich aljo? Oder hat der Töpfer nicht Macht 
über den Thon?“ (Röm. 9, 20. 21.) — Hier beuge dich, menjch- 
licher Hochmut, oder werde zerbrochen! — Sit aber der Menſch 
in Chrifto eine neue Kreatur, jo macht ihn die Wahrheit injo- 
fern frei, als er dann gern den Willen Gottes thut. Er ift 
nun ebenjowenig frei wie vorher von den unerbittlichen Faktoren 
jeiner irdiſchen Exiſtenz, ja, er erkennt nun die göttliche Führung 
auch da, wo er fich früher frei wähnte, aber er verwertet anders 
und göttlich dieſe gegebenen Notwendigkeiten, wie ein guter 
Baum aus demjelben Boden und in demjelben Klima, mit dem- 
jelben Negen und Sonnenſchein, gute Früchte bringt, wo ein 
böjer Baum nur böje Früchte erzeugt. 


Fatum und Schiefal find der Kampf, der Zwieſpalt, der 
Streit zwifchen dem böſen Willen des Gejchöpfes und dem guten 
Willen des Schöpfers. Auf diefem Gegenſatz beruht die ganze 
Tragif des Lebens, und auch die Tragit in der Kunft, und 
feßtere erkennt der Menſch nur dann als wahr, wenn er jich 
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darin im Kampf mit ewigen Mächten unterliegen ſieht. Und 
legte und höchſte Tragik ift der Tod, dieſe Vernichtung alles 
Wollen? des Geſchöpfs. Sind aber einſt Geſchöpf und Schöpfer 
verjöhnt, jo gibt es nur noch einen freien Willen. Unzer— 
brechliches Fatum wird einſt ewig die zähneknirſchenden Verlorenen 
zermalmen. Aber die Erlöften, die Engel, die Erzengel, die Throne 
und Mächte und die Cherubim, was begehren fie anders, ala 
daß der Wille Gottes gejchehe in den Himmeln und auf den 
Erden? Hier verjchmelzen in heißem Sehnen der freie Wille 
und das göttliche Zatum. Im ewigen Licht Ear jchauend, daß 
es nur einen göttlichen, vollfommenen Willen gibt, verjenfen fie 
ihren Willen in den göttlichen, wollen nichts mehr, als daß Gott 
alles in allem wird und jein Wille, daS einzig Gute, das auch 
ihr Wille ist, gejchehe; und in eben dieſem glühenden Begehren 
quillt in ihnen die unfterbliche Kraft der freien, göttlichen Schheit 
und die triumphierende Freude der Ewigkeit ewig auf. Die Ich— 
heit hat Sich in der Gottheit gefunden, ſpiegelt ſich wonnig in 
ihr und jauchzt: Ich in dir, du in mir, ein Wille in ung, 
das iſt ewiges Leben und volle Genüge! 

So erweckt die Betrachtung der Zahl, diejes großen Ge- 
dankens Gottes, in feinem geheimen Zujammenhang mit dem 
Wort, diefem Myſterium, durch das die Welten gejchaffen worden 
find, in ung eine große Ahnung von einer wahren, ewigen, 
unendlichen Natur, in der die hier im Keim und Embryo liegenden 
Geſetze, von deren Herrlichkeit unfre blöden Augen hienieden 
faum einen blaffen Schein aufnehmen, fich gewaltig und unauf- 
haltfam, groß, herrlich und unendlich wie diefe Zahl und diejes 
Wort und der Gott, der fie dachte, ewig zu ungeahnten 
Schöpfungen entfalten werden. — Wohl uns, daß wir einen jolchen 
Gott haben, deſſen unermeßliches Denken und Thun unjrer un- 
sterblichen Seele zur Auzfüllung ihrer Ewigkeit unaufhörlich 
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neue Objekte ihres Denkens, unermeßlichen Stoff zur Bemun- 
derung, zur Erkenntnis, zum Genuß, zur Anbetung geben wird! 

Womit aber werden diejenigen die Leere ihrer Cwigfeit 
ausfüllen, die hienieden dieſe Gejege verfennen und lehren, es 
gebe fein abjolut Wahres, noch Gutes noch Schönes; ſondern 
das alles ſamt Zeit, Raum und Stoff jeien nur jubjeftive 
Borftellungen des menjchlichen Hirns? — Denn dieje Gejebe 
und der Gott, der fie ſchuf, find gerecht, und nach diejen Ge— 
jeßen wird der Menſch die Früchte feiner Werke efjen. — Solchen 
Menjchen wird diefer Gott in Ewigkeit nichts geben, denn fie 
wollen nicht3 von ihm annehmen; und Er wird ihnen ewig 
nichts nehmen, damit fie feinen Grund zur Klage haben. Er 
wird ihnen ewig alle ihre Weisheit, ihre Philoſophien und ihre 
Syſteme laſſen, alle Gedanken und Wünjche ihres Herzens, 
dazu all ihren Hochmut und ihren Widerwillen gegen Ihn und 
die Seinen, und all ihr Zweifeln und all ihr Leugnen. Was 
fönnen ſie mehr verlangen? — Mögen fie zujehen, mie fie ſich 
daraus eine ewige Welt erichaffen, die ihnen ewig genüge. 

Den Oottlojen nennt die Bibel auch den Gefeglojen. 
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Die ewige Katur. 


MDenn allen vergänglichen Naturerjcheinungen ein unver- 
gänglicher Kern und göttliche Gejege zu Grunde liegen, — 
wie fönnten ſie jonjt uns zur Vorbereitung auf das ewige 
Leben dienen? — jo muß diejer Kern bejtehen bleiben, wenn 
die zeitliche Erjcheinung aufhört. Diejes Ewige und Innerſte 
an der Natur ijt die ewige Natur, welche von jeher die Menjchen 
„ven Himmel“ genannt haben. — Von jeher haben die Völker 
gelehrt, daß der Menſch in einer ewigen Natur gejchaffen, in 
diejer völlig glüclich war, weil ſie allen feinen natürlichen, d. h. 
ihm vom Schöpfer anerjchaffenen Bedürfniffen entſprach; daß 
er deshalb unglüclich ift, weil er infolge eigener Schuld aus 
diejer ewigen und vollfommenen Natur heraus- oder herabfiel, 
oder verjagt wurde, und daß er einſt durch eine „Erlöjung“ 
wieder in dieje ewige Natur eingehen und ſich ewig darin glüd- 
lich fühlen wird. 

Bon jeher hat der Menich gefühlt, daß dieje Natur, wie 
fie hier und umgibt, nicht die urjprüngliche, fondern eine ge- 
fallene, verdorbene, Franke ift. Daß dieje Welt die beftmöglichite 
fer, hat noch nie weder ein Volk, noch auch der deutjche Philo- 
foph, der dieſen Sat aufjtellte, geglaubt; denn Philojophen, 
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bejonder3 die neueren, gleichen darin den italieniſchen Marcheſi, 
daß fie ihre ſchönen Villas nicht jelber bewohnen, jondern fie 
an Paſſanten vermieten, die auch nur vorübergehend ſich darin 
einrichten. — „Rein philofophijches Syitem," jagt F. Brumetiere, 
„wurde je zu einem Wohnhaus für die Menjchheit,” und fügen 
wir hinzu, ebenjowenig zu einem Tempel für die Gottheit. — 
Wer von dem bornierten Optimismus ausgeht, diefe Welt jet 
ichon recht und ihm gut genug, wird mit den Jahren immer 
mehr einem hoffnungsloſen Peſſimismus anheimfallen. Wer 
auf der Karen Erfenntnis weiter baut, daß dieje Welt nicht ift, 
wie ſie jein foll, Hat einige Aussicht einft in eine Welt zu 
fommen, welche ift, wie fie jein joll. 

Auch alle die ernten Männer, die, vom Elend des Dajeins 
gebeugt, e3 Sich zur Lebensaufgabe machten, über das Woher 
und Wohin des Menjchen und der Menjchheit nachzudenken, 
haben von jeher an eine ewige obere Natur geglaubt. So 
lehrten Pythagoras, Plato, Empedofles, die Welt fei eine 
finjtere Höhle und der Leib ein Kerker, in den die einjt im 
einem unendlich) glüdlichen Zujtande befindliche Scele durch 
eigene Schuld geraten fei, ein Glaube, dem auch die Weiſen 
Ägyptens, Perſiens und Indiens huldigten. Zweck des irdiſchen 
Lebens ift, jagten jie alle, die Erkenntnis, daß dieſe niedere 
Eriftenz nicht die wahre fei, die Loslöfung vom Bergänglichen 
und das Streben nach der verlorenen, durch Tugend zu er- 
reichenden göttlichen Glückswelt. Dabei lehrten fie: Wie die ge- 
jamte Schöpfung durch des Menſchen Schuld unglüclich geworden 
ift, jo joll fie auch durch feine Erlöſung beglüdt und von ihrem 
Seufzen, von ihrer Mühe erlöft werden. „Wahrlich," jagt 
Buddha, „jelbit die Pflanzen und die Bäume, ſelbſt die Feljen 
und die Steine werden in das Nirwana eingehen.“ Schöner 
consensus gentium! — Wohl hüten wir hienieden die Säue 
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in einem öden Lande, da Hungersnot herrjcht und ſelbſt Träber 
var find; aber im Herzen wiſſen wir dabei, daß daheim unfer 
Vater ein großes, herrliches Gut Hat, und daß bei ihm unfre 
ältern Brüder und viele Taglöhner find und Brot die Fülle 
haben. 

Auch hier unterjcheiden wir Modernen uns ungünftig von 
den Alten; denn abgejehen von den närriſchen oder hoffnungs- 
loſen Ideen eines Nießjche, Ed. v. Hartmann, Schopenhauer 
u. a., wagt jelbjt der chriftlich angehauchte Herbart zu jchreiben: 
„Das ewige Leben ift eine unendlich ſchwache Spur defien, was 
wir Leben nennen” (!) (Die Schule Herbart3z von G. Kötzle 
©. 144), woraus ſich das unendlich Schwache Sehnen jolcher 
Menjchen nach diejem ewigen Leben von jelbit erklärt. — Der 
Zweifel iſt uns Gefallenen eben leichter al3 der Glaube. 

Vie die Civilifation vielfach in einem Glätten und Polieren, 
Abitumpfen und Abkanten des Denken? und der Sprache be- 
iteht, jo daß der gewöhnliche Gebildete weniger originell, kräftig, 
plaſtiſch denkt und ſpricht als der Filcher und der Hirte und 
der Bauer, jo hat auch der civilifterte Menfch feinen Himmel 
derart verblaßt und vernebelt, daß bald jeder Wilde klarere 
und richtigere Begriffe davon haben wird als der Salonmenjch 
von Berlin und Paris. Diejem ift jein Himmel, wenn er über- 
haupt noch an einen folchen glaubt, nur ein Chaos von wider- 
ſprechenden Vorftellungen, wie fie einen treffenden und betrüben- 
den Ausdruf in Nachrufen, Grabreden und Inſchriften aller 
Art heutzutage finden, wonach die Hinterbliebenen, von dem 
Bewußtſein tief gebeugt, daß der Verſtorbene nun in ein „beſſeres 
Jenſeits“ angelangt, oder zum mindeften „allem Exdenleid ent- 
rückt“, dem armen Toten anwünſchen: „Die Erde möge ihm 
leicht werden“, „jeine Aſche möge janft ruhen“, oder „er möchte 
von aller Erdenqual erlöft ſchlummern“, zugleich aber „ſich 
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emporſchwingen zu den Sphären der Seligen“; oder fie rufen 
ihm nad), daß er „von einem unerbittlichen Geſchick hinweggerafft“, 
nunmehr „das ihm von einer gütigen Natur gejtecte Ziel er- 
reicht habe“ und „zwar in den Kreislauf de3 ewigen Stoffs 
zurückgekehrt jet", „ewig aber im Andenken der Nachwelt fort- 
Yeben werde!” ... . und wie derartige Produkte eines unklaren 
Denkens oder eines fchlechten Gewiſſens heißen; denn der Menjch 
flüchtet nur in die Phraſe aus Unfähigfeit, eine Wahrheit Klar 
zu erfaffen oder aus Furcht, derjelben ins Auge zu jehen. 

Aber einen Himmel will und muß der Menjch haben, 
fonft ift fein Ende Berzweiflung. Denn leben will er; und 
wie wenig dieſes irdiſche Leben ein Leben iſt, jteht man daran, 
daß e3 uns alle im einer kurzen Spanne Zeit tötet, den ſtärkſten 
binnen 70 oder 80 Jahren. An diefem Leben mit jeiner Mühe 
und Arbeit jterben wir alle. Wahres Leben müßte die Lebens— 
kraft immer mehr erhöhen, jo daß der Menjch mit der Zeit 
und je älter, deſto lebendiger und jünger würde. 

Unfer Himmel muß ein begreiflicher, faßlicher, voritellbarer 
fein, denn nur dag ihm Vorſtellbare kann der Menſch glauben. 
Wir müffen von unſrem unnatürlichen, undentbaren, unwahren 
und unbibliichen Himmel zu einem natürfichen, greifbaren und 
wahren zurüdfommen, in den wir gern hineingehen, ja in den 
wir und hineinſehnen, weil er allen natürlichen Gejegen unſres 
Dafeins, allen unjern von Gott uns angejchaffenen Anlagen 
völlig entjpricht, alle unſre natürlichen und wahren Bedürfnifje 
befriedigt, mie niemals eine noch jo vervollfommmete und ver- 
ſchönerte Erde. Einen ſolchen Himmel wünfcht fich der natürliche, 
d. h. der noch nicht verfünftelte und in feinen Begriffen ver- 
wirrte Menſch. So erzählt ein mit den Patagoniern wohl 
befannter Engländer: „Die Patagonier glauben an ein zufünf- 
tiges Leben, und daß der Tote fofort in das Paradies eingeht; 
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daher fommt e3, daß der Patagonier freudig ſtirbt“; während 
einſt der mächtige Kaijer Hadrian mit dem Seufzer dahinfuhr: 
„Ah! armes Seelchen mein, wohin willſt du nun flattern ?* 
— Selig find die geijtig Armen, denn das Himmelreich ift 
ihrer. — Einen Himmel wünſcht fi der arme ruſſiſche Muſchik, 
„die blaue Erde“, auf der von jelber, ohne feinen Schweiß und 
jeine Mühe, wogende Felder von rotem Korn ſprießen werden, 
und fein Isprawnik ihm mehr die Hälfte jeines fauren Brots 
abjagt und dazu feine Söhne für den Krieg raubt. Nach einem 
Himmel jehnt ſich der Indianer, darin fein Eis, nocd Schnee, 
noch Stürme, noch lange Nacht, wo Wild und Blumen auf 
ewigen PBrärien in Hülle und Fülle find, wo er fich endlich 
jorgenlos mit Weib und Kind jatt eſſen kann. Einen Himmel 
hofft der Bewohner der Sahara, de3 „Landes des Durſts“, 
wie er jie nennt, da belle, klare Ströme fühlen Waſſers aller- 
orten fließen. — Und dazu wünſchen fie ſich alle einen Himmel, 
wo die drüdende Schuld aufhört und der große Geiſt mit feinen 
Kindern verjöhnt ift. „Ihr werdet ſitzen auf Bänken,“ jagt 
Muhammed feinen ſtreit- und ränfejüchtigen Arabern, „einer 
dem andern gegenüber, und alles Scheeljehen und alle Mißgunſt 
wird aus euern Herzen genommen!" und fie haben es gefühlt: 
das wird ſchön ſein! 

Und diefe Völker alle haben recht. — Einen natürlichen 
und vor allem einen leiblichen Himmel lehrt die Bibel. Denn 
Gott hat den Menjchen nach Leib, Seele und Geiſt gejchaffen 
und will ihn einft in jeinem eich nach Leib, Seele und Geiſt 
aufnehmen, bemwirten, erquiden und unendlich und ewiglich er— 
freuen. — Weil dag aber Wahrheit ijt, wird feine Lehre jo 
eifrig und beharrlich von dem Geift, der ſtets verneint, bekämpft, 
verfälfcht, verdeckt, vertwjcht und verdumitet. Hat er der armen 
Menfchenfeele ihren Gott und dazu jede Luft in feinen Himmel 
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einzugehen, geraubt, jo kann er gemütlich warten, bis die ver- 
dorrte Frucht ſchließlich von jelber in feine Hölle fallt. 

Weg mit den platten Vernebelungen der herrlichen, von 
Gottes Wort uns verfündigten ewigen Natur! Haben wir den 
Mut, es diefem lieben Vater zu glauben, wenn er ung etwas 
davon jagt, wie gut wir es einjt bei ihm haben follen! Weg 
mit den verdammten Einflüfterungen des Teufels, daß dies eben 
Bilder, Allegorien, Redensarten jeien. Diejer ewige und all- 
mächtige Gott der Wahrheit ijt nicht ein armer und ärmlicher, 
windiger Worte- und Phrajenmacher wie du und ich. Glauben 
wir e3 ihm auf fein Ehrenwort! und wenn e3 zehnmal nicht 
in unſre noch jo Eugen Theorien und moraliſch-religiöſen Be— 
griffe und Vorftellungen bineinpaßt. Von jolchen Srrlehren jagt 
Krummacher (in Eliä Himmelfahrt): „Hinweg mit diejer Ver— 
flüchtigungstheologie! Wir halten’3 mit dem biblischen Realis— 
mus. Wer den uns nimmt, der nimmt unſrem Herzen alles; 
denn Sachen, Sachen will es haben, das menjchliche Herz; 
je bandgreiflicher, dejto befjer. Denn zu real it das Elend, 
das mich hienieden drüdt, die Sünde, die auf mir laftet, und 
ver Tod, der meiner harret, als daß mir dawider etwas andres 
frommen könnte al3 mindejtens ebenjo veale Gegenſätze. Was 
hilft mir wider den Pfeil, der auf mich zuſchwirrt, ein papterener 
Schild? Ih muß einen ehernen haben.“ 

Der Grund- und Eckſtein jeder Bibelerklärung und Bibel- 
interpretation ſoll fein: Gott redet Wahrheit! Er iſt wahr 
auch da, wo ich ihm nicht verjtehen, nicht reimen kann; Er ift 
unendlich wahrer mit feinem fühnen, poetiſchen, paradoren, ſich 
ſcheinbar widerſprechenden Wort, als ich mit meiner nüchterniten, 
vernünftigiten Vernunft. Wenn ich das nicht glaube, jo mache 
ih ihn zum Lügner, bloß damit meine Kleine Weisheit nicht 
zu kurz komme. — So wenn diejer Gott hundertfach wiederholt: 
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„So wahr ich lebe!“ — „So fpricht der Herr!" — „Ich habe 
es geſchworen!“ — „Sch ſchwöre bei mir felber, ſpricht der 
Herr!" — und ich dann fomme und accomodiere und vergeiftige 
und verflüchtige, weil die ewigen Eidſchwüre Jehovas nicht in 
meine kleinen, angelernten und angeerbten religiöfen Syſteme 
und Anfichten pafjen. Oder wenn wir behaupten, Gott habe 
freilich es urjprünglich jo gemeint, aber die Bosheit der Menjchen 
hätte feine Abjichten vereitelt, — ala ob alle Menfchen, und 
alle Teufel dazu, ein Wörtchen Gottes zu nichte machen könnten. 
— „Die Schrift kann nicht gebrochen werden," fprach ein Gott 
und mußte am Kreuz jterben, damit diefe Schrift exrfüllet würde; 
obgleich er bat: Water, iſt es möglich, jo laß vorüber gehen! — 
Aber es war nicht möglich! 

Wenn aljo Gott jchwört, Serufalem joll ewig bewohnt 
werden, jo ijt Jeruſalem gemeint, und es wird auf der neuen Exde 
ewig bewohnt werden. Wenn er verjpricht: „und David, mein 
Knecht, wird ihr König fein ewiglich“, jo wird der auferjtandene 
David ewig über das Volk Israel herrſchen unter der Ober- 
herrichaft des Königs aller Könige, Chrijtus. Wenn Gott 
ſpricht: „Sch will ihnen geben das Land, das ich geſchworen 
habe ihren Vätern zu geben, damit fie ewiglich darin wohnen,“ 
fo ift diejes Land Paläftina, und das Volk Israel wird ewiglich 
darin wohnen und es befisen. Wenn Gottes Wort von Nationen 
auf der neuen Erde Äpricht, jo find das Nationen, Deutjche, 
Franzojen, Engländer, nach wahren Nativnalitätsprinzipien 
gruppiert, die ewig die neue Erde bewohnen, und deren Könige 
nach Serufalem herrliche Gefchente bringen werden (Off. 21, 24). 
— Gott allein Sprit die Wahrheit, und wir find 
alle Lügner. Das ift der Schlußſatz der Weltgefchichte. 

Diefer Gott jagt uns in feinem Wort, daß jein Himmel 
die Verwirklichung aller gerechten Wünfche, der reelle Troft für 
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alle wahren Schmerzen, die Erfüllung aller gejunden, noch jo 


ſchönen Träume, die vollendete und vollfommene Poejte, die - 


Erreichung aller Ideale fein wird; denn jedes wahre deal 
liegt in Gott, und die Sünde hat im Menjchen niemal3 folche 
zu erzeugen vermocht. Diejer Himmel, dieje göttliche Schöpfung 
und ewige Natur, wird einft das ganze Weltall jein mit 
Millionen von Welten; das wahre Dajein, das ungeheure, 
unerjehöpfliche, grenzenloje Leben, die Unendlichkeit nach allen 
Seiten hin, die Fülle von allem, was der Geift denken, glauben, 
fteben, hoffen Kann; eine nie aufhörende Reihenfolge von immer 
höhern und göttlichen Exiftenzen; ein immer klareres Schauen 
der Unendlichkeit Gottes, ein immer freudenreicheres Thun. 
Diefer Himmel wird die Erfüllung aller Philoſophie jein 
und auch injofern ift der bibliſche Himmel Logijcher und ver- 
nünftiger als alle menjchlichen Vorſtellungen. — Wie haben 
jeit 4000 Sahren jo viele Männer, und wahrlich nicht die 
ihlechtejten, lang und ernſt und ſchwer über dag große Rätſel 
de3 Seins nachgedacht! — Die einen lehrten, wie ein Plato, 
daß es nur ein Sein und emige Ideen gäbe und daß das 
Werden Schein und Täuſchung, — die andern, wie ein Heraclit 
(alles fließt!), daß es nur ein emwiges Werden gäbe und ein 
immerwährendes Wechjeln, nicht aber ein abjolutes Sein. Die 
einen glaubten an das große Eins umd. die andern an die 
Vielheit; die einen, daß das Weltall und jeine Anschauung 
nur Sinneseindrüde, Zeit und Raum nur fubjeftive Vor— 
jtellungen ohne objektive Wahrheit jeien; andre, daß fie nur 
höchſt unvollfommene Ahnungen von abjoluten und objektiven 
Wahrheiten und Gefegen jeien. — Und wie haben diefe Männer 
fich bemüht, das Weſen Gottes zu ergründen, und haben auch) 
Ihn bald zu einem prädifatlojen Abjoluten, das weder unſrer 
bedarf, noch fih um ung fümmert, bald zu einem Pan umd 
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AM gemacht, da3 in der Roſe blüht und duftet und im 
Menſchen ſich denkt u. ſ. m. 

Der chriſtliche Himmel ift eine Vollendung und eine Har- 
monie aller diejer Begriffe, wie fein Philoſoph fie je erdacht 
bat. In diefem Himmel werden wir in Gott das abjolute, 
wandelloſe Sein ewig jchauen und in und Gejchöpfen dag 
ebenjo ewige, jtet3 wachjende und jtet3 berrlichere Werden. 
Sn Ihm werden die ewigen Ideen ung ewig leuchten, und die 
unendlich) mannigfaltige Erjcheinung wird die vollfommene, 
durchaus entjprechende Sicht- und Greifbarfeit diefer Ideen fein, 
ihr Abglanz und ihre Frucht. In diefem Gott werden wir dag 
große, ſich völlig genügende Eins und in jeiner Schöpfung die 
Bielheit; in Ihm majeftätiiche Objektivität, in uns fräftigite 
Subjeftivität erfennen; in Ihm einen Gott, der feines Weſens 
bedarf und zugleich den Gott, der alles in allem ift; in uns 
eine jcharfbegrenzte, durch und durch individuelle und dabei in 
Gott mit dem ganzen Al ſich eins fühlende Schheit. 

Auch Logik und Gerechtigkeit wird diefer Himmel, wie auch 
die Hölle fein; ein Zurücführen alles Seins und Thun auf 
jeine wahre Urſache; ein Zurüdverjegen eines jeden in das 
Seine, einer jeden Pflanze in den ihr zujagenden Boden; zu- 
gleich abjolute Vergeltung, ewige Gerechtigkeit. — Bon aller 
Sünde des Geſchöpfs gehört ihm die eine Hälfte, und die andre 
ift des Teufels, als des Urhebers der Sünde. Denen, die mit 
wahrer Buße und mit bitten Thränen der Neue ihren Schulden- 
teil befannt und ihm von Herzen ala dem Unerträglichiten und 
Verhaßteſten abgejagt haben, denen nimmt ihn Chrijtus ab, 
denn Er, der Unjchuldige, hat die Strafe der Schuldigen abge- 
büßt. Ihre Sünde, eine nunmehr bezahlte Schuld, exijtiert auch 
in ihrem bimmlifchen Bewußtjein nicht mehr. Wie vor der 
Sonne der Nebel, jo vergehen vor der Sonne der Gerechtigkeit 
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ſelbſt die Äther- umd Lichtbilder ihrer Mifjethaten; denn der 
Schuldfchein der getilgten Schuld ift nunmehr ein Wert- und 
Weſenloſes, ja ein unwahres Aftenftüc, für das in der Welt 
der Wahrheit Fein Pla mehr ift. Gott „vergiebt“ nicht nur 
die Sünde, fondern er „vertilgt“ fie auch; auch Er „wird fie 
nicht mehr finden“. — Den Anteil Satans aber an diejer großen 
Culpa der Heiligen wird Gott ihm, al3 dem Schöpfer und der 
prima causa de3 Böſen und der Schuld, auf jeinen Kopf 
zurüdgeben. Er befommt ewiglich im Feuerpfuhl die Früchte 
feiner Werke zu freſſen. 

Aber auch denjenigen, die ihren Schuldanteil, ihre Sünde, 
bis ans Ende feithielten, daran ihre Freude und ihren Stolz 
hatten und ſie nicht fahren Lafjen wollten, jondern jie als ihr 
But ſchätzten, wird ein gerechter Gott fie voll und ganz laſſen, 
mit ewiger Freiheit, darin in Zorn und Wut gegen jich und 
ihre Genofjen zu ſchwelgen; — denn in der Hölle iſt feine 
Neue mehr noch Wanken im Vorjab, noch Gejammer: hätte ich 
doch einst mich befehrt! Die zwei Prinzipien find nun emiglich 
gejchieden. Wie im Himmel emwiglich nichts Böſes, jo in der 
Hölle ewiglich Fein Gutes. Wie die Seligen mit Abſcheu Böſes 
von jich würfen, jo die Verdammten mit Ingrimm ein Fünklen - 
Liebe, fünden fie es noch im fich; micht nach dem Himmel 
droben, ſondern nach noch tiefern Höllen geht ihr Sinn, um 
jich darin vor dem Antlig der Majeſtät zu verbergen, das 
ihnen unausiprechliche Qual iſt; — „Sie werden Wein leiden, 
dag ewige Berderben von dem Angeficht des Herrn“ (2. Theſſ. 
1, 9) — denn verzehrender Gotteshaß iſt fortan das Feuer- 
element, in dem und kraft defjen fie leben, weben und find. 

Wie wird e3 da fo vielen Deipoten, Tyrannen, Völker— 
vertilgern, Attila, Dſchengiskhan, Timurlenk und andern werden, 
die, von Macht und Hochmut trunfen, ganze Länder verwülteten, 
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Städte mit allen ihren Bewohnern vom Erdboden wegfegten 
und Menſchenblut wie Waller vergofien; wie jo manchen 
Staatsmännern, Fürften und Königen, die e3 für gute Politik 
und große Klugheit hielten, mit ungerechten Kriegen, Intriguen 
und Ränken ihre Macht und ihren Einfluß zu mehren, 
und es al3 ihr Vorrecht anfahen, die Armen und Elenden 
zu zertreten, ihnen Die Frucht ihrer Arbeit und ihres 
Schweißes zu erprefen, um fie in Hochmut und Lüften, in 
thörichten Bauten, Parkanlagen und Paläſten, Yagden und 
Banketten mit Maitreffen und Günftlingen zu verprafjen und 
fich defjen hoch rühmten, — wie jo manchen graujamen Inqui— 
fitoren und Hexenrichtern, denen die entjeglich Gefolterten ver- 
zweifelnd „die hölliſche Marter ins Grab“ anmwünjchten, — 
wie allen denen, die jegt im Hades im „schrecklichen Warten 
de3 Gerichts" erzittern, wenn alle Angjt und Thränen und 
Jammergeſchrei, die Ste Unjchuldigen entriffen, wenn alle Flüche, 
die ihnen nachgefandt, wie ſiedendes DI ihnen ins Gebein 
dringen, und ihre Greuel- und Mordthaten ihnen zum unver— 
äußerlichen Beſitz und Erbteil zugejprochen werden und das 
vergofjene Blut zum ewigen Bad! 

Aber auch wie viele Früchte werden die, die in Demut und 
Gottesfurcht lebten und geduldig litten, im Himmel ernten! 
Wie viel Eindliches, ſchüchternes Sehnen, leiſe Wünjche werden 
fie erftaunt, zu herrlichen Früchten gereift, dort wiederfinden. 
Ah! wie denkt oft traurig fo manches zagende Menſchenherz: 
„Wieder nicht erhört! und habe doch jo gebetet! und diesmal 
wäre es doch dem lieben Gott fo ein Leichtes gemejen, mir aus 
der Not zu helfen! Aber es ift, als ob all mein Beten Ihm 
eins wäre!" — Schweige, armes Herz, und glaube und hoffe! 
Sp wahr und wahrer noch ala auf den langen, Falten, Tahlen 
Winter der Frühling folgt und alles grünt und dag Blühen 
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nicht enden will, wirft du es einſt erleben, daß auch nicht ein 
Seufzer deiner Seele unerhört, von deinem Gott unbeachtet im 
Weltraum verflungen ift. — Im Himmel wird alles Sehnen, 
auch de3 kleinſten Wejens gejtillt, denn vor Gott iſt nichts Klein 
und nichts groß. 

Einſt lebte ein kleines Mädchen, die Tochter von armen 
und rohen Eltern; Flüche und Zoten und Streit und Schläge, 
das war das tägliche Brot im Haus, und das Kind hätte ſo 
gern jemanden geliebt; aber niemand frug nach ſeiner Liebe. 
Da ſchenkte ihr eine Dame eine große, ſchon abgefärbte Puppe. 
Nun hatte fie etwas, was fie lieben fonnte; das blajje, abge- 
zehrte Kind lebte wieder auf, und Tag und Nacht pflegte und 
hütete fie ihre Puppe mit rührender Liebe. Aber einer ihrer 
Brüder fand es ſpaßhaft, fie ihr zu entreißen und auf einen 
Baum hinaufzumwerfen, wo ſie hängen blieb. Das Kind klagte 
und meinte nicht, und als es Winter wurde, jah e3 oft hinauf, 
wo die arme Puppe hing und fror. Und fein Herzlein ertrug 
es nicht; es magerte ab und jtarb, ehe der Frühling Fam. 
Wozu noch leben? e3 hatte nichts zum Lieben, und niemanden, 
der nach feiner Xiebe etwas fragte. — Nun, im Paradies wird 
ihm Gott ein himmliſch ſchönes Kindlein jchenfen; das darf es 
in Ihm ewig lieben, jo viel es nur will! 

Sn einer Stadt der Niederlande wurde ein armer Idiot 
einem Slafchnermeifter gegen billiges Koftgeld übergeben. Einſt 
mußte diejer in einer Kirche eine Reparatur vornehmen und 
nahm den Armen mit. As er fertig war, fand er diejen, un— 
beweglich ein lebensgroßes, in Eichenholz gejchnigtes, ergreifendes 
Bild des Gefreuzigten anftarrend. Als fie heim kamen, ver- 
ſchwand der Idiot und wurde endlich auf der Bühne entdedt, 
ein altes Mefjer in der Hand, an einem buchenen Scheit 
ſchneidend und jchnigelnd. Und fortan jaß er von morgens 
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bi3 abends droben, aß haftig jein Brot und ſchnitzelte raſtlos 
weiter an dem Scheit, das doch Scheit blieb; das war den 
Leuten jchon recht, war er doch aufgehoben. Und eine Tages 
fand man ihn tot, das Mefjer in der Hand, das Holz vor 
ſich. — Eine Künftlerjeele in dreifacher, erſtickender Lehmichale! 
drüben darf fie frei und mächtig den wahren Stoff zu herr- 
lichen Gebilden zu Gottes Ehre geitalten. 

Einft lebte in ſterreich Kaiſer Joſeph II, der der Be- 
glückung feines Volks alle jeine Kräfte und jein großes Ver— 
mögen opferte, von dem feine Wiener rühmten: „Wer ihm in 
die Augen ſah — das war eine Gloria!" der aber, von einer 
faljchen Aufklärung irregeführt, obgleich im Herzen gottesfürchtig, 
de3 rechten Wegs verfehlte und am Ende feines Lebens, vom 
Miklingen feiner Pläne und der Menjchen Undank tief ins Herz 
verwundet, ausrief: „Sa! ich jterbe. Ich müßte von Holz jein, 
wenn ich nicht ſtürbe!“ — Drüben wird Gott ihm die Augen 
öffnen und die Wahrheit wird ihm frei machen. Und er darf 
in Ewigkeit regieren und beglüden. 

„Wer Gott fürchtet unter allen Völkern, iſt ihm ange 
nehm!" „Die Furcht Gottes ist der Anfang der Weisheit”, 
aljo alles deilen was wahrhaft gut, wahrhaft jchön und mwahr- 
haft wahr ift. Unendlich viele Wege bat und kennt dieſer 
Bater aller Geiſter, auf denen er fie zur Erkenntnis jeiner 
und des eingeborenen Sohns bringen kann und wird, der 
„nicht nur für unſre Sünden, fondern für die der ganzen Welt 
gejtorben iſt.“ 

Aber wie viele jogenannte Chriften, welche in Selbit- und 
Weltliebe befangen ihr Leben nach eigenem Gutdünken möglichit 
bequem fich einrichteten und glaubten, Taufe, Konfirmation und 
regelmäßiger Kirchenbefuch mit einem toten Dogmatismus im 
Kopf ficherten ihnen jelbitverftändlich einen Kirchenftuhl im 
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Himmel, werden einjt erjchroden vor dem verjchlofjenen Himmels— 
thor ftehen bleiben, mit nie gefühltem Bangen rufen: Herr! thu 
una doch auf! und mit erbleichendem Entjegen die Antwort ver— 
nehmen: „Sch kenne euch nicht!" — Es ſchwindet in der Höhe 
die lichte Pforte; es verdichtet ſich die Finſternis; und aus der 
Tiefe tönt immer vernehmlicher jchrecklichesg Weinen, wütende 
Klage. 

Wie ernit die Zufunftsfrage! — Aber wie wir zu wenig 
an Gott und an den Teufel glauben, jo denken mir zu wenig 
an die Himmel und an die Höllen, an dieje unſre fünftigen, 
ewigen Wohnungen, in denen einem jeden von uns jchon die 
Stätte bereitet ift, jo viel größer und bevölferter, Tieblicher und 
entjeßlicher, wahrer und reeller und dauerhafter, al3 dieje Kleine, 
zerbrechliche Staubwelt. Dort wohnen in herrlicher und jchred- 
licher Majeftät die Mächte und Kräfte, die Prinzipien und 
Urjachen, die Wurzeln und Anfänge und Gründe alles Daſeins 
und auch deines und meines taftenden Thuns und dunfeln 
Lebens. Iſt es weile, ijt es klug, iſt es verftändig und vor— 
fichtig, fih jo ganz und gar in ein nichtiges Leben zu ver- 
jenfen, das vielleicht heute oder morgen ung zerrinnt, und dar- 
über jo ganz und gar einer Eriftenz zu vergefjen, die vielleicht 
morgen oder heute noch, mit abjoluter Sicherheit aber in 
wenigen Sahren, ung anbricht, und die Gott jelber ewiglich nicht 
mehr ändern kann noch will? — Giebt es unter allen je aus— 
geiprochenen Worten ein herrlichereg, der Seele völliger ge- 
nügendes al3 das große: „Der Tod wird nicht mehr jein, noch 
Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen! Und Gott wird ab- 
wilchen alle Thränen von ihren Augen." — Aber auch ein 
furchtbareres als die Frage de8 Propheten: „Wer wird wohnen 
bei den ewigen Flammen?" Und die Antwort: „Der Rauch 
ihrer Qual fteigt auf von Ewigkeiten zu Ewigkeiten!“ 
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Das die ganze Schöpfung jamt ihrem Entwiclungs- und 
Lebensprozeß auf einen endgültigen Abſchluß, auf eine endliche 
Erlöfung und Erreihung eines großen Ziels und Zwecks hin- 
weilt, fühlen wir alle. — So fpricht der Apoftel: „Das jehn- 
jühtige Harren der Kreatur wartet auf die Dffen- 
barung der Söhne Gottes.“ — „Und aud) wir, die wir 
die Erjtlinge des Geiftes haben, aud wir jeufzen in 
ung jelbjt, erwartend die Sohnjhaft: die Erlöfung 
unjres Leibes". (Nöm. 8, 23.) 

Ja! unſres Leibes. Auch diefe unſre arme Leiblichkeit, 
die hienieden von der Sonne verbrannt, vom Froft gebiffen, 
von dem harten, eigen, ſpitzigen, rauhen Stoff gejtoßen, zer- 
quetjcht, gejtochen, verwundet, gezmwict, verbrannt oder erjäuft 
wird, deren Daſein eine fortdauernde Schmerzempfindung und 
ewige Flucht vor dem Schmerz ift, auch fie begehrt zu ihrem 
Recht zu fommen und e3 einjt gut zu haben. Auch fie ward 
einſt von Gott paradiefiich geschaffen. Auch fie will einmal 
ſich an wirklich gejunder, Fräftiger, Eöftlicher Speije jatt efjen, 
an friſchem, belebendem Wafjer, an herrlichen, geiftvollem, neuem 
Wein den brennenden Durjt löjchen, der fie noch von dem 
fatalen Biffen der verbotenen Frucht her verzehrt. Dazu will 
fie fich in ein bequemes, warmes Kleid hüllen und in folidem, 
geräumigem, heimeligem, traulichem, unzerbrechlihem Haus 
figen, wohnen, ausruhen, in himmlischen Edengärten fich ergehen 
und ſchmackhafte Frucht pflüden und eſſen. Die lieben Chrijten, 
die mir drüben nur geiftigen Genuß verjprechen, gleichen dem 
Mann, der dem frierenden, hungernden Bettler nur ein erbau- 
liches Buch bringt. Gott ſchuf zuerſt den menjchlichen Körper, 
und auch dieſer verlangt jein gutes Recht in Ewigkeit; foll es 

auch befommen! 3 jteht gejchrieben: „Ste wird nicht mehr 
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hungern noch dürften; e3 wird auch nicht auf fie fallen die 
Sonne oder irgend eine Hibe." Oder glaubjt du, wenn du 
einft am Tiſche fien darfſt im Neich Gottes, diejer Tijch jet 
nicht reichlich mit echter Speife und wahrem Tranf beladen ? 
Oder willft du lieber deinen auferftandenen Leib ewig nur von 
Allegorien und Bildern, von rührenden Gefühlen und jchönen 
Borftellungen und erbaulichen Betrachtungen nähren? 

„Denn die Kreaturiftder Eitelfeit unterworfen 
worden (nit mit Willen, jondern um desmillen, 
der fie unterworfen hat) auf Hoffnung, daß aud 
jelbft die Kreatur freigemadht wird vonder Knecht— 
Schaft des Berderbnijjes zu der Freiheit der Herr- 
lichkeit der Kinder Gottes.” Davon jchreibt Böhme: 
„Sp ſpricht das Gemüte: wie lang läßt Gott aljo noch jeine 
Schöpfung in Ängſten ſchweben? Höre! du edles, dich ſehnendes 
Gemüt, es ſoll alles zur Herrlichkeit eingehen; laß vorübergehen, 
bis die Zahl voll ift zum Lobe Gottes, nach jeinem ewigen 
Gemüte. Sprichſt du: mie groß ift fie? Siehe: zähle die 
Sterne am Firmament, zähle die Bäume, Kräuter und Gräfelein, 
kannſt du? aljo groß iſt die Zahl, jo zur Ehren und Herrlich- 
feit joll eingehen. Denn alle Sterne treten am Ende wieder 
ins Clement in die Mutter; und wird allda erjcheinen, wie 
viel Gutes fie allhier haben erboren in ihrem Gemirke; denn 
aller Wejen Schatten und Bildnis werden im ewigen Element 
vor Gott erjcheinen und ewig ftehen; darinnen wirft du große 
Freude haben. Du wirſt alle deine Werke darin jehen, auch 
deine erlittene Trübfal, die werden all in große Freude ver- 
wandelt werden und wirſt dich wohl ergögen: Nur harte 
de3 Herrn!" 

„Wir wiſſen, daß die ganze Schöpfung ſich jehnet 
und harrt.“ Ja, ſagſt dur, wie mag das zugehen, daß die 


ER ER 
Er a 


IV. Die ewige Natur. 401 


Pflanze und der Kryſtall fich jehnen und harren immerdar? — 
Ich weiß es auch nicht! — Weiß ich ja nicht, was eine Pflanze, 
oder ein Tier, ein Hund, oder eine Roſe ift; wie foll ich das 
Klagen und Sehnen diejer Kreaturen verjtehen? Ich glaube es 
aber dem, der fie gemacht. Ich glaube e3 ihm, weil etwas in 
der Brut e3 mir lauter als alle Philojophie und alle Syiteme 
jagt, weil ich e3 jehe und empfinde, daß dieſe ganze Schöpfung 
fi) abhärmt und plagt und quält, und möchte fo gern gut ein 
und gute Früchte bringen, und bringt e3 nicht fertig. 

„Wir wiſſen,“ fährt der Apoftel fort, „daß die ganze 
Schöpfung zujammen feufzt und zufammen in Geburt3- 
wehen liegt bis jest" (Köm. 8, 22 Grundtert). — Was 
joll fie denn gebären? — Die neuen Himmel und die neue 
Erde. — Warum kreiſt raſtlos die Erde um die Sonne, kehrt 
immer wieder in die Sonnennähe zurüd, jchöpft dort neue Kräfte 
und fängt unermüdlich neuen Umlauf an? Warum rollt ein- 
tönig jeit Jahrtauſenden die Welle am Strand die Millionen 
Kiejel auf und ab, und jchleift fie glatt und rund in mühevoller 

Syfiphusarbeit? und die Flüſſe ftreben ohne Ruhe nach dem 
Meer, und Winde und Wolfen freien ewig um die Welt? — 
„Alle Dinge mühen fi) ab: niemand vermag es aus— 
zufprechen!" (Pred. 1, 8.) — Wie müht fich jedes Jahr, 
wie am dritten Tag der Schöpfung, die Erde mit rührender 
Treue, Gras hervorgehen zu lafien und Bäume, die ihren 
Samen bei fich ſelbſt haben, und arbeitet ftet3 daran, gute, 
ewige Früchte zu bringen; und verderben fie ihr immer wieder 
Fröſte und das Heer de3 Zerſtörers, oder verjengt fie die 
Trodendeit, oder frißt fie im Keim der Wurm des DVerderberz, 
fo verfucht fie es wieder und treibt umd treibt zur Frucht im 

Sonnenlicht als Offenbarung ihrer Fruchtbarkeit. Das alles iſt 

nicht bloß zeitliche, wert- und zweckloſe Mühe, jo jehr es uns 
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fo dünft, die wir „abbiam perduto il ben’ dell intelletto“. 
Dder meinſt du, diefe ungeheure, unbegreifliche, alle Gejchöpfe 
erdrüdende Arbeit und Laft des Dajeins jei umjonjt und ver- 
geblich? Glaubft du, es plagen fich die Sterne am Himmel 
und die Atome im Wafjertropfen, es keuchen die Planeten in 
ihren Bahnen und die Menfchen Hinter dem Pflug um nichts 
und wieder nichts, und nur damit diefer Betrug des irdilchen 
Lebens und dieſes elendejte aller Daſein ſich durch die Jahr— 
taujende hindurch weiter jpinnt? Dann allerdings, lat ung 
efjen und trinken, denn morgen jind wir tot! Oder vielmehr 
laßt uns heute noch jterben, dann brauchen wir nicht weiter 
zu eſſen und zu trinken, zu ſchwitzen und zu weinen! Laßt ums 
alle jterben! Vielleicht bleiben dann auch die Erden ftehen, es 
erlöjchen die Sonnen, die Schöpfung verftummt im ewigen 
Nichts, und das Leid hätte ein Ende und alles Erſchaffene 
Ruhe! 

Aber nicht alfo! — Sondern die ganze Schöpfung liegt 
im Gebären, und alles Gebären iſt Weh! — Sie möchte aus 
finfterem Geftein Edeljteine voll Licht und Feuer, aus Thränen 
Perlen, aus irdiſchem Waſſer lebendiges Wafjer, aus Geſtrüpp 
und Dornen Bäume des Lebens formen. Mein und dein 
unaufhörlich wiederholte Eſſen und Trinken und abwechjelndes 
Wachen und Inſchlafverſinken, alle unſre Atemzüge und alfe 
unsre Herzichläge, ob wir Frank oder gejund, thätig oder 
müßig find, all unſer Seufzen und alle unſre Thränen bei 
Tag und bei Nacht, müfjen im irdiſchen Lehm den himmlischen 
Lichtleib langſam, unaufhaltfam gebären helfen. Wie einjt im 
Mutterleib fih unfre Seele noch im Finftern Augen ſchuf für 
dag zukünftige Licht, jo Schafft ſich jegt die Exlöfte im finftern 
Kerker des irdischen Leibe unfterbliche Augen, die nicht nur für 
das ewige Licht taugen, ſondern die wie Fenerflammen jelbft 
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leuchten und alle Kräfte des Lichts im fich haben, herrliche 
Sinne für eine paradiefiiche Welt; und jo arbeitet fte ruhelos 
umd Schafft ſich jest ſchon mit jedem zu Gott gerichteten Seufzer 
und Gebet und Loblied einen Mund, zum Schmeden der para- 
diefiichen Früchte gemacht, der alle Kräfte des Hallg zum Lob- 
ſpruch und Freudengefang befist; mit ihrem göttlichen Denken 
ſchafft ſie ein Haupt und Hirn, dag Abjolutes und Ewiges faßt, 
dazu mit ihrer Liebe zu Gott ein Herz, jo groß, daß Gott 
hineingeht und darin wohnen kann. Jede Verſuchung, die du 
abweijeit, jedes Ringen und jede Anfechtung und jedes Hinauf- 
jehen und Rufen: Mein Gott! Mein Gott! und auch all dein 
Bangen und Zagen bauen mit an diejem Lichtbau in dir. Das 
find die Geburtswehen des neuen Menjchen in Chriſto. — 
Dieje Neugeburt eines himmlischen im irdiſchen Körper vergleicht 
3. Böhme mit dem MWachjen einer reinen Lilie aus einem 
Düngerhaufen. „Diejer irdijche Leib,“ jagt er, „iſt nicht Chriſtus 
und wird nie Chriftus; doch muß er dazu verhelfen, Chrijtus 
in uns zu gebären.” 

Und auch in dem Gottlofen jchafft all fern irdiſches Weben 
und Leben, fein Thun und Sprechen und Denken, mit an der 
Formung und Gebärung des hölfischen Leibes der Auferjtehung 
(Dan. 12, 2); von Kräften des zweiten Todes durchmwühlt, mit 
einem Kopf voll machtlojer Vernichtungsmwut, mit einem Mund 
zum Kauen der bittern Sodomsäpfel voll Ajche und zu ewigem 
Zähneknirſchen, mit einem Herzen voll hölliſcher Glut, mit 
Adern, in denen Giftftröme kreiſen. Jede Faſer und Fiber an 
diefem Leib ift Schmerz. Schon auf Erden find fein ſtets auf- 
quellender Hochmut, fein biffiger Neid, jein berzverdorrender 
Geiz, jeine Selbftjucht und fein ſtets wieder hervorbrechender 
Zorn die Vorwehen der höllifchen Geburt. — „Habe ich 


euch nicht berufen,“ Spricht Chriftus, „und eimer unter euch iſt 
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ein Teufel!“ Doch brach die Geburt erſt hervor, als er 
den Biſſen genommen hatte und die That verübte. Da hielt er 
es nicht mehr auf Erden aus, ſondern entfloh „an ſeinen Ort“. 

In dieſen ihren Wehen ſchreit dieſe Schöpfung zu Gott, 
ihrem Macher, daß Er ihr helfe gebären. „Die ganze 
Schöpfung ſeufzt,“ ſagt der Apoſtel. Es ſeufzt zu ihm 
das unendliche Meer, wenn es tagelang mit dumpfbrüllendem 
Weh ſeine Ufer peitſcht; es ſeufzt zu Gott der murmelnde Bach, 
der klagende, heulende Sturm. Es ſchreit und ſtöhnt und ruft 
und jammert das Weltall mit unausſprechlichem Seufzen zu 
dem, der es gemacht, und klagt es Ihm, daß es in Banden 
liegt. — Wie lang, ach wie lange noch! — Unaufhörlich ſteigt 
zu Gott dieſes Seufzen ſeiner Schöpfung; und nicht umſonſt 
iſt ihr Flehen. Denn nicht dazu hat Gott ſeine Werke ge— 
ſchaffen, daß ſie jammernd ihm ewig ihr Leid klagen. — Aber 
die Stunde, die niemand weiß, denn der Vater allein, iſt noch 
nicht gekommen. Es ſchauen ihn an in Erwartung die Erz— 
engel und die Mächte, die Throne und die Gewalten in den 
himmliſchen Ortern und harren. Wenn der letzte Menſch ſeine 
letzte Stunde gelebt, die letzte That gethan, die letzte Thräne 
geweint, das letzte Wort geſprochen; wenn das letzte Fiſchlein 
im Meer und das letzte Würmlein auf Erden im präſtabilierten 
Augenblick geboren; wenn jeder Fixſtern und jedes Atom zu 
gleicher im voraus feitgejegter Zeit jeine legte Umdrehung 
gemacht; wenn in einem und demjelben Augenblid nach dem 
großen Schöpfungsplan und Entwurf das Teste Körnchen 
Weizen für Gottes Scheune und das lebte Unkraut für 
das hölliſche Feuer veif iſt, und das Myſterium der Bosheit 
in den himmlischen rtern ſich ausgejpielt, und Satan 
und jeder. feiner Engel alles ausgewirkt hat in der obern 
und im der untern Welt, was fie nach) Gottes unerforſch— 
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fihem Rat jollen, — dann wird Gott von feinem Thron 
aufitehen, jagt der Prophet; und alsbald mwird die Exde ftill- 
jtehen und erbeben mit allem, was darauf und darin it..... 
Und Er wird das Wort jprechen, das durch das Weltall er- 
dröhnt: „Schaue! Ih mache alles neu. Das Alte ift 
vergangen!” — Dann bricht unaufhaltiam, gewaltig und 
leuchtend wie der Blitz, die Neugeburt hervor. Das Zeitliche 
hat das Ewige geboren, vergängliches Leid unfterbliche Freude, 
der Tod das Leben; und die wiedergeborene Schöpfung jteht 
da und erglänzt ewig im ewigen Licht. 


ID» ift jetzt ſchon diefe ewige Natur, die Quelle und 
Wurzel der vergänglichen, in der wir leben? 

„Wie jollte Chrijtus in den Himmel fteigen? — Ein 
Oben und Unten gibt e8 im Weltall nicht!" rufen altklug die 
Gegner der biblischen Wahrheit. — Es wäre zum mindejten 
auffallend und philoſophiſch unlogiſch, wenn ein Gegenſatz wie 
der von unten und oben, der jo durchgreifend ift für die Ober- 
fläche der Erde, der jo plaftiih und Kar in der Pflanze, im 
Menjchenleib und in jeinem Kopf zu Tage tritt, der die ganze 
Sprache beherriht — Beweis genug, daß er tief im Geiſte 
ſitzt — im Weltall nicht zu finden wäre. Selbſt wenn wir 
ihm dort nicht fänden, jo erforderten Logik und Bejcheidenheit, 
daß wir ihn aus jo zwingenden Gründen dort, auch ungejehen, 
jtatuierten. Aber wir haben jchon beiprochen, daß jedes Fallen 
ein Sündenfall ift, ein Fallen nad; dem Mittelpunkt dev Schheit, 
im Gegenjab zu einem Steigen nad) einem höhern Centrum. 
Daß das auch im Weltall der Fall ift, zeigt die ganze Aftro- 
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nomie, fo darin, daß die Erde ihr Leben davon hat, daß fie 
beftändig nach der Sonne hin gravitiert; und ebenjo dadurch, 
daß Himmelskörper ftet3 um größere, die lebendiger als fie jind, 
freifen. Die einfache Thatſache, daß die jcheinbar gerade, 
unfre Welt in ein Oben und Unten trennende Horizontlinie, 
wie. am Meer, in Wahrheit die freisfürmige Grenze der 
Erdoberfläche iſt, lehrt uns aufs klarſte, daß der Begriff von 
unten und oben fich auf die Oberfläche der Weltfürper bezieht, 
im wahren Kosmos aber zu einem Begriff des Innern und 
des Außern wird. Was gegen das Centrum der Exde gerichtet 
it, nennen wir unten, was ſich von ihm entfernt, oben. Hin- 
auf ift von der Erde aus der Sonne zu; von der Sonne aus 
dem Mittelpunft zu, um den fie fich dreht. Völlig in diejem 
Sinn Spricht Sich die bibliſche Piychologie aus. Was nad dem 
Centrum der Ichheit Hin fällt und der Kraft ihrer Selbitjucht 
gehorcht, iſt das Untere, iſt unten; was ſich von diefem Ich— 
centrum entfernt und einem höhern Centrum, dem Ganzen, 
dem Licht und Gott zuftrebt, iſt das Obere, ift oben. So 
finft Satan, der zuerjt im Himmel war, herab und wird zum 
Fürſten diefer Welt und der Luft; dann fällt er in den Ab- 
grumd, und wird endlich im Feuerpfuhl eingejchlofjen, in diejem 
unterjten, Kleinjten und innerſten Centrum feiner Zornwelt. 
So verfinft im feine Schheit der Sünder und wird durch allen 
Hohmut immer Kleiner, durch alle Selbſtſucht und alles 
Schäßejammeln immer ärmer, durch alle eigene Weisheit immer 
finfterer. So iſt alles Fallen von Gott ab ein Fallen von 
Ihm aus in die äußerſte Finſternis, ein Fallen Gott. zu 
dagegen fein Fallen mehr, jondern ein Steigen gegen das 
Centrum der Himmel der Himmel, und daß wir ung ein 
jolche3 Steigen nicht unendlich denken Fünnen, liegt nur an der 
Endlichkeit unſres Denkens. 
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„Die Entdelungen der Aſtronomie,“ rufen heutige Ge- 
lehrte fpöttifh aus, „haben den Himmel der Theologen in un— 
endliche Ferne gerückt!“ — Nun, ſchon mancher der Alten 
erkannte bejjer als wir glauben, die Unermeßlichfeit des Welt- 
all3, jo ein Ariftarch von Samos, der Sirius für eine Sonne 
erklärte, größer al3 die unjrige, aber ungeheuer entfernt. — 
Aber dieſe Gelehrten und die Bibel Sprechen von einem ver- 
Ichtedenen Himmel. 3 fteht gejchrieben: „Da that fich der 
Himmel auf über ihm!" (Matth. 3, 16), d. h. Ihm ſtand der 
Himmel offen; jenen Gelehrten iſt er bis dato verichlofien; 
daher das Mikverjtändnis! 

Dieje himmlische, ewige Natur iſt um ung und in uns, 
beſteht unfichtbar um und in diefer Welt. — Wie fann das 
jein? fragit du. — Ei, mein Lieber, haſt du noch nie im 
Traum Kar und deutlich prächtige Landjchaften gejehen, oder 
herrliche Früchte gepflücdt, gefaßt, gegeſſen und jaftig und 
ihmadhaft gefunden? und doch war in deinem Schlafzimmer 
nicht3 derartiges. Und ein andrer hätte neben dir Liegen 
fünnen, jo nah, daß er dich berührte, und hätte vielleicht von 
ſchrecklichen Einöden, von blutigen Schwertern und Wunden ge- 
träumt und dabet ebenjo reellen, jelbjt Thränen und Schreien 
erzeugenden Schmerz und tiefe Angjt empfunden. — So menig 
es mir auch einfällt, den Himmel mit einem noch jo jehönen 
und die Hölle mit einem noch jo böjen Traum zu vergleichen, 
fo zeigt doch dieſes Beiſpiel, daß diefe uns im Wachen ficht- 
bare Welt keineswegs die einzige ift, in der die Seele fich bewegt. 

Warum fehen wir diefe uns wahr und wejentlich um- 
gebende ewige Natur nicht? — Weil wir feine dazu tauglichen 
Augen haben. — Es iſt nicht genug, daß etwas Neelles, Sicht- 
bares da ſei; das Geichöpf muß auch Augen haben, die es 
jehen. Wie eine Spinne mit ihren wohl wie Heine Mikroſkope 
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gebauten Ocellen nur 2 Zoll meit jeden kann, aljo noch nie 
den Himmel, noch Sonne, Mond und Sterne, ja einen Berg 
oder Felſen oder auch nur einen Baum oder einen Menjchen 
als jolchen gejehen hat, und ihre Welt und leibliche Weltan- 
ſchauung einige taufend Millionen mal Heiner jind als die des 
Kondors, jo jehen wir von der Schöpfung nur ein paar Quadrat- 
fuß und von ihren unendlichen Seiten nur eine einzige. Warum 
jehen wir jo viele zu ferne Sterne und unzählige zu Kleine 
Mikroben nicht? Weil unsre Augen dazu nicht taugen. 
Eigentlich müßte und das Lichtbild des Mars, wie unjer Auge 
es aufnimmt, nicht nur alle etwaigen dortigen Bilanzen, jondern 
auch die Molekel, aus denen ihre feinjten Zellen bejtehen, ja 
Zahl und Form ihrer Atome zeigen. Hätte und Gott Fern— 
rohr und Mikroſkop nicht gejchentt, jo würden wir dag Größte 
und das Kleinjte in der Schöpfung einfach leugnen und die- 
jenigen verhöhnen, die daran glaubten ! 

So jehen wir im Lichtitrahl nur äußerſt wenige von den 
Millionen jeiner Farben, hören in der Luft nur ein paar von 
ihren Millionen Tönen. Gott der Herr kann die herrlichiten 
Gemälde um uns herzaubern; mir jehen fie nicht, wenn fie 
fich nicht zwiichen 400 und 800 Billionen Ätherſchwingungen 
bewegen. Er kann diefe Erde von der ſchönſten Muſik um- 
fluten laſſen; wir hören fie nicht, wenn fie mehr ala 75000 
Luftſchwingungen in der Sekunde erzeugt. Und fo jehen mir 
nicht einmal die Elektrizität, obgleich ihre Äußerungen ficherlich 
an Sich ebenſo sichtbar find wie die des Lichts; fehen die 
Wärme nicht, obgleich wir wiſſen, daß es ebenjo verjchiedene 
Wärmeitrahlen gibt, wie Licht- und Farbenftrahlen. Wie 
unüberlegt aljo von uns zu jagen: „Die Himmel, die Engel 
bat noch fein Menſch geſehen“, als ob damit ihre Nichteriftenz 
irgendwie bewieſen wäre, und nicht vielmehr nur die That- 
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jache, daß mir Menfchen einem Engel voll Kraft und Licht 
gegenüber Blinde und Taube find, die mühſam um fich tajten 
und wunder was glauben, wenn fie in diejer Licht- und ton- 
erfüllten Welt ein paar Sonnenftrahlen und ein paar Klänge 
aufgefaßt haben. 

So hängt Sichtbarkeit und Unfichtbarkeit von unſrem 
Sehen, und dieſes von Gottes Willen ab. Als Gott ſprach: 
„Des Tages, da dur davon ifjeit, jollit du des Todes sterben“, 
da, an demjelben Tag, in demjelben Augenblid, ſtarben Adam 
und Eva der wahren paradiejiichen Schöpfung ab und erwachten 
in einer verblaßten, jündigen, vergänglichen. Wie einem Er- 
blindenden die Formen und die Farben ſchwinden, jo verſchwand 
Adam und Eva die päradiefiiche Herrlichkeit, die dennoch da- 
blieb, und fie konnten nur noch das flammende Schwert des 
Zorns Gottes wahrnehmen. Aber umgefehrt erblaßt im Tod 
dem Chrijten dieſe jeßige Sichtbarkeit; er jtirbt dieſer jchlechten, 
grauen, platten Welt ab; und jchlägt er nach dem Tod die 
Augen auf, jo ift er im lichtüberjtrömten, farbenreichen Paradies. 

Die ewige Natur, die himmlische Welt, ift um ung und 
von Kindesbeinen an, jo lange wir nicht in die hölfische hinein- 
imaginieren, in uns; aber, jagt tief Böhme, „zwijchen ihr und 
diejer Welt ift eine Geburt!" — Das Wort: „ES jei denn, 
daß ein Menſch von neuem geboren werde, jo kann er da3 
Neih Gottes nicht ſehen!“ (Joh. 3, 3), it auch ein 
Geſetz der physica sacra. Der Himmel Gottes iſt nicht 
100 Tauſend oder 100 Millionen Meilen hoc über unſrem 
Haupt entfernt. Stephanus bedurfte, als er den Himmel 
offen ſah und Jeſus zur Nechten Gottes ftehen, nicht erſt 
einer aſtronomiſchen Reife; jondern Gott öffnete ihm Die 
Augen, wie dem Diener Elifä, dem Bileam, den Jüngern von 
Emmaus a. a. — Welche Augen find das? Die der wahren 
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Leiblichkeit, des wahren Menschen, der in der äußern Schale 
des Leibes fteckt, der in fich die wahren Prinzipien des wahren 
Sehens, Hörens, Riechens, Schmedens befist, kraft deren allein 
ich fehen und hören Kann; fieht doch ein herausgenommenes und 
auf den Tiſch gelegtes Auge nichts. Würden ung die Augen 
geöffnet, d. h. die Lehmhülle weggenommen, welche fie verdedt, 
jo würden wir alsbald in Fräftigiter Realität und Greifbarkeit 
eine Welt des Lichts und der Finſternis und ihre Bewohner 
um und sehen: Paradies und Hölle; denn bis zur großen 
Scheidung find beide in und um diefe Welt und durchdringen 
fie; daher alle Wonne und alle Dual auf Erden; doch find 
fie abgeftumpft und abgedämpft durch die jtofflihen Hüllen, 
welche die Wejen zehnfach einſchließen. Brächen nach Gottes 
Willen jest die Kräfte der Lichtwelt durch, jo würde im 
diefem Augenblid die Erde ein Paradies jein; wie es ung 
einft ergehen wird: „Wir werden alle in einem Augenblid 
verwandelt werden“ (1. Kor. 15, 51. 52). Ließe Gott da- 
gegen der Macht der Finjternis freien Lauf, etwa dadurch, daR 
er alle Chrijten entrüdte und zugleich alles Leid und alle 
Strafe entfernte, die das Böſe dämpfen, jo entbrenneten alsbald 
im Hornfener Berg und Thal, Länder und Meere. — Einft- 
weilen find diefe zwei Welten in und um unfre Erde, in und 
um uns, fühlbar, aber unfichtbar; wie auch meine und deine 
Seele, an die du doc auch glaubit, die aber niemand gejehen 
bat, noch jehen wird, wenn fie bet unjrem Sterben aus dem 
Leib und hinunter- oder hinauffahren wird, reeller, wirfender 
und wirklicher, dauerhafter und ewiger ift, als diejer fichtbare 
und greifbare Leib. 

So iſt Sichtbarkeit ein relativer, jubjeftiver, lediglich von 
der Beichaffenheit des Auges, womit man jieht, abhängiger 
Begriff. 


IV. Die ewige Natur. 411 


Aber auch was wir, auf unſre Augen bezogen, Sicht- 
barkeit nennen, iſt jo wenig eine wejentliche Bedingung des 
irdiſchen Stoffs, daß diejer Stoff fie vielmehr jederzeit ver- 
lieren oder erlangen kann, ohne irgendwie feiner Grundeigen- 
ſchaften verluftig zu gehen. So fünnen wir mit 130 und mehr 
Grad Kälte die atmoſphäriſche Luft in eine ſchöne himmel- 
blaue Flüffigkeit und darauf in einen harten Kryſtallblock ver- 
wandeln, machen aljo durch Kälte oder Entziehung der Wärme 
Unfihtbares fichtbar und Ungreifbares greifbar. Aber ebenjo 
gut fünnen wir mit genügender Hiße den jo harten Diamant 
oder einen Eiſenblock oder einen Goldflumpen verflüchtigen, in 
unfichtbare Gaje verwandeln. Kühlen ſich diefe Dämpfe wieder 
ab, jo jteht bald das Eijen oder das Gold wieder da, ebenjo 
hart und jo ſchwer wie vorher, mit ihrem ſpezifiſchen Gewicht 
und allen ihren Eigenfchaften, wurden unfichtbar und find jet 
wieder fichtbar geworden. Ja, jeder Wafjertropfen, der, auf 
deinen Tiſch gefallen, raſch verdampft, zeigt dir, wie leicht auch 
unter gewöhnlichen Umftänden der Stoff umnfichtbar werden 
fanı. — So genügte wohl eine Hite von 10000° — mie 
ihon bemerft eine Kleinigkeit im Vergleich zu der, die Secchi 
für unfre Sonne berechnet — um unſre Erde mit allem, was 
darauf ift, im Weltraum unfichtbar zu machen, d. h. fie zu 
verflüchtigen; denn ihre Anziehungskraft vermöchte nicht wie die 
der ſoviel maffiveren Sonne den Disperfionsdrang der Gaje zu 
überwinden. Und doch würde dabei fein Atom diejer Erde ver- 
loren gehen. 

Unfre geſamte Phyſik und Chemie zeigen uns aljo, dab, 
was wir auf Erden Sichtbarkeit oder Unfichtbarkeit nennen, nur 
ein unftabiler, jederzeit des Übergangs in einen andern fähiger 
Zuftand des Stoffs tft. 

Sie [ehren ung ferner, daß Kälte nicht nur dag organifche, 
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fondern auch das unorganische Leben des Stoffs beeinträchtigt 
und zulebt feine Kräfte lahın Yegt (wie wir anderswo jahen, 
daß bei — 200° auch die ſtärkſten Säuren Metalle nicht mehr 
angreifen); daß Wärme dagegen, dieſe geheimnisvolle Lebens— 
kraft, den Stoff frei und ſtark macht — 3. B. Eis, Waſſer 
und Dampf, weshalb der Chemiker ſtets darauf ausgeht, durch 
Wärme Stoffe flüjjig oder gasfürmig zu machen, wenn er ihre 
Lebensenergie fteigern und fie aufeinander möglichjt kräftig 
wirken laſſen möchte. — Damit iſt bewiejen, daß unjre gejamte 
Sichtbarkeit das Produkt der mindern Wärme, aljo der Kälte 
it, und zugleich, daß es gerade die höheren und lebendigeren 
Zuftände des Stoff find, die uns unfichtbar bleiben. So iſt 
es bedeutſam, daß die Temperatur unſrer Erdoberfläche, alſo 
— 50 — + 50°, unverhältnismäßig nahe bei der abjoluten 
Kälte von — 273° liegt, wo wie gejagt der Stoff gefriert 
und erjtirbt. — Wie wäre es bei einer Kälte von 100002 — 
Da Kälte die Thätigfeit des Stoff hemmt und beein- 
trächtigt, jo muß fie, wenn gehörig ſtark, auch feine Eigen- 
ſchaften aufheben; auf jeinen Eigenjchaften aber beruht, für ung 
wenigſtens, jeine Sichtbarkeit. Und jo würde ficherlich bei 
obiger ungeheurer Kälte die Welt in tote, einander nicht mehr 
anziehende, unfichtbare Atome auseinanderfallen, und alle Kräfte 
und alle Erjeheinungen hätten ein Ende. Es wäre die Unficht- 
barkeit des Todes. 

Somit find wir berechtigt, unjre Erde mit ihren Orga— 
nismen und überhaupt die Planeten als Welten aufzufafjen, 
die durch Kälte geronnen und eben dadurch für unfer auch. aus 
geronnenem Stoff aufgebautes Auge fichtbar geworden Sind; 
und ebenjo ajtronomisch richtig iſt es, wenn wir die Urfache 
der Erfaltung dieſer Welten als eine Verringerung ihres Lebens 
infolge eines Scheidens aus dem höheren und heißeren Sonnen- 
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leben auffafjen. Iſt aber unſre geſamte Sichtbarkeit die Folge 
einer Verminderung des Lebens, aljo der Wahrheit, jo ift für 
den tiefer Denfenden damit über diejelbe als über eine mangel- 
hafte und einer Negation ihr Daſein verdanfende der Stab ge- 
brochen und der Siündenfall der ganzen fichtbaren Schöpfung 
ausgeſprochen; zugleich iſt feitgeftellt, daß e3 eine wahre und 
und höhere Sichtbarkeit geben muß, die mit ftet3 höherer 
Wärme — gleich höherem Leben — ſtets herrlicher strahlt. 

Hier treffen in großartiger Weile die naturwifjenschaftliche 
und die theojophiiche Anſchauung zufammen. Als Lucifer, jagt 
lestere, und mit ihm der Teil des Univerfums, über den er 
zum Fürſten eingejebt war, aus den Himmeln und damit aus 
der heißen Liebe Gottes fiel, jo gerann und gefror — denn 
Haß it Kälte und Kontraktion — der durchfichtige, Lichte, 
himmlische Stoff in diefer Welt zum undurchfichtigen, trüben, 
harten, ſchweren, halb toten irdiſchen Stoff, wie wir ihn vor- 
zugsweiſe und am gebundenjten in den Steinen und Felſen der 
Erdrinde jehen. Denn der Gert iſt die legte und wahre Ur- 
jache aller Erſcheinungen des Stoffs. 

Sehen wir uns den Weltäther an, dieſe höhere Form des 
Stoffs, von der die neuere Aſtrophyſik lehrt, daß alle Welt— 
körper darinnen ſchwimmen wie Fiſche im Ocean, ja daß in 
ihm die Kräfte und Urſachen aller ihrer Bewegungen liegen, 
übrigens eine uralte, ſchon von griechiſchen Philoſophen, vom 
Dichter Ovid u. a. gelehrte Anſchauung. Hier haben wir 
einen abſolut unſichtbaren, viele Billionen mal dünneren, aber 
um ſo kräftigeren und lebendigeren Stoff, in dem alle höheren 
Lebenserſcheinungen, Licht, Wärme, Elektrizität, vor ſich gehen, 
der alle unſre Stoffe, auch die ſchwerſten, durchdringt, wie 
Waſſer einen Schwamm, und von ſolcher Macht, daß ein 
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als 1000 Kilo der toten irdifchen Materie. — Bon diefem 
wunderbaren, unbekannten, unmwägbaren und unfichtbaren Stoff 
begeiftert, hat der befannte Naturphiloſoph Spiller, wie mir 
anderswo jahen, ihn zu jeinem Gott gemacht, und fchreibt: 
„Gott ift eine unendliche, ewige, d. h. unerjchaffene und unver— 
tilgbar ftoffliche Subftanz, nämlich der Weltäther (!). Diejer 
regiert die ganze Welt; er ift ewig; er ift allweije; er iſt gerecht, 
weil er ohne Selbitbemußtjein und ohne vorgejeßten Zweck 
wirkt" ()). So glaubt auch der über den unfichtbaren Himmel 
der Chriften fpottende Materialift an einen unfichtbaren Gott 
und an eine unsichtbare Welt, bevölkert von „Kräften”, phanta- 
ſtiſchen, jelbitgejchaffenen, ewigen Wejen, die er nie jah, noch 
jehen wird. Auch der Thor, der ſich brüftet, er glaube nur, 
was er jehe, bringt fein Syitem und feine Weltanjchauung ohne 
Unfichtbares fertig. — Wären nun unfre Augen aus Äther ge- 
baut, jo jähen wir den Äther und alle feine wunderbaren 
Dffenbarungen; ſehr wahrjcheinlich aber dafür gar nicht unſre 
Erde und ihre Stoffe, noch ihre Luft, die gegen diejen Ather 
noch millionenmal ſchwerer iſt al3 Blei gegen unſre dünnjten 
Safe. Nehmen wir, lediglich als Hypotheſe, an, daß diejer 
jo ungeheuer feine und zarte, alles erfüllende und durch— 
dringende, von fo unfakbaren Kräften durchflutete Ather der 
urjprüngliche, von Gott gejchaffene Urſtoff, daß das Paradies 
eine Schöpfung in diefem Ather wäre, und daß Engel einen 
Ätherleib hätten, So muß die Phyſik einräumen, nicht nur daß 
eine jolche Schöpfung uns völlig unfichtbar bliebe, jondern auch, 
daß fie umd diefe Engel durch unsre Erde und durch unjern 
Körper hindurch wallen, fluten und fliegen könnten, ohne daß 
wir es merften. 

Es iſt alſo wifjenschaftliche Wahrheit: Die höhern Zu- 
ftände des Stoffs find uns auf Erden unjihtbar. 
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Dazjelbe jagt die Bibel; und die neuere und großartige kos— 
miſche Naturanjchauung nähert ſich immer mehr der biblischen, 
anjtatt wie Ignoranten behaupten, ſich immer mehr von ihr zu 
entfernen. 

Indeſſen ift, wohl zu merken, die ewige himmlische Natur 
nicht bloß noch jo feiner irdiſcher Stoff, noch ihr Licht 
bloß noch jo schnelle Äthervibration, noch ihre Wärme irdifche 
Wärme. Sondern alles, was wir bier an der Natur ſehen 
und erkennen, find Analoga und Symbole von der ewigen 
Natur, blafje Bilder nur derjelben, durch diejelbe erzeugt. Sie 
ſelber iſt mwejentlich etwas Höheres und Anderes, und ihre Un- 
fichtbarfeit haftet an der Blindheit der gefallenen Seele. Zwiſchen 
unver Welt und der himmliſchen Liegt eine Geburt, die mir 
Tod nennen. Wie das noch ungeborene Kind im Mutterleib 
mitten in diefer Welt ſteckt und doch von ihr, ihrem Licht und 
ihren Erſcheinungen noch Feine Ahnung hat; aljo wir. Wir 
leben mitten in einer ewigen, himmliſchen Welt voll Wejen- 
heiten, und jehen fie noch nicht. Wie aber beim Kind und 
beim Küchlein im Ei die Seele fich jchon ein noch gejchlofjenes 
Auge für das Licht jchafft, jo bildet fich allmählich im jterb- 
lichen Leib ein Auge für die himmlische und die hölliſche Welt, 
wenn auch dasſelbe noch nicht zu den aus Staub und Erde 
gemachten irdischen Augen binauszufehen vermag. Erſt wenn 
diefe im Tode brechen, geht das innere Auge auf mie eine 
Blume und jhaut erſtaunt die Lichtmwelt. 


Mann wird diefes Heine und ſündenbefleckte Stückchen 
der göttlichen Schöpfung, das wir das fichtbare All nennen, 
durch den Feuertod vergehen, um jchöner aufzuerjtehen und in 
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der ewigen und wahren Natur aufzugehen, wie ein in einer 
Retorte eingeichloffenes Stück ſchmutziger Steinfohle, das, großer 
Hibe ausgeſetzt, ſich verflüchtigt, um al3 herrlicher Diamant 
wieder zu kryſtalliſieren? Kann doch nichts, und auch unſre 
Erde nicht, aus dem Weltall Gottes hinausfallen und zu Nichts 
werden. 

Wir fehen in der Schöpfung, daß ein jedes Wejen das 
Geſetz feiner Zeit, feiner Lebensdauer in fich trägt, wenn mir 
auch nur die Erſcheinung diejes Gejeges, nicht aber jeine Urſache 
fennen. So trägt ficherlich auch die Menjchheit als ein orga- 
nifches Ganze und die Erde als eine Individualität des Welt- 
alla das Geſetz ihrer Lebenslänge in ſich, wie leßtere ung die 
beiden gemeinfchaftlichen Einheiten diefer Zeit, den Tag umd 
das Jahr gibt, und die Verbindung beider in der Thatjache 
Viegt, daß das irdiſche Jahr auch im der Bibel zum Maßſtab 
für die Lebenszeit des Menſchen wird. In welchen immer- 
wiederkehrenden Kreiſen dieje beiden Gejchichten der Erde und 
der Menjchheit ſich gemeinschaftlich bewegen, bekundet uns die 
grundlegende Einteilung der Schöpfung in 7 große göttliche Tage 
und ebenjo das ganze Geſetz des Sinai, nach welchem, offenbar 
als Abbild von himmlischen Zeiten, da8 7 und 7 x ſich in 
immer größeren Kreiſen mit immer weiter um ſich greifenden 
und immer bedeutungsvolleren Sabbathen wiederholt. Kein 
Wunder, daß jchon die altjüdiiche Weisheit, lang vor der Dffen- 
barung Johannis, die Welt- und Menjchengejchichte in 6taufend- 
jährige Abjchnitte teilte, auf die ein ebenfalls taufendjähriger 
Sabbath der Erde folgen müſſe. Bon jeher gab es Chriften, 
die von diefem Gedanken mächtig ergriffen waren; und feitdem 
wir und allmählich dem Ende des jechsten Jahrtaufends nähern, 
nimmt die Zahl der Kinder Gottes alljährlich zu, welche die 
zweite Zukunft Chrifti am Ende der 6000 Jahre erwarten und 
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an jein taujendjähriges Reich auf Erden glauben, gemäß den 
Worten der Dffenbarung (20, 1—7), die eine erſte Auferftehung 
der Seligen, ein Gebundenjein Satans und ein taufendjähriges 
Regieren mit Chrifto feftitellen. 

Wir betrachten hier nur die Beziehungen der zeitlichen zur 
ewigen Natur, Haben alſo nicht das Für und Wider diejes 
Glaubens zu prüfen. Doc will es uns bei feinen Gegnern 
dünfen, es jei lediglich die allzu plaftiiche, greifbare, in allzu 
große Nähe gerücdte Nealität der Sache und andrerjeits die 
taujend allerdings ſchwer zu beantwortenden Fragen über das 
Wie diejes taujendjährigen Reichs, was fie daran unangenehm, 
ja faſt unheimlich berührt. Aber unfre Unfähigkeit una etwas 
vorzuftellen und folglich zu glauben und mit unjern gemöhn- 
lichen, jogen. vernünftigen Begriffen zu reimen, darf niemals 
als Einwendung gegen ein göttliche Wort gelten. Sieht man 
fh dieſen Glauben an ein taufendjähriges Neich vorurteilzfrei 
an, jo muß man geitehen, daß es ein großer und ſchöner Ge— 
danfe Gottes wäre, wenn er der armen Erde und dem müden 
Gajt auf derjelben nach jechs harten Tagen der Lajt und der 
Arbeit einen großen Sabbath gönnte, in welchem Chrijtus der 
eriwiejenermaßen regierungsunfähigen Menjchheit die Zügel aus 
der Hand nähme, um eine Weile diefe Welt perjünlich in Recht 
und Gerechtigkeit nach dem Gejeß Jehovas zu regieren. Es 
wäre eine große Rechtfertigung Gottes vor den Menjchen, mern 
er uns da zeigte, daß nicht die Zeiten und die Umftände, nicht 
der Kampf ums Dajein und die elementaren Gewalten, jondern 
lediglich unjre Sünde, unfre Verkennung und Verachtung feines 
heiligen Geſetzes es waren, die 6000 Jahre lang die Erde mit 
Blut tränkten und mit Gewaltthat füllten, und die Völker 
hinderten, aus ihren Schwertern Pflugſcharen zu ſchmieden und 
friedlich unter ihrem Weinſtock und Feigenbaum zu — 
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Auch ſprechen für ein ſolches tanjendjähriges Reich zahl- 
reiche Schilderungen der Propheten, die weder auf den Himmel, 
noch auf den jeßigen Zuftand der Erde Bezug zu haben jcheinen, 
und deren erziwungene Deutung ſchon viel Konfufton angerichtet 
bat. Das gilt von Jeſajas Kap. 60--62 und Kap. 65, 18—25 
und von vielen andern Stellen, die eine irdiſche, von Gott 
feinem Volk zum Troft geſchenkte Herrlichkeit bejchreiben und 
ihm Herrſchaft über die Völfer verheißen, die es jolange unter- 
drüct haben. Wenn Chriftus dem Überwinder verheißt, er 
dürfe mit eiferner Aute die Nationen züchtigen und zerjchmeißen 
tote eines Töpfers Gefälle (Offenb. 2, 27), jo paßt das weder 
in-die jebige Ara der göttlichen Gnade, noch auch auf die der 
neuen Erde. So gehört der zukünftige Tempel in Gzech. 
40—48 weder auf die jeBige, noch auf die neue Erde, von 
deren emwiger Hauptitadt Johannes jchreibt: „Ich ſahe feinen 
Tempel in ihr, denn Gott, der Allmächtige, it ihr Tempel”; 
ſehr wohl aber in ein irdiſches und doch göttliches taufendjähriges 
Herrichen Chriſti über noch nicht ſelige Völker, die wieder unter 
dem Geſetz jtehen werden, als einem Zuchtmeifter, und denen 
zuerft in Bildern und Schatten das Heil vorgebildet wird. 

Endlich jtellt und die Offenbarung diejes taufendjährige 
Neich als einen legten VBerfuch Gottes dar, durch Binden Sa- 
tans und perjönliches Regieren diejer Welt feine Menfchen 
wieder zu ſich zu bringen. Aber — und auch das iſt eine 
große Rechtfertigung Gottes und feines letzten und furchtbarten 
Gerichts — auch diefer letzte Verſuch fcheitert an der ange 
borenen und verzweifelten Bosheit des Menfchenherzens. Denn 
faum iſt Satan wieder losgebunden, jo Lafjen fich die Völker 
alsbald wieder von ihm verführen, ſtürmen in altem Trotz 
die Gottesſtadt und das heilige Volt; das jüngſte Gericht bricht 
[03 und die Erde und alles, was darauf ift, vergeht im Feuer. 
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Daß wir aber mit jener Berechnung von 6000 Jahren 
und einem 1000jährigen Sabbath nicht in die Gefahr kommen, 
„den Tag und die Stunde” zu bejtimmen, die der Vater feiner 
Macht vorbehalten hat, — während wir doch andrerjeit3 jo oft 
ermahnt werden, die Zeiten und die Zeichen zu verftehen und 
zu merfen, wenn das Ende naht — erhellt daraus, daß, gewiß 
nicht zufällig, Gott uns in einer Unficherheit von nahezu 50 
Jahren gelafien hat, nicht über den unberechenbaren Anfang 
der Schöpfung, jondern über den Zeitpunkt der Erſchaffung 
Adams oder richtiger des Sündenfalls, dieſes Anfangs unfrer 
Weltgejchichte. Denn wie lang Adam im Paradies blieb, ob 
Tage, oder Jahre, oder Jahrhunderte, wiſſen wir nicht; exit 
von dem Tag an, wo er die Frucht aß, fing er an zur fterben 
und ftarb fort und fort 930 Jahre lang. 

Laſſen wir die großen Worte jtehen: „sch jah, und fie 
lebten und herrſchten mit Chriſto taujend Jahre; die andern 
Toten aber wurden nicht lebendig, bis daß taujend Jahre 
vollendet wurden. Dies ift die erjte Auferſtehung. Selig iſt der 
und heilig, der Teil hat an der erjten Auferjtehung ; über jolche 
hat der zweite Tod feine Macht, fjondern fie werden Prieſter 
Gottes und Chrifti ein, und mit ihm regieren taujend Jahre.“ 
(Dff. 20, 2—6.) 

Doch zurüf zu unſrem eigentlichen Thema. 


Die iſt Schon jet dieſe ung einftweilen verborgene ewige 
Natur, und wie wird fie einft uns ewig fein? — Daß dieje 
Wiedergeburt und neue Schöpfung des neuen Himmel und der 
neuen Erde nicht ein bloßes Chaos von Glückſeligkeit, ein will- 
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fein kann, Sondern daß fie, weil das Gute Geſetz fein muß, von 
ſtrengen, göttlichen Gejegen regiert wird, iſt Har. Himmel it 
höchftes Geſetz, Hölle iſt Anarchie: ja, um fo herrlicher dieje 
Himmel find und um fo jchöner die neue Erde ftrahlen wird, 
um fo klarer muß in ihnen und in ihr das göttliche Gejeß als 
ein Komplex von unendlich tiefen, herrlichen, zweckmäßigen, voll- 
fommenen Geſetzen ſich offenbaren. — Was für Gejebe werden 
das wohl jein? — Können wir hienieden uns einen Begriff von 
denjelben aneignen? 

Die urſprünglichen göttlichen Worte und Naturgeſetze, die 
einjt die Schöpfung der ſechs großen Tage beherrichten, find 
fehr gut; Gott felber ſprach es aus. Und meil gut, find fie 
auch ewig und taugen in den Himmel hinein. Warum joll Gott 
im Himmel andre erdenfen wollen? Auch hier „wirft er nie 
weg da3 Werk jeiner Hände". Seine Gejeße find alle ohne Fehl, 
und es ilt eine von der Sünde verurſachte Täuſchung, wenn 
wir das Unvollkommene in der irdiichen Erſcheinung einer Un- 
vollfommenheit im Geſetz zujchreiben. Die Figur, die Geitalt, 
„das Weſen“, jchreibt Luther, d. h. die Art und Weiſe, das 
Wie diefer Welt und ihr Thun und Treiben vergeht; aber die 
Worte Gottes, ans denen diefe Welt hervorgegangen tft, aljo 
ihre Wefenheit hat, und durch die allein ſie exiftiert, können 
nicht vergehen. Das lehrt die ganze Bibel; ſie fpricht wieder- 
holt von der Ewigkeit des göttlichen Geſetzes, von einem ewigen 
Baum de3 Lebens, vom ewigen Waffer des Lebens und von 
den ewigen Ylammen; auch Chriſtus jpricht von einem ewigen 
Eſſen und Trinken des Saft? der ewigen Neben, und ſetzt eine 
wahre Exiſtenz diejer göttlichen Dinge voraus. So jchreibt der 
Apoftel: „ES war nötig, daß die Abbilder der Dinge in 
den Himmeln hiedurch (nämlich durch das Blut der Opfer) 
gereinigt wurden; die himmlischen Dinge jelbft aber durch 
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ein befjereg Opfer“; — und weiter: „Das mit Händen gemachte 
Heiligtum war ein Gegenbild des wahrhaftigen“. (Hebr. 9, 
23. 24.) 

Nun jahen wir im vorigen Kapitel, daß die Zahl dag 
von Gott gedachte Grundgeje der Schöpfung ijt, darauf alle 
andern fich zurückführen laſſen. Somit reduziert fich die Frage, 
ob die himmliſche Schöpfung von denjelben Gejegen regiert werde 
wie die irdiiche, auf die, ob im Himmel noch die Zahl jein 
wird. Sit fie dort nicht, dann ift der Himmel ein völlig Un- 
denfbares, Unfaßbares und Unvorjtellbares, das auch nicht einen 
Punkt mit unfrer jebigen Eriftenz gemeinjchaftlich hat. Dann 
kann man ihn vielleicht noch glauben oder — glauben, daß man 
ihn glaubt; aber davon reden, daran denken, und darüber fich 
freuen anders als über ein gänzlich Unbefanntes, iſt wertlos. 
Eriftiert dagegen die Zahl noch im Himmel, dann find mit 
einem Schlag alle Prinzipien diefer Schöpfung damit gegeben. 
Dann gibt e8 auch einen Anfang und eine Länge, aljo eine 
Zeit; eine Größe, aljo einen Raum; eine Form und eine 
Sichtbarkeit, alfo einen Stoff; wenn auch dieje Erjeheinungen 
viel herrlicher und vollfommener in der Ausführung find als 
die irdiichen. Die Zahl ift das Geſetz des Denkens, folglich 
der ewigen Ideen. Denke, was du mwillit, jo gejchieht dieſes 
dein Denken, das haben wir jchon gejagt, vermitteljt eines 
Addierens, Subtrahierens, Multipliziereng und Dividierens von 
Begriffen nach der Negel der vier Species. 

So heißt behaupten, daß vielleicht in der ewigen Natur 
1 nicht — 1 und 1 + 1 nit 2, behaupten, daß darin Gott 
vielleicht nicht mehr Gott ift und ich nicht mehr ich bin. Dann 
hat alles Denfen ein Ende. — Aber in der ungeheuer einfachen 
Thatjache, daß es im Himmel ein Eins und ein Vieles, daß 
dort Chriftus und ich eins und eins, aljo zwei find, und ebenjo, 
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daß die 12 Apoftel auch dort 12 find, Liegt die ganze Zahl. 


mit ihrem unerfchöpflichen Reichtum von arithmetijchen, alge- 
braischen und geometrifchen Gejegen und ihren ungeheuren Konje- 
quenzen eingejchlofjen. 

Diejes Vorhandenjein der Zahl in der wahren Welt predigt 
nicht nur die ganze Bibel, jondern in ganz auffallender Weiſe 
die Offenbarung, dieje Eröffnung de3 Himmels. Sie zeigt ung 
überall droben die Zahl ala ein myjfteriöjes, alle Erſcheinungen 
und alle Weſen beherrichendes Geſetz, und man fünnte fie eine 
Apotheoje der Zahl nennen. So jpricht fie von den 7 Sternen 
und 7 Engeln der 7 Gemeinden, von den 4 Tieren, den 24 
Alteſten, den 144000 Berfiegelten und vom himmliſchen, durchaus 
auf himmliſcher Zahl aufgebauten Jeruſalem; jo auch in den 
Dffenbarungen der hölliſchen Macht und des Menjchen der 
Sünde, dejjen Zahl 666. — Die unendliche Zahl muß ſich 
aussprechen, auszählen. Sie thut das nicht in dieſer Exijtenz, 
in dieſer Endlichkeit; folglich thut fie e8 anderswo. Sie mühte 
ſonſt eine endliche und bejchränfte fein, wäre ein Göttliches und 
doch nicht ein Ewiges! 

Es it an der Zeit, daß wir Chrijten in eine Welt, die 
von der Klage widerhallt: Es iſt alles vergänglich! hineinrufen: 
Es ift alles ewig! — Sollte ein ewiger Gott es nicht dahın 
gebracht haben, jeiner nach ewigen Ideen entworfenen Schöpfung 
eroigen Beſtand zu verleihen? Sind wir Buddhiſten, die auf 
Welten von Ruinen jtet3 andre aufbauen, nur damit fie auch 
zulammenftürzen? Wohl reißt ung, wie den ewigen Juden, mit 
unmiderjtehlicher Macht ein wütender Wirbel dem Untergang 


zu, und hinter und stürzt und bricht zufammen alles, war wir 


erlebt, und zu Staub werden die Mumien der Pharaonen und 
die Paläſte der Cäfaren. Aber das iſt nur jo ein Spiel der 
Bergänglichkeit; in diefem Wechſel des Werdens leben wir nicht, 
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jondern in den ewigen Ideen. Dieje Subftantive und Sub- 
ftanzen, die Gott in den 6 Lichtepochen vor den ftaunenden 
Engeln ausſprach — und jiehe, ſie waren da — die Luft und das 
Trodene, der Berg und das Meer, die Pflanze und der Vogel 
und das Tier, dieje Ideen der Schöpfung, die fannjt du nicht, 
die kann fein Menjch zerbrechen. Und Gott will fie nicht zer- 
brechen, denn von allen ſprach er: Sie find jehr gut! Und als 
Satan und der Menjch jeine Schöpfung verdarben, verſchloß 
er ſie mit flammendem Schwert in feinem ewigen Paradies, 
darin der Baum der Erfenntnis und des Lebens und allerlei 
Fruchtbäume immer noch grünen und Ströme des Lebenswaſſers 
immer noch fließen. | 

Der Menſch it geichaffen, damit er Gottes Ebenbild jei. 
Dieje Gottegebenbildlichkeit hängt innig mit der göttlichen Natur 
zujammen, und ewiger Zweck des Menjchen iſt es, in der gütt- 
lihen Natur ein Bizefünig und Priefter Gottes zu fein. ‚Könige 
aber müſſen ein Königreich haben. Dieſes Königreich iſt die 
neue Erde in göttlicher, verklärter Natur; wie Baulus ſpricht: 
„Richt Engeln hat er unterworfen den zufünftigen Erd- 
kreis“, oder wie die Darby-Bibel überjeßt: „Die zukünftige, 
bewohnbare Welt." Dieje Welt ift nicht eine ganz andre 
als dieje irdiſche Schöpfung, ein auf Erden nie Geahntes, ſonſt 
hieße fie nicht: neue Erde. — „Die Himmel jind Gottes; 
aber die Erde hat er den Menfchen gegeben.“ — Auch 
dieſes Wort wird, wie alle andern, ewig wahr bleiben. Hätte 
jo ein Bibelwort feine ewige Bedeutung und feinen Stern der 
Unfterblichkeit in fich, jo wäre es auch für dieſes Leben wertlos. 

Diejes Leben der ewigen göttlichen Natur auf der neuen 
Erde wird aljo ebenjo wie das der vergänglichen irdijchen von 
Bahlengejegen regiert. Als Grundfteine, Hauptbedingungen und 
Rahmen diejer feiner irdiichen „sehr guten“ Schöpfung hat Gott 
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einft die Zeit, den Raum, den Stoff und vor allem die fie 
umfafjende Zahl gedacht, aljo auf ewig gejegt; und eine zwar 
ewige, aber zeitlofe, eine lebendige, aber raum- und jtoffloje 
Natur würde einen großen Rückſchritt in der göttlichen Ent- 
wicklung und ein Aufgeben jeitens Gottes von ewigen in Ihm 
liegenden Prinzipien als unzweckmäßiger, unjtatthafter, miß— 
[ungener bedeuten. — Gott aber jchreitet niemals rückwärts, 
gibt niemals etwas auf. „Er iſt ein Fels, und e3 iſt Fein 
Fehler in ihm.“ „Er ift nicht ein Menjch, daß ihn etwas gereue!“ 
Das gilt ausnahmslos von jenen Schöpfungsworten. 

Weſen des Geihöpfs, des Erjehaffenen iſt es, daß es in 
der Begrenzung der Zahl lebt — jo auch die Cherubim und 
Seraphim. Ihrer find vier und ſie haben jechs Flügel. Das 
it Zahl und Begrenzung. Und jo hat dag neue Serujalem 12 
Thore und auf den Thoren 12 Engel und die Mauer der Stadt 
hat 12 Gründe; und die Stadt mikt 12000 Feldwegd und 
ihre Mauern 144 Ellen. — Und damit man jich nicht darunter 
überirdiſche Allegorien denke, fügt der Seher hinzu: „und das 
Maß, das der Engel hatte, war eines Menſchen Maß“. 
Wohl hat dies himmlische Serufalem auch geiftige Bedeutung, 
it ein Symbol des geijtigen Lebens in ihm, und zwar in weit 
höherem Maß noc al3 hienieden der Palaſt ein Sinnbild des 
Königs und feiner Macht und jeiner Pracht ift, und der Tempel 
mit Altar und Rauchwerk de3 Gottesdienjtes; aber vermwechjeln 
tote nicht die Sache mit dem Bild und das Bild mit feiner 
Bedeutung. Chriftus ift die Thür umd der Weinftod, aber er ift 
wicht eine Thür und nicht ein Weinſtock. Und ebenjowenig bat 
der Apoftel Johannes fich ſelbſt als Perlenthor am himmlischen 
Jeruſalem gejehen. 
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Auch räumlich iſt die ewige Natur. So ſpricht Johannes 
von der himmliſchen Stadt: „Sie iſt viereckig und ihre Länge 
iſt ſo groß als die Breite; die Länge und die Breite und 
die Höhe der Stadt ſind gleich; 12000 Feldwegs.“ Ein 
unräumlicher Himmel iſt ebenſo undenkbar wie eine raumloſe 
Form und Größe. Von einem ſolchen weiß die Bibel nichts. 
Sondern von den räumlichen Himmeln ſpricht Chriſtus: „Es 
ſind viele Wohnungen in meines Vaters Haus!“ welches das 
wahre Weltall iſt. So ſpricht Moſes: „Siehe der Himmel und 
aller Himmel Himmel find des Herrn!" (5. Moj. 10, 14) 
und Nehemia: „Herr, du haft gemacht den Himmel und aller 
Himmel Himmel mit allem ihrem Heer." — Sehen wir ſchon 
am Himmelszelt, in diejer Kleinen, vergänglichen und endlichen 
Sichtbarkeit, Millionen von leuchtenden und herrlichen Welten, 
wieviel mehr Millionen von noch unendlich herrlicheren, himm— 
lichen Welten im himmlischen Licht müfjen wir nicht in diejen 
Himmeln aller Himmel vorausjegen? Denn auch den ajtro- 
nomiſchen Barallelismus gibt die Bibel durchaus an mit dem 
wiederholten Ausdrud: neuer Himmel und neue Erde Sie 
hält fejt daran, daß wie der Menſch auf Erden und aus der 
Erde gejchaffen wurde, e8 auch jeine Beſtimmung iſt und bleibt, 
dieje Erde, nach der Wiedergeburt, zu beſitzen und zu regieren. 
Nirgends iſt uns verheißen, daß wir die Sonne befiben oder 
auf den Sternen wohnen werden. „Selig find die Sanftmütigen, 
denn fie werden die Erde bejigen!“ 

Wie wir im zweiten Kapitel jahen, daß an den Himmeln 
an einem Drt vorzugsweiſe Nebelfleen, an einem andern Doppel- 
fterne, an einem dritten Sternhaufen jtehen, jo hat jedes Ge- 
ſchöpf, wie ſchon bemerkt, in der Schöpfung feinen ihm verbürgten 
Drt, nämlich den Platz in Gottes All, wo die Kräfte der Gott— 
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heit, von denen je die eine oder die andre vorwiegt, — tie auf 
Erden zu fehen, da an einem Drt Steine, am andern Exze, 
am dritten Edeliteine durch ihre Wirkung entjtanden find, — das— 
jelbe gejchaffen und figuriert haben, wo e3 zur Kreatur geworden 
ift, wo es zuerft in den Nonen das Licht Gottes erblicte, aljo 
feine Geburtsſtätte. — Denn alles Bergängliche ift nur ein 
Gleichnis! — Kraft diejes Gejeges iſt der höhere Menſch ſchon 
bienieden nicht heimatlos, ſondern anfäflig, jo der König in 
jeiner Hauptjtadt, der Priefter im Tempel. Sp und deshalb 
hat jede Pflanze ihren Zundort, auf den Alpen oder am Bol 
oder in der Wüſte oder im Meer, und jedes Tier jeine Heimat 
und fein Nevier und jede Menjchenjeele davon ihr Gepräge, 
wo und unter welchem Volk fie gefallen, gefeimt und gewachjen 
it. Daher auf Erden die Heimatsliebe und der Patriotismus. 
Diefem FZund- und Heimatort entipricht in Ewigkeit im einzelnen 
das nicht von Händen gemachte Haus, das jedem Chrijten ver- 
heißen ift, und im allgemeinen die neue Erde als Wohnort und 
Heimat der jeligen Menichen. 

Was werden in diejen unzähligen Millionen von, in einem 
fie alle vereinigenden Deean von himmlischen Licht ſchwimmen— 
den Welten, für unzählige Wunder der unerjchöpflichen Schöpfer- 
fraft und Schöpferweisheit Gottes durch die Emigfeiten der 
Ewigkeiten entjtehen und bejtehen? Und fie alle und ihre Be- 
wohner werden organijch gegliedert, verbunden, unter- und über- 
geordnet fein; denn auch das zeigt uns dag unvollfommene 
Segtbild am Himmel; jeder Stern ift der Anziehung und dem 
Einfluß aller andern untertvorfen. In den Himmeln der Himmel 
ift alles verbunden; alles geht alles an, alles ift Wirkung und 
Urjache zugleich, alles gibt und alles empfängt, alles ift ftarfes 
Subjekt und fich Hingebendes Objekt! — Und Gott ift alles in 
allem! — So wird zu dem aus den Himmeln der Himmel be- 
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ftehenden ewigen Himmel, in dem Gott und feine Engel und 
die Throne, die Mächte, die Fürftentümer und Obrigfeiten 
wohnen, unjer Himmel, in den wir Menschen hineinfommen, 
und von dem Chriftus jagt: „Ich gehe hin euch die Stätte zu 
bereiten", al3 eine herrliche und Äpezielle Bereicherung der 
Himmel Hinzufommen; als eine prächtige, alle jeligen Geſchöpfe 
Gottes hochbeglüdende neue Offenbarung der Gottheit: ein neuer 
Himmel und eine neue Erde, eine neue Blüte am ewigen Baum 
der ewigen Schöpfung, und doch nach alten und ewigen in Gott 
Tiegenden, unzerbrechlichen Gejegen de3 Seins, des Werdens 
und de3 Daſeins gewachien. 

Geiſtig dagegen Spiegeln ſich die drei großen Offenbarungen 
der Gottheit auch in drei Himmeln oder was dasſelbe ift, in 
drei Arten des himmlischen Seins, in drei immer höheren, 
wonnigeren Stufen der himmlischen Seligfeit ab, davon Paulus 
ausdrücklich jagt, er fer in den dritten Himmel erhoben worden. 
Dieje drei verhalten ſich aljo wie Water, Sohn und heiliger 
Geiſt, wie Leib, Seele und Geilt und machen zufammen nur 
Eins. Sie find eine geiftige Steigerung des Himmels, ein 
Äußeres, ein Inneres und ein Innerftes, ein Gut, ein Beffer 
und ein Beſtes; find konzentriſche Kreife des jeligen Seins, ein 
Durchdringen bis zur höchſten und zugleich innerjten Gemein- 
ſchaft mit der Gottheit, ein Erkennen derjelben nach ihren drei 
Perſonen, ein Genießen der göttlichen Dreieinigteit. 

Ebenjo undenkbar und ebenjo unbiblifch wie eine raumlofe, 
iſt eine zeitlofe ewige Natur, denn Raum und Zeit find unger- 
trennbar verbunden. Raum iſt Zeit, nebeneinander gejtellt, jo 
wenn du von hohem Gipfel aus jo viele in Raum und Zeit 
entfernte Einheiten nacheinander auffafjeit; Zeit ıjt Raum; denn 
e3 bedarf der aufeinanderfolgenden Zeiteinheiten, um den Raum 
zu durcheilen, ja zu durchdenken. 
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Bon einer zeitlofen Emwigfeit weiß die Bibel 
nicht3. Eine folde mag wohl in Gott fein und war in ihm, 
ehe er die Welt ſchuf; für den Erjchaffenen aber erijtiert fie 
nicht. Die Bibel weiß nur von Emigfeiten der Emwigfeiten, von 
Honen der onen, Iahrhunderten der Sahrhunderte, saecula 
saeculorum, aljo von unaufhörlich fich abrollenden, unüberſeh— 
baren Zeiträumen und Epochen. Warum und wozu joll denn 
Gott feine herrliche, uranfängliche Schöpfung, die Zeit, ver- 
nichten, wie fie groß im erjten Wort der Genefis dajteht: Am 
Anfang ſchuf Gott... Und inwiefern joll_ irgendwie eine zeit- 
loſe Emigfeit jchöner, herrlicher, göttlicher jein? 

Bemerken wir wohl, daß in Offenbarung 10, 6 das Wort 
„Zeit“ im Griechiſchen nicht das allgemeine „chronos“, d. h. 
die Zeit an Sich, jondern „kairos“, d. h. Zeitabjchnitt, Aufjchub, 
Friſt, Verzögerung bedeutet. Der Vers heißt aljo, und jo 
überjegen auch alle genauen Überjegungen in deutichen, fran- 
zöftjchen und englischen Bibeln: „es wird von jegt an feine 
Srift, fein Berzug mehr fein; jondern wenn der fiebte Engel 
pojaunen- wird, jo joll vollendet werden das Geheimnis Gottes“; 
gerade wie wir jagen: ich babe jegt feine Zeit mehr! — Daß 
dies der wahre Sinn des Worts und daß nicht damit der An- 
fang einer zeitlojen Ewigfeit angezeigt wird, zeigt die Folge im 
Buch aufs Karjte an. Denn anftatt daß mit den Vojaunen des 
fiebten Engels die Zeit im Himmel und auf Erden plößlich 
jtillfftände, erzählt dev Seher in 12 weiteren Kapiteln, wie darauf- 
hin die Ereigniffe ſich mächtig nach dem Gejeg der himmlischen 
Zeit ferner abrollen; wie das Sonnenweib in die Wüſte ent- 
flieht, um dort 1260 Tage lang ernährt zu werden; wie 
alsdann das Tier aus dem Meer ericheint und Wunder thut; 
wie die 7 Engel nacheinander ihre 7 Schalen des Zornes 
Gottes auf die Erde gießen u. ſ. w., und wie er endlich auf 
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der neuen Erde einen Baum fieht, der jeine Früchte alle 
Monate oder Monden herborbringt; aljo eine feitgeftellte 
himmlische Zeit und Aufeinanderfolg. Wie reimt fich mit 
diejen Worten die von vielen Chriften beliebte zeitloje Ewigfeit, 
und wo haben fie diejen faljchen Begriff her? 

Alles Erjchaffen kann nur in der Zeit gefchehen, wie ge- 
ichrieben fteht: Am Anfang — ſchuf; und die Schöpfung 
kann nur in der Zeit bejtehen, wie gejchrieben fteht: „Alles 
hat feine Zeit," und die Offenbarung ſtets von himmlischen 
Zeiten fpricht, nach denen ſich himmlische Ereigniffe abrollen. 
Die Zeit hängt unzertrennlic) wie mit Raum und Form und 
Zahl, jo auch mit Denfen, Reden und Thun alles Erjchaffenen 
zulammen. Ein Lobfingen und Preiſen Gottes in Ewigkeit, 
ein Sigen an feinem Tiſch und Eſſen und Trinken mit Abra- 
ham, Iſaak und Jakob ohne Zeit iſt eine ebenjo unſinnige 
Vorſtellung wie ein unjichtbares Licht, eine ohnmächtige Kraft, 
eine ichlofe Liebe. Schheit und Individualität ſind nicht ohne 
Zeit. Auch Hier gilt entweder der göttliche Himmel des 
Chriſten mit feiner ganzen natürlichen Wahrheit oder die aus 
ſinnloſen Widerjprüchen zujammengejegte, wertloje Borjtellung 
des Nirwana. 

Bon der himmliſchen Zeit, von der unfre irdiſche ein 
ſchwaches Abbild, iſt die Bibel voll. So fpricht Chrijtus von 
der großen Trübjal: „Wo dieje Tage nicht würden verkürzt, jo 
mürde fein Menſch jelig; aber um der Auserwählten willen 
werden die Tage verkürzt" (Matth. 24, 22). Damit ijt eine 
unbekannte, droben geführte, göttliche Zeitrechnung, nach welcher 
die irdiſchen Ereigniffe zu der im Himmel bejchlofjenen Zeit er- 
icheinen, feitgeftellt. (S. Dan. 4, 13 u. 14.) Davon zeugt 
auch das oft wiederholte Wort: „als die Zeit gefommen war;“ 
„Die Zeit ift erfüllet“; ebenfo: „meine Stunde iſt noch nicht 
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gefommen”; „nun ist die Stunde der Finfternis" u. a.; denn 
daß damit nicht die irdiſche Zeit gemeint ift, iſt Kar. — Sc 
frage wieder: warum und wozu follte Gott diejes fein gött- 
liches Zeitgeſetz plößlich aufheben und verwerfen, anjtatt dasjelbe 
fi in großen himmlischen Sabbathen und Halljahren, von 
denen die einstigen irdischen ja doch ein Bild waren, ſich zur 
Freude und Wornne aller Erjchaffenen immer herrlicher entfalten 
zu lafjen? 

Die zeitloje Ewigkeit ift Gottes. Die zeitvolle Ewigkeit 
hat er jeinen Gejchöpfen gejchenkt, von da an, da e3 heit: 
„Am Anfang jchuf Gott.“ 


Auch eine ftoffliche, ewige Natur predigt ung die ganze 
Bibel, einen Himmel, in dem der Stoff, wie alle göttlichen 
Prinzipien, erjt zur wahren Geltung fommt und fich erſt in 
der echten Pracht zeigen wird. Iſt nicht die Freude, welche 
die Menjchheit an Gold, Perlen und Cdeliteinen hat, eine 
Ahnung davon, wie ſchön und edel und koſtbar diejer Stoff 
wäre, wenn er von den Schladen der jündigen Unvollkommenheit 
gereinigt, mern auch er von den Feſſeln befreit wäre, die ihn 
verhindern nach jenem Sehnen frei und heil zu "ion 25 
zu leuchten und zu prangen? 

Aber unſre Freude an der ung umgebenden Natur ift ein 
Nichts im Vergleich zu der ungeheuren göttlichen Freude, mit 
der Gott jelber fich diefer jeiner Schöpfung freut. Wie Er 
aufjauchzte und in Ihm und jeinen ſieben Geiftern die trium- 
phierende Freude der Ewigkeit aufwallte, als Er nach vollende- 
tem Schöpfen jein Werk anjah, „und ſiehe, e8 war alles jehr 
gut!" jo, und troßdem, daß es Satan gelang, diejes göttliche 
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Thun vorübergehend zu trüben, freut fich Gott immer noch feiner 
Werke. Wie zählt er fie einem Hiob auf und freut fich des 
mweithinjchauenden Adler3 und des unbezähmbaren wilden Ejels! 
Er freut fich auch der Pflanzen und Bäume, die er einft gepflanzt 
bat, und deijen, wie er einst, wenn die Sünde und die Über- 
tretung abgethan jind, welche die himmlischen Kräfte Lähmen, 
„Cedern, Akazien und Myrten und Olivenbäume in die Wüſte 
jegen und in die Steppe Cypreſſen, Platanen und Scherbin- 
cedern miteinander pflanzen wird; damit fie jehen und erfennen 
und zu Herzen nehmen und verjtehen allzumal, daß die Hand 
Jehovas dieſes gethan hat!“ (Jeſ. 41, 18—20). Und au 
an den Edeljteinen, die er gejchaffen, hat er eine Freude und 
ipricht zu Serujalem: „Siehe, ich will deine Steine wie einen 
Schmuck legen, und will deinen Grund mit Saphiren legen, 
und deine Fenſter aus Kryjtallen machen, und deine Thore 
von Rubinen und alle deine Grenzen von erwählten Steinen“ 
(Zei. 54, 11. 12). 

Das find nicht jentimentale Schilderungen und Allegorien 
von pſychologiſchen Zujtänden unſres heruntergefommenen Staats— 
firchen- und Völkerchriſtentums; jondern hier haben wir das 
geoffenbarte Wollen eines Gottes, deſſen Worte etliche millionen- 
mal veeller, plaftijcher und wahrer find, als alles Gerede aller 
Menichen vom Anfang der Welt an. Wer bijt du nun, du 
noch jo edel denfender Chrift, daß du diefem Gott dieſe feine 
Freude an jeiner ftofflichen Schöpfung abiprechen, und ihm 
andiktieren willſt, er dürfe in feinen Himmeln nur noch an rein 
Geiftigem jeine Freude haben? Glaubſt du, er mwerde deinen 
Theorien und Einbildungen zu lieb diejen Stoff, den auch Er 
gejchaffen, und - das Werk feiner Hände wegwerfen? Nein, 
fondern auch du wirst e8 einjt durchſchauen, was hienieden das 
prächtige Leben und Wachjen des Kryſtalls, das wonnevolle 
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Keimen des Samenkörnchens und das angjtvolle Sterben des 
Mückleins war, und was fie ewig bedeuten, und du wirſt es 
nicht faſſen, wie du einft auf der dunfeln Erde jo taub umd jo 
blind und Stumm unter ewigen Wundern gewandelt. Und vor 
jedem einzelnen Blatt am Baum des Lebens wirft du mit mehr 
Begeifterung und Wonne al3 je auf Erden vor der Sitrtiniſchen 
Madonna oder dem Kölner Dom jtehen bleiben; denn dag 
waren ärmliche, menjchliche Kopien, jenes aber iſt ein göttliches 
Meiſterſtück. 

Von dem himmliſchen Stoff ſteht geſchrieben: „Und der 
Bau ihrer Mauern war von Jaſpis, und die Stadt von 
lauterem Golde, gleich dem reinen Glaſe. Die Grundlagen der 
Mauer der Stadt waren geſchmückt mit allerlei Edelſteinen, 
Jaſpis, Saphir, Chalcedonier, Smaragd, Sardonich, Sardis, 
Chryſolith, Beryll, Topas, Chryſopras, Hyacinth, Amethyſt. 
(Merkwürdigerweiſe jagt ſchon Sokrates im Phädo [$ 59], die 
Edelſteine, die wir auf Erden ſo ſchätzen, ſeien Bruchſtücke und 
Muſter vom Geſtein auf der Erde der Seligen) Und die 
12 Thore waren 12 Perlen, und ein jegliches Thor war von 
einer Perle, und die Gaſſen der Stadt waren lauter Gold als 
ein durchicheinend Glas." Und von ihrem Licht wird gerühmt: 
„8 war gleich dem alleredeliten Stein, einem hellen Jaſpis“ 
(Offenb. 21,-18—21). — Hier haben wir des herrlichiten, 
edeliten Stoffs die Fülle! — Entweder malen uns diefe Worte 
einen höheren, reineren, herrlicheren, gereinigten und verherr- 
lichten, greifbaren und jichtbaren Stoff, oder fie haben feinen 
Sinn noch Wert; denn wovon jollten jie ung dann eine Vor— 
jtellung geben? Wir trauen dem Wort Gottes zu, daß es bier 
mit Grundſteinen von Saphir und Chalcedon und Smaragd, 
mit Perlenthoren und Straßen von reinem Gold uns etwas 
Wahreres geben will als fade Bilder von hriftlichen Tugenden 
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— tie eim jonft achtbarer Chrijt mir einst jagte, die goldenen 
Gaſſen des neuen Jerufalem jeien die Predigt des Evangeliums! 
- Warum nicht gar die Gnadenwahl oder die Gebetserhörung? — 
- Mit derartiger menjchlicher Vergeiftigung des Wortes Gottes Leiften 
jolche Chriften nur dem Geist Vorschub, der alles verneint. Dem 
Teufel ijt nichtS fataler, nichts verhaßter, nichts möchte ex jo ſehr 
dem Menjchen vorlengnen, als die Realität des Göttlichen. Alle— 
gorijche, vernebelnde und Ddifjolvierende Erklärungen desſelben 
dagegen wie obige fürchtet er nicht; denn er weiß, daß fie weder 
einen lebendigen Glauben an diejen Himmel noch eine Sehnjucht 
und ein Heimweh nach demjelben zu erwecken vermögen, was 
von vornherein ihre Leere und Unwahrheit bezeugt. 

Sp zeigt uns die genau nach himmliſchem Muſter auf- 
gebaute Stiftshütte eine prächtige Verherrlihung des Stoffs, 
indem da die 3 Neiche der Natur ihre edelften Erzeugniffe zum 
Preis Gottes hergeben. Feinjte Leinwand in den ſchönſten 
Sarben, reinftes Ol und Wohlgerüche, Cedernholz, Tierfelle, 
Gold und Silber in Menge, und die Schönsten Edeljteine durften 
bier als Nepräfentanten und Typen der ganzen Natur zur 
Berherrlichung der Wohnung Gottes bei jeinem Wolf dienen. 
Wer kann daran zweifeln, daß wir bier, wie eine bejtimmte 
Bufage, daß es einen prächtigen himmlischen Stoff gibt, fo auch 
eine herrliche Prophezeiung der ewigen Beſtimmung dieſes Stoffs 
haben. Denn welche höhere gäbe e3 für ihn, als dem Gott 
zu dienen, der ihn gejchaffen hat? Der Stoff iſt ebenſo 
göttlich wie der Geift, und der Leib wie die Seele; denn Gott 
hat beide zu feinem Preis emwiglich gejchaffen. Freilich find 
beide auf Erden derart verfommen, bejudelt und gelähmt, daß 
es ung aus ihrer jegigen Anſchauung ſchwer fällt, ihre einjtige 
Herrlichkeit zu faſſen. Aber glauben müſſen wir, daß Gott, . 
der Schöpfer des Stoffes, der uns himmlijche en die 
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Fülle verheißt, ung nicht mit falichen Diamanten täuſchen wird. 
Sondern zum Edelftein wird der irdiiche Stein, zum edlen 
Gold das niedrige Metall und zur Wahrheit der Traum des 
Alchemiften. — Bon einem bloß geiftigen, jtofflojen 
Himmel weiß die Bibel nidht2. 


So it uns ein reelles, zugleich) im wahren Sinn ma- 
terielle3 und geijtiges Leben in der wahren Zahl, im wahren 
Raum, in der wahren Zeit und im wahren Stoff, furz in der 
wahren, ewigen, göttlichen Natur, verheißen. Und es muß jo 
fein; oder jollte die Vollendung nicht mehr bieten als die Vor- 
bereitung, oder das Wejen weniger wahr jein al3 der Schein, 
das wahre Sein geringer al3 das bloße Werden, und das, was 
ewig währt, weniger jichtbar und greifbar, weniger plaſtiſch und 
reell als das DVergängliche? — Einſt jchuf Gott Himmel und 
Erde, ſprach ewige Schöpfungsworte, ließ Licht und Luft, die 
Pflanze und das Tier und den Menſchen entjtehen. Und Er 
follte, bloß weil es Satan gelang, Eva zu verführen, dieſe | 
Schöpfung als verfehlt, zwedlos und nichtig vernichten?! Sit 
Gott einem menschlichen Künstler gleich, dem jein Werk mißlingt 
und der dann unmutig e3 zerbricht und ausruft: Da fange ich 
lieber was andres an? Vernichtet er in Ewigkeit ſelbſt die 
Hölfe nicht, wieviel weniger Werke, die er einjt als jehr gut 
erklärte. Nein, jondern er wird dieſe jeine von der Sünde 
befleckte Welt durch Feuer in ihre reinen Elemente auflöjen und 
daraufhin fie neun umd jchön in ihren Urzuftand wieder einjeßen. 
Die neue Erde und der neue Himmel find ebenjo die erneute 
- Erde umd der ernente Himmel wie der neue Menfch in Chrifto 
der erneute Mensch ift, diejelbe Jchheit und Seele; nicht eine 
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andre. Das Wort: „Siehe, ich mache alles neu, das Erſte ift 
vergangen," entipricht ar dem Wort: „So jemand in Chrifto 
it, jo it er eine neme Kreatur; das Alte ift vergangen." Das 
will geiftig verjtanden fein von dem neuen geijtigen Prinzip, in 
dem dieſe neue Schöpfung und der neue Menſch eriftieren. 
Wohl ſteht gejchrieben: „Was fein Auge gejehen und fein Ohr 
gehöret hat und in feines Menſchen Herz gekommen ift, das 
bat Gott bereitet denen, die ihn lieben.” Aber dieje ver- 
heißenen, höheren, auf Erden unbefannten Zuftände werden von 
Paulus im heiligen Geijt nicht auf eine Aufhebung der ewigen 
Katur in Gott, jondern auf die große Bereicherung und Er— 
neuerung des Geiſtes, welche die Erlöſung in Chriſto dem 
Menjchen bringt, gedeutet (1. Cor. 2, 9, 10). Alle neuen 
Äußerungen der Kräfte der zufünftigen Welt heben nicht die 
natürliche Grundlage auf; vielmehr ijt es göttliches und aus der 
Schöpfung erfichtliches Gejeb, daß Gott auf den und aus den 
allereinfachjten Elementen ftet3 ein Unbelanntes, Höheres und 
Höchſtes aufbaut.: Daß der Himmel ung große, unzählige, jelige 
Überraſchungen bringen wird, fällt uns nicht ein zu leugnen; 
wohl aber befümpfen wir die unbiblifche Anficht, als ob mir 
da in eine Welt kämen, die von gänzlich unbefannten Geſetzen 
regiert, und ein auf Erden völlig unfakbares Dajein böte. — 
Das iſt ſchon deswegen falſch, weil das irdiſche Dajein nur 
Eraft des himmlischen erijtiert, weil, wie im I. Kapitel gejagt, 
die obere Welt die Duelle und Wurzel der unteren ift umd 
alles irdiſche Thun eine fehlechte Kopie und Nachahmung eines 
ewigen, himmlischen und göttlichen Thuns ift. — Der Menſch 
fann nichts thun, noch erfinden, Gott mache e3 ihm denn 
zuerft vor. Gott fprach, daher unjrejNede; Gott formte einen 
Erdenkloß, daher unſre plaſtiſchen Künjte; Gott blies ihm die 
Seele ein, daher alle Tonfünfte; Gott pflanzte einen Garten, 
28* 
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daher unſre Gärten und Parkanlagen; Gott machte Röcke aus 
Fellen, daher unſre Kleider; Gott zeigte Noah, wie die Arche 
zu bauen jei, daher unſer Schiffsbau; „Gott jchrieb,“ daher 
unfre Schrift; Gott bereitet und im Himmel Häuſer und 
Wohnungen, daher unsre Häuſer und Wohnungen; Gott baute 
im Himmel einen Tempel, daher unjre Kirchen und Tempel; 
„Gott fähret auf mit Jauchzen und der Herr mit heller Po— 
ſaune,“ daher unsre Inſtrumentalmuſik! — Weil Gott denit, 


ſich erinnert, liebt und haft, ſich erbarmt, bereut und beſchließt, 


deshalb und daher können wir denken, uns erinnern, lieben, 
haſſen, uns erbarmen, bereuen, beſchließen. Weil er ſieht, hört, 
riecht, ſchmeckt, können wir es auch. Gäbe es im Himmel feine 
Altäre, Throne und Kronen, Harfen und Poſaunen, Schwerter, 
Gefäße, Lampen und Tifche, wir hätten fie nimmermehr er- 
funden; denn wir hätten nicht in uns die Prinzipien und 
Speer, aus denen fie hervorgegangen. — „Der Menſch hat 
nichts, e3 werde ihm denn vom Himmel gegeben." Das Emige 
ift Duelle und Urfache des Zeitlichen. Nichts ijt unten, das 
nicht oben jeine Wurzel hätte. Und ſchon ein Plato erkannte: 
„Die wahre Idee eines Tijches ijt im Himmel.“ 

Sp werden wir auf der neuen Erde nicht nur die Gefete 
der irdischen Natur finden, jondern auch alle ihre Erſcheinungen, 
doch ohne Sünde Wir werden dort efjen und trinken, auf 
Stühlen figen oder ftehen, vegieren und ruhen, veden und fingen, 
lachen und frohloden, Kleider tragen und in Häufern wohnen, 
zu Tiſche Liegen und luſtwandeln unter Bäumen und von ihren 
Früchten eſſen. — Alſo fteht es gejchrieben. — Wie kann 
da ein Chriſt noch von einem unfaßbaren, vaumlofen, zeitlojen, 
ftofflojen Himmel träumen. oder gar glauben, er verherrliche 
Gott damit, daß er ihm die ganze Natur, in die er ung hinein- 
ſchuf, als zu gering vor die Füße wirft und Niedagewejenes 
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verlangt. Naum, Zeit, Stoff, Eſſen und Trinken, Kleider und 
Hänfer, Beſitz und Genuß, That und Freiheit find nicht an 
ſich ſündlich, ſondern himmliſch, denn Gott hat fie gefchaffen; 
an unſrer Beſchränktheit und geiſtigen Blindheit liegt es, daß 
wir ſtets dem außer uns Liegenden die Schuld an unſrer 
innerlichen Verkommenheit und an unſrem Elend aufbürden 
wollen. Von unglaublicher Herrlichkeit ſind — wie alles Gott— 
erſchaffene — die Zahl, die Zeit, der Raum, der Stoff; nur 
verſtehen wir hienieden von dieſer Herrlichkeit ſo gut wie nichts. 
So dünkt uns, wie ſchon bemerkt, das Lernen des Abe, des Ein— 
maleins und der erſten Tonleiter nur eine des Kindes würdige 
Aufgabe, und doch ahnen die größten Geiſter auf Erden nicht, 
welche Schätze der göttlichen Weisheit und der unerſchöpflichen 
Myſterien im Wort, in der Zahl und in den Tönen liegen. 

Ein jedes göttliche Gejeß, ein jedes von diefem Gott aus— 
geſprochene Wort ift ein folches Kleinod und ein jo ewig Frucht- 
bares, daß e3 ein Schaden wäre für das Weltall, wenn das— 

jelbe zur wirken aufhörte. So wird das ganze Gejeb des Sinai 
die Völker auf der neuen Erde regieren, die von den Blättern 
de3 Lebensbaums geheilt werden. Nicht werden einjt dieje 
Gejebe und Schöpfungen Gottes irgendwie die Erlöften und 
Auferſtandenen drüden oder ihnen al3 Feſſeln erſcheinen, jondern 
wie alle Gedanfen Gottes werden fie ihnen eine Förderung des 
Lebens, eine Bereicherung der Individualität ſein, Flügel, auf 
denen fie fich zu immer höheren Sphären der Thätigfeit umd 
der Anbetung emporjchwingen werden. 

Die himmlische Berjönlichkeit der Auferftandenen wird für 
fie in auf Erden ungeahntem Maß der ſtets auf Gott zielende 
Mittelpuntt und das Kraftzentrum ihres Lebens jein. Ein 
großer Teil unſres irdiſchen Elends beruht darauf und kommt 
daher, daß wir jo gut wie feine Macht über die ung umgebende 
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ftoffliche Welt befigen. Wir find nicht die Herren der Schöpfung, 
fondern ihre Sklaven. Nicht einmal unſern Körper beherrichen 
wir, können nicht dem Kerzen und dem Magen gebieten oder 
verbieten zu jchlagen oder zu verdauen; wir jehen nicht hinein, 
ftellen Vermutungen und Hypothejen auf, wenn dieſer eigne Leib 
krank iſt, ja mir jehen nicht einmal die Rückſeite desjelben! 
Welche Ironie der Natur! Im Himmel, das geht aus der 
ganzen Bibel hervor, ift die leuchtende Schheit vor allem Herr 
ihrer jelbit; zweitens iſt fie ein Mittelpunft der Kraft nad 
außen, und endlich, wie an Jeſus jelbjt in jeiner Erniedrigung 
zu ſehen, iſt fie die unumſchränkte Herricherin der Naturfräfte 
und der Elemente. Denn mir jollen den Engeln gleich fein. 
Wie oft die Bibel Macht und Stärke der Engel auch über die 
Elemente rühmt, weiß man; ebenjo, daß zu ihrem Lebenselement 
auch das Feuer gehört. Daniel bejchreibt einen diejer Söhne 
Gottes: „Und ich erhob meine Augen und fiehe, da war ein 
Mann in Linnen gekleidet, und feine Lenden waren umgürtet 
mit Gold von Uphas; und jein Leib war wie ein Chryjolith, 
und ſein Angeficht wie das Ausjehen des Blitzes, und jeine 
Augen wie Feuerfadeln, und feine Arme und feine Füße mie 
der Anblid von leuchtendem Erze; und die Stimme jeiner 
Worte war die Stimme einer Menge. — Es fiel ein ‚großer 
Schreden auf die Männer, die bei mir waren und fie flohen 
und verbargen ſich. Und ich blieb allein übrig und ſah dieſes 
große Geſicht; und es blieb Feine Kraft in mir, und meine 
Geſichtsfarbe verwandelte fih an mir bis zur Entitellung und 
ich behielt feine Kraft" (Dan. 10, 5—8). Welche Perjünlich- 
teiten, deren bloßer Anblick die menschliche mit Ohnmacht jchlägt! 
Und noch herrlicher fehildert ung Johannes Chriftum, diefen 
unfern Bruder, dem wir ähnlich werden follen; und auch er, 
der geliebte Jünger, fällt bei dieſem Anblik zu feinen Füßen 
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wie tot! a, jelbjt wo dieje Himmelsbürger ihre Herrlichkeit 
verhüllen, heißt es noch: „Ein Mann Gottes ift zur mir ge- 
fommen, und jein Angeficht war wie das Anjehen eines Engels 
Gottes, jehr furchtbar!" (Nicht. 13, 6.) 

So philojophiert die Bibel nicht viel und meitläufig von 
den Wonnen der Himmel und der Art und Weiſe des himm- 
fiichen Lebens, jondern läßt uns einige Strahlen der oberen 
Herrlichkeit leuchten. Das find für den Chrijten, der über feine 
arme und armjelige, ohnmächtige Leiblichkeit jeufzt und in diefer 
Hütte beichwert ift, koſtbare und kräftigende Ausblide in die 
Emigfeit; aber auch jehr ernite; denn mie foll er, der Sohn des 
Staubes, jolcher Macht würdig werden! Und damit wir fie 
nicht für wejenlofe Viſionen halten, erzählt diefe Schrift, was 
dieje herrlichen Wejen aus einer oberen Welt bienieden gethan 
haben, wie und was fie gejprochen, wie ſie gegejjen und ge- 
trunfen, befohlen und prophezeit; und wie alles Geweisiagte 
geſchah. Bringt ein jolches Wejen dem lebensmüden Propheten 
unter dem Holunder ein Himmelsbrot und einen Krug Himmel3- 
wafjer, jo jteht der Todmüde nach diefem Eſſen auf. und 
wandelt voll Kraft 40 Tage und 40 Nächte lang unausgejekt 
durch den tiefen, glühenden Sand, durch die Bäche und Schluch- 
ten voll Steingerölle hindurch, und erflimmt den Felſenthron, 
wo Gott feiner wartet. — Hier haben wir etwas mehr als 
bloße Einbildungen und Hallueinationen! — Wenn diejer Elias 
ungejtorben und fichtbar, jeinen Mantel zurüdlafjend, gen 
Himmel auf einem fenrigen Wagen mit feurigen Nofjen fährt, 
jo iſt das für jeden Bibelgläubigen ein abjoluter Beweis, daß 
das himmlische Leben eine reelle, greifbare Yortjegung des 
irdiſchen Lebens in Zeit, Raum und himmlischem Stoff it. 
Dder ſoll Elias höher Hinauf fich zu einem bloßen jeligen 
Schatten- und Nebelgebilde verflüchtigt haben? — Aber er er- 
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fcheint ja wieder nach taujendjährigem Aufenthalt im Himmel 
auf dem Tabor und spricht, fichtbar, erkennbar, leibhaftig mit 
Chriſtus! 

Weil das Menſchenherz ein verzagtes und trotziges Ding 
iſt, das tauſendmal zweifelt, bis es einmal glaubt, ſo mußte 
uns der auferſtandene Chriſtus den ſichtbaren, greif- und taſt— 
baren Beweis der abſoluten Realität des himmliſchen Lebens 
und des Auferſtehungsleibes geben. Da ſteht er vor den er— 
ſchrockenen Jüngern, ſpricht mit ſeiner bekannten Stimme: 
„Rühret mich an; ein Geiſt hat nicht Fleiſch und Bein, 
wie ihr ſehet, daß ich habe“; läßt ſie den Finger in ſeine 
Wunde thun, läßt ſich würzigen braunen Paläſtinahonig und 
gewöhnliche gebratene Fiſche bringen, ſetzt ſich und ißt vor den 
erſtaunten Zuſchauern. — Und damit nicht einer einwende, das 
Eſſen und Trinken Chriſti nach ſeiner Auferſtehung ſei nur eine 
im Einklang mit ſeiner wiederangenommenen Menſchengeſtalt 
gemachte Konzeſſion an unſre irdiſchen Begriffe und höre mit 
der Übernahme der viel herrlicheren himmliſchen Geſtalt in 
Offenb. 1 auf, ſpricht dieſer Heiland, als er, noch völlig 
Menſch, jedoch ohne Sünde, mit feinen Jüngern zu Tiſche ſaß, 
auf den mit paläftinenfischem roten Wein gefüllten Becher 
weiſend: „sch werde von num an nicht mehr von diejem 
Gewächs des Weinjtods trinken, bis an jenen Tag, da 
ich es neu trinken werde mit euch in meines Vaters 
Reich“ (Matth 26, 29). 

Was jollen wir weiter jagen? — So hätten wir ung den 
Anferftandenen nicht vorgeftellt; jondern jeder Dichter hätte eine 
hohe, ätheriiche, aus Lichtitrahlen gemwobene, nichts mehr vom 
irdiſchen Eſſen wollende Gejtalt uns vorgeführt! Aber Petrus 
erfennt und betont die ungeheure Bedeutung dieſer Thatjache 
und jpriht: „Wir haben mit ihm gegejjen und getrunken, 
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nahdem er aus den Toten auferftanden war" (Apoftel- 
geih. 10, 41). Und Paulus gründet auf dieje leibliche Auf- 
eritehung Chriſti den gejamten chriftlichen Glauben mit dem 
Wort: „Wenn Chriftns nicht auferftanden iſt, jo tit 
euer Ölaube eitel; ihr jeid noch in euren Sünden.“ 

Welche Inkonſequenz, welche Thorheit, einerjeitS vorzugeben, 
an diejen mit Fleiſch und Bein auferjtandenen, efjenden und 
trinfenden Chrijtus zu glauben und dann die ganze himmliſche 
Natur nur als Sinnbilder und Allegorien aufzufafjen! Sollen 
denn dieſer mächtige Heiland und Bruder und mir, die wir 
auch einjt wie Er mit Fleiſch und Bein auferjtehen werden, ewig 
in Luftſchlöſſern wohnen, in Begriffe uns kleiden, auf bloße 
Allegorien hinfigen und nur fromme Stimmungen und Gefühle 
eſſen und trinfen! — Das jet ferne! 


Hu der herrlichen, ewigen Natur wird dieje ewige Schheit 
herrliche ewige Sinne haben, von denen die wötlchen einen 
ſchwachen Keim im fich bergen. Unſre Sinne liegen in 
Gott. „Sollte, der das Auge gejchaffen hat, nicht jehen, und 
der dag Ohr gemacht, nicht hören?" Gott ſchuf das Licht, ehe 
ein gejchöpfliches Auge da war, es zu fehen. „Und Gott jahe 
(nicht empfand, dachte oder erkannte) das Licht, daß e3 gut’ 
war." Alſo Gott ſieht das Licht; Er nannte es Tag umd 
die Finfternis nannte Er Nacht. — Daniel jagt: „Sch, Daniel, 
aber jahe jolch Geficht allein, und die Männer, die bet mir 
waren, jahen es nicht." Als Johannes im Geift war an des 
Herrn Tag, jpricht er: „Darnach jahe ich, und ſiehe, eine 
Thür war aufgethan im Himmel, und die erjte Stimme ſprach: 
„Steig ber, ih will dir zeigen, was nad) diejem gejchehen 
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ſoll.“ Alſo auch bier ein höheres Sehen im höheren Zuſtand. 
— Baulus hatte nicht im dritten Himmel eine ihm bis dahın 
ganz unbekannte Empfindung, als ob Geiftiges ihm. auf unbe- 
ſchreibliche Art mitgeteilt würde, was ja auch denkbar wäre, 
fondern er jagt mit Beltimmtheit, "er habe unausjprechliche 
Worte gehört, und dieg Hören war jo fehr ein dem irdijchen 
ähnliches, wenn auch höheres Hören, daß er nachher nicht im 
ftande mar zu entjcheiden, ob er's leiblich oder geijtig gehört 
habe. Endlich tellt die ganze Offenbarung Schall, Farbe und 
Licht al3 durchaus reale Phänomene dar, die in der wahren 
Welt in erhöhten Maß vor jich gehen und keineswegs nur 
irdiſch und ſubjektiv von irdiſcher umd vergänglicer Wahr- 
nehmung abhängig find. Kurz, die ganze Schrift faßt unfer 
Sehen, unjer Hören al3 einen zwar ſchwachen, unvollfommenen 
und mangelhaften, aber richtigen und realen Teil eines voll- 
fommenen Sehens, Hören, Schmedens u. j. w. auf. Folglich 
find auch unfer Schall, unjre Wärme, unjer Licht Teile vom 
vollfommenen Schall, Licht, und ebenjolcher Wärme. “Die ganze 
Schrift tröjtet uns nicht damit, daß das, was wir irrtümlich 
jest zu jehen, zu hören, zu fchmeden glauben, vergehen werde, 
um einer volltändig neuen Erkenntnisart Platz zu machen, 
jondern mit der Berheikung, daß mir einjt vollfommen jehen, 
bören, jchmeden und fühlen werden. „Wir jehen jet wie in 
einem Spiegel in einem dunfeln Wort. Dann aber von 
Angeficht zu Angeficht." ; 

Das himmliſche Auge wird ſich zum irdiichen verhalten 
wie der ſchönſte Edeljtein zu einem trüben Kiejel; aber e3 wird 
ein Auge jein, womit der Auferjtandene jehen wird. Wir 
jehen bier wie Maulwürfe; wir werden dort wie Adler fehen. 
Wie ſchön iſt ſchon unjer Sehen, dag Eindringen mit mächtigem 
Fernrohr in den ferniten Raum, das Entdecken ungenhnter 
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Wunder mit gutem Mikrojfop! Das find nur Spielereien, mit 
dem himmliſchen Sehen verglichen, das nicht bloß von ein paar 
Erjeheinungen des Lichts ein Weniges erfaßt, fondern alle Wunder 
diejer ſchönſten Schöpfung Gottes völlig erkennt und genießt, 
das im feinjten Lichtjtrahl Taufenderlei lieft, für das eg im 
AM nichts. Undurchfichtiges mehr gibt, das im Üther die Licht- 
bilder alles Geweſenen jchaut und in der Frucht und in der 
Blüte die lichten Atome ſich zu prachtvollen Bau ordnen fieht, 
und Millionen von Farben und Nüancen genießt, wo wir kaum 
einige Dußende wahrnehmen. 

Das himmlische Ohr wird ein Ohr jein, das wirklich hört, 
da3 alles hört, was ihm entjpricht, was es hören will; — hören 
wir doch ſchon auf Erden in Europa am Telephon, was in 
Amerika gejprochen wird! — Bald wird e3 das Säuſeln der 
Lüfte auf entfernten Himmelswelten, bald den Donnergejang 
der Sphären, bald das unendliche Lied, das von jeder Himmels— 
welt verjchieden und millionenfach aufjteigt, alles Lob und Thun 
feiner Bewohner zu Gott bringend, hören; und aller Hall ijt 
in den Himmeln Harmonie und Muſik, volltönend und Elang- 
und melodienreich; denn Gott ift ein gewaltiger Tondichter. 

Wer von diejer Herrlichkeit der himmlischen Ichheit im 
Geiſt etwas gefoftet, wendet ſich mit Unwillen von jo unver- 
ftändigen Fragen ab wie: Werden wir ung wohl im Himmel 
wieder erfennen? — Wie denken ſich denn fo Fragende die 
himmlischen Reiche? Wie einen großen Salon etwa, in dem 
die Ankömmlinge mit der verlegenen Bemerkung: Habe nicht 
die Ehre! einander ausweichen, bis Engel die Millionenvor- 
jtelfung beendet?! — Was find das für Eindijche Anſchauungen? 
— Man öffne die Bibel. — Sehen wir je darin, daß ein 
Engel einen Menſchen gefragt hätte, mit wen ex jpreche, ehe er 
ihm Gottes Botſchaft offenbarte? oder dab die Starken, Die 
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gejandt waren, Daniel die Pläne Gottes zu zeigen, ſich zuerſt 
erfundigten, ob er wirklich der erſte Staatsminifter des Königs 
Darius fer. — Erkannte nicht der reihe Mann aus der Dual 
den ihm auf Exden unbefannten Water Abraham und ebenjo 
den früheren armen Lazarız? Hat Petrus nicht den Elias 
und Mofes, die er mie auf Erden gejehen, auf dem Tabor 
jofort erkannt? — Und Haben nicht die Dämonen den doc) 
unter unscheinbarer Menjchengejtalt verborgenen Sohn Gottes 
jogleich erkannt? Wenn der-erjte Menjch, Adam, jchon jo viel 
Geiſtesmacht und Schauen bejaß, daß er alle die noch nie ge- 
ſehenen Tiere jofort trefflich erfannte und pafjend benannte, wie 
vielmehr wird der Selige in hellerem Lichte Welen und Namen 
feiner Mitbrüder jofort erkennen! 

Ia, nicht um ein Erkennen handelt e3 ſich bier, jondern 
um ein gegenfeitiges blißjchnelles Durchichauen von kryſtallhellen 
Perſönlichkeiten. Durch und durch, nach Leib, Seele und Geiſt 
duchfichtig, wirst du auf der neuen Erde dajtehen, und deine 
Sndividualität, dein Weſen und Thun Elar ausitrahlen ala der 


jofort Erfennbare, der einſt auf der alten Erde der und der : 
war, den und den Namen trug, das und dag im Böſen und 


im Gutem that und das und das nicht that, obgleich er es 


hätte thun können; als der, der dur jeßt biſt und als der, der. 


dur noch werden wirſt. — Dder glaubjt du, daß ein Wejen, das 


wie die Sonne leuchtet, auch nur einen Augenblick unerkannt 


bleiben Tann? — Im Himmel gibt es feine Perſonenverwechs— 
(ung, fein Incognito und feine Anonymität! Sondern dort 
trägft du an der Stirn deinen leuchtenden neuen Namen, und 
dieje heilige Hieroglyphe enthält auch deinen einftigen trdtichen 
Namen und das ewige Gejeß deiner Individualität mit und 
und im demjenigen Namen deines Gottes, der auch dein Name 
iſt; denn dein Gott ift der Gott aller Seltgen und doch ein 


2 ie —— 


IV. Die ewige Natur. - 445 


andrer, wie dein Himmel ihr Himmel iſt und doch verjchieden 
von dem eines jeden andern. 

Ein neuer und wahrer Name, ein Großes! Wir fehen von 
diejer Größe jchon etwas, wenn Gott einem Abram den großen 
Namen Afra-ham, Vater vieler Völker gibt, oder gar einen 
Jakob Sirael, Sieger Gottes, nennt, und feinen Sohn Jeſus, 
den Netter, — auch ewige Namen. Sollſt du dich nicht dar- 
nach jehnen, einjt nicht mehr Maier und Müller und Braun 
und Schmidt zu heißen, fjondern von Gott einen Namen zu 
empfangen, den du allein trägit und Tennft, deinen ewigen Adels— 
titel, den mächtigen Logos deiner Kraft und Größe, in dem und 
duch den du Wunder wirken kannſt und der div verbirgt, daß 
du eine eigene individuelle Schöpfung Gottes bit, der in allen 
Himmeln der Himmel feine zweite gleicht, die von fich ewig 
jagen kann: Sch bin, der ich bin. Solche Größe der Individuali— 
tät verheikt jeinen Kindern ein Gott, der den tiefiten Wunſch 
ihres Herzens kennt, ein ewiges Sch zu fein. 

Aber vor allem werden wir uns ſelbſt durchſchauen und 
ertennen. Da wird endlich dag innere unheimliche Myſterium 
unjrer Schheit uns enthüllt, das quälende Rätſel gelöft: Was 
und wer bin ich? Wie groß ich und mein Reich? und die Ohn- 
macht diejer Unmifjenheit von ung genommen; erjte Bedingung 
eines wahren Seins. 

Weit entfernt aljo, daß wir uns gegenfeitig nicht mehr 
oder nur ſchwer erkennen follten, werden wir ung drüben zum 
erſtenmal jehen und erkennen. Denn auf Erden hat noch niemals 
ein Menſch einen andern wirklich gejehen noch erfannt. In 
ſchweren, dunfeln, uns ſelbſt undurchfichtigen Gehäufen aus Lehm 
eingejchlofjen, die fie ſchwerfällig bewegt, iſt die Seele mit ihrem 
geiftigen Leib uns völlig unfichtbar, jo jehr ſie fich bemüht, auf 
wunderbare Art zu den Augen durch den Blick, jowie durch die 
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Symbolik der Stimme und der Gebärden iM dadurch, daß PR 
duch Gefichtszüge fich einen „Ausdruck“ zu geben verjucht, 
etwas von ihrem Wejen zu offenbaren. Noch nie hat ein Mann 
jeine. Frau, noch eine Mutter ihr Kind wirklich gejehen, gejchaut! 
Welch freudiges Er- und Anftaunen und Bewundern, wenn die 
ganze lichte, ſeeliſche Schönheit der geliebten Seligen uns ent- 
gegenjtrahlt! 

Daraus und aus dem exit dann eintretenden wahren gegen- 
jeitigen Erkennen wird ſich mit beglüdender Notwendigkeit und 
nach jchöner Gefetlichkeit die neue Gruppierung uͤnd Kryſtalli— 
jatton der himmlischen Familie, dann des himmlischen Vereins 
und des himmlischen Staats in immer größeren Kreijen ergeben. 
Während hier die Aſſociationen des Lebens verworrenes Gejtein 
und Conglomerat darbieten, in dem nur jelten jchöne gleichartige 
Kryſtalle jich zufammenfinden, Trijtallifiert dort in voller Pracht 
die von allen unveinen Elementen gejchiedene Gemeinjchaft der 
Heiligen zu göttlichen Ehen, ewigen Sreundichaften, Bereinen, 
Nationalitäten, Reichen nach dem von Chrijto feſtgeſtellten Geſetz: 
„Wer den Willen thut meines Vaters im Himmel, der ijt mein 
Bruder, meine Schweiter und! Mutter.” Alſo jolche, die denjelben 
Willen Gottes, deren e3 unendlich viele find, Lieben und thun, 
bilden geiftige Familien und DVerwandtjchaften mit eigenen 
Gejegen, die ewiglich zujammen wohnen und miteinander den 
vollfommenen theofratiichen Staat bilden, dieje Utopie edler 
Seelen. 

Wie jedes wahre Gejeb, jo trägt auch dieſes eine ganze 
DOrganijation und wie ein gewaltiger Stammbaum feine Ver- 
öftelung in ſich. Jeder Menſch, jagt Smwedenborg, ift feine 
Grundliebe und bleibt dieje Liebe in Ewigkeit. In die Himmel 
kann feine Selbitliebe noch Weltliebe eingehen, jondern nur 
Liebe zu Gott und zum Nächſten. Aber die Art und Weiſe, 
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wie dieje Liebe jich in jedem Seligen offenbart, ift jeiner Indi— 
vidualität angemefjen, jo daß von feinen zwei gejagt werden 
kann, fie hätten diejelbe Liebe. So ift die eine, mie fehon auf 
Erden, mehr auf zweckmäßiges utesthun, die andre auf Er- 
kenntnis des Göttlichen, die dritte auf Liebe und Hingabe an 
den Erlöſer gerichtet u. j. w. Aber dabei ift der Name, den 
nur Gott und der, dem er ihn gibt, fennt, ein prächtiges 
Symbol davon, daß es für das Gejchöpf eine Gemeinschaft 
mit Gott gibt, jo tief und Hoch und innig, wie mit feinem 
Erſchaffenen. 


Auch das iſt eine falſche, des Chriſten unwürdige Vor— 
ſtellung, der Selige vergeſſe nach dem Tod alles Irdiſche und 
ſchließe ſich von demſelben ab, damit er durch den Anblick ſo 
vielen Leids und ſo vieler Sünde auf Erden nicht in ſeiner 
Seligkeit geſtört werde! — Wie menſchlich und nicht göttlich 
gedacht! — Gilt ſchon auf Erden und mit Recht das Vergeſſen 
als Zeichen der Geiſtesſchwäche, ſo iſt dasſelbe im Himmel 
undenkbar. Die von der ſchweren, die Wahrheit ihr verdun— 
kelnden Lehmhülle befreite Seele kann nichts vergeſſen. Ihr 
Thun und ihr Erlebtes, das iſt ihr Beſitz und Königreich. 
Ihre Werke folgen ihr nach. Nicht nur Gott und auch 
Chriſtus, unſer Bruder, dem alle Gewalt auf Erden und im 
Himmel gegeben, ſieht noch unendlich mehr Leid und Sünde 
und iſt ſelig; ſondern ebenſo die Engel, die mit den Mächten 
der Finſternis kämpfen und Strafgerichte üben. Dieſe Geiſter, 
ausgeſandt zum Dienſt derer, welche die Seligkeit ererben 
ſollen, und die ſich freuen, wenn ein Sünder Buße thut, ſehen 
Satan im Himmel ſelbſt, wenn er unter ihnen vor Gott tritt, 
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alfo die Urfache, den Inbegriff und das Urbild aller Sünde 
und alles Leids, und bleiben ſelig. — Ber göttlichen Dingen 
ſollen unfre menschlichen Empfindungen ſchweigen und wir una 
vor Gott und feinem Wort beugen. Dasſelbe zeigt ung nicht 
nur den reichen Mann in den Slammen, wie er noch um jeine 
5 Brüder beforgt ift, „daß ſie nicht kommen an diejen Ort der 
Dual,“ und fein Anbli ftört nicht Abrahams himmliſche Ruhe; 
fondern auch Moſes und Elias, wie fie auf dem Tabor von 
dem bevorstehenden Leiden Chrijti reden. Und wenn der 
geliebte Fünger einer großen Stimme folgt, die ihm vom 
Himmel zuruft: „Steige her!” iſt es etwa, um droben Gefilde 
der jeligen Auhe zu finden, wo der Lärm und Streit der Erde 
verftummt und nicht3 mehr die Seelen ſtört? Mit nichten! 
Sondern da kommt er in eine Welt der Macht, des Kampfes, 
des Gerichts, der teten, jeligiten, furchtbarften Einwirkungen 
„auf dieſe Erde. Er hört die Seelen der Märtyrer rufen: 
„Wie lange, Herr, rächft du nicht unfer Blut an denen, die 
auf Erden wohnen?“ Und ihr DVerlangen wird als ein be- 
vechtigtes erkannt. — Er zeigt und die Engel und den Chor 
der Seligen, wie fie den Gerichten Gottes zufehen und jprechen: 
„Herr! Du bift gerecht, denn Blut von Heiligen und Propheten 
haben jte vergofjen, und Blut haft du ihnen zum Trinken ge- 
geben; fie find es wert!"; wie jte fich freuen, „daß der An- 
Häger ihrer Brüder verworfen it“ und darum beklagen die 
Erde, „daß er große Wut hat, weil er wenig Zeit hat.“ — 
Wahrlich, dieſes großartige Mitthun und Mitempfinden der 
triumphierenden Kirche im Himmel mit der fämpfenden auf 
Erden iſt chriftlicher ala ein Vergeſſen alles Irdiſchen, um nicht 
in jener bequemen, jelbjtjüchtigen Ruhe geftört zu werden! Ein 
jolcher Egoismus iſt vielmehr das gerade Gegenteil einer 
himmlischen Gefinnung; eine folche feige Furcht vor dem 
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Anblick deſſen, was doch da, ift daS Gegenteil einer „Uberwin- 
dung des Böſen“; ein jolches Sgnorierenwollen des Thuns und 
Lafjens Gottes in feinem Reich auf Erden und feiner Mit- 
brüder und Mitkämpfer ift wie der himmliſchen Erkenntnis, jo 
auch der Gemeinſchaft des heiligen Geijtes direkt entgegengejekt. 
Steht nicht gejchrieben: „Wir find ein Leib; jo ein Glied leidet, 
jo leiden alle andern mit?” Soll diefe Einigkeit, die Chriftus 
den Seinen befiehlt, — „auf daß fie eins feien, wie wir eing 
find" — zwiſchen jeinen himmlischen und den auf Exden 
werlenden Brüdern aufhören; und das nur zu Gunſten der 
Ruhe des einzelnen? Wo bliebe da die „Gemeinſchaft 
der Heiligen“? 

Freilich erfennt dabei auch jeder, der vom ewigen Wechjel 
und der Wechjelwirfung von äußerem und innerem Leben im 
Menjchen etwas verjteht, daß die energiichite Teilnahme und 
das Fräftigjte Mitthun der Seligen bei den Welt- und Kirchen- 
fümpfen Teineswegs die Einkehr der Seele in Gott und ihr 
völliges Bergnügtjein in Ihm allen ausjchließt. Nichtet der 
Selige feinen Blid auf die Welt Gottes mit ihren ewigen, 
noch kämpfenden Prinzipien, jo wogt auch jofort in ıhm der 
freudige, jtegesgewifje Kampf auf um die große Ehre jeines 
Gottes. Schaut er Gott allen an, jo verjenft er fich alsbald 
jo ſehr in dieſen unausjprechlichen Anblik, daß er gar nicht 
mehr weiß, daß es irgendwo Kampf und ein Böſes gibt. 
Und zu beidem hat er im Himmel Macht und Zeit. 

Die ſchwächende und meichliche Tragik, die heutzutage ſich 
vielfach unter dem Mantel des Mitgefühls und der Sympathie 
breit macht, iſt meift nichts andres als Unzufriedenheit mit 
Gottes Weltregierung. Man ergreift im Herzen mehr oder 
weniger unbewußt gegen ihn die Partei jo vieler, wie man 
meint doch einigermaßen unjchuldig Leidender, — während doch 
Better, Symbolik der Schöpfung. 29 
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jeder Menjch ſprechen foll wie der Schächer am Kreuz: „wir 
empfangen mir, was unjre Thaten wert find“ —; man grollt 
ihm heimlich als dem direkten oder indirekten Urheber ſo vielen 
Elends in ſeiner Welt: ja, man fühlt eine gewiſſe Sympathie, 
oder wenigſtens ein Bedauern mit Satan als mit einem 
Prometheus, den der ſtärkere Zeus nur kraft des Fauſtrechts 
angekettet hat. Man malt ſich ihn, wie ſelbſt ein Milton, als 
einen edlen Verbannten, noch treu den Gefährten ſeines Falls, 
noch in ſeiner Verzweiflung hoher und faſt edler Gedanken und 
großer Ziele fähig, der mit ungebrochenem Heldenmut oder gar 
mit rührender Wehmut ſein unabänderliches Schickſal trägt. — 
Das iſt Lüge. — Es gibt außer Gott keine Tugend, und wie 
keine Güte, ſo auch keine Schöne, keine Treue, keinen Mut, 
nichts geiſtig Großes noch Edles, noch Erhabenes, nichts, was 
im Geringſten anziehend oder achtungswert wäre, nichts, woran 
wir Gefallen haben dürften. Dieſes Gefallen an Satan, das 
it Empörung und der Sinn Satans ſelber. Mögen jo Ge— 
finnte nicht einft mit Schreden im Tode gewahr werden, daß 
dieſer Fürſt ſie al3 mit unzerreißbaren Geiſtesbanden einer ge- 
heimen Sympathie an ihn gefettete Vaſallen reflamiert! — 
Der Chriſt, der fich jelbjt verloren und Gott gefunden, fieht 
jelbjt im Böfen nur noch Gottes Gerechtigkeit, wie die Chöre 
der Seligen bei jeinen jchredlichiten Gerichten. So konnten 
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ſchon auf Erden Märtyrer, die Gottes Zorn in fich und außer 4 


fich überwunden hatten, bei brenmmendem Leibe und beim 
Anblick ihrer zermarterten Brüder dennoch vor Wonne auf- 


jauchzen. 
Das bei furchtbarem unglick und Schmerz öfters gehörte 


„IIch kann's nicht mitanſehen!“ iſt nicht bloß Schwäche, ſondern 


zeigt meiſtens an, daß der ſo Sprechende in ſich den Zorn 
Gottes noch nicht überwunden hat, daß eine Hefe der Empörung 
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gegen dag gerechte Gericht im Grund feiner Seele noch gärt. 
Du ſollſt anſehen können alles was eriftiert; wie willft du jonft 
„alles überwinden“ ? 

Gottlob! als Selige werden wir feine jo jentimentalen 
Schwachköpfe mehr jein, daß ein bißchen Exrdenjammer und 
Menſchendummheit uns gleih aus dem Konzept bringe! 
Sondern auch darin werden wir Überwinder jein, daß wir wie 
unjer großer erjtgeborener Bruder mit leuchtenden Blicken jelig 
zujehen werden, wie ein Kampf entjteht in dem Simmel: 
„Michael und jeine Engel kämpften mit dem Drachen. Und 
der Drache kämpfte und feine Engel und fie fiegten nicht ob“ 
(Offenb. 12, 7). Und wir werden Gott darum preien. — 
Wir werden mit Chrifto Gericht üben und uns freuen, wenn 
er die Kelter des Grimms Gottes tritt (Bel. 63, 3 und 
Dffenb. 19, 15); ja, er wird uns als Lohn geben, wie er, in 
Gottes Macht, die Nationen mit eijerner Rute zu meiden 
und fie zu zerfchmeißen wie Töpfergefäſſe“ (Offenb. 2, 27). 
— Und erit wenn der allmächtige Gott das Reich eingenommen 
bat, (Offenb. 19, 6) werden wir ung eines himmliſchen Lebens 
im ewigen Frieden ohne Kampf erfreuen Fünnen! 


Die ewige, himmlische Natur, in der mir ewig jelig jein 
ſollen, ift die am Anfang von Gott gejchaffene Urnatur, davon 
der Garten Eden ein Stücfhen auf Erden war. Das zeigt 
die Vergleichung des erjten Kapitels der Bibel mit den lebten. 
Am Schluß derjelben erneuert Gott dieje Natur und reinigt fie 
von der Sünde; Johannes Hört ihn das große Wort der 


„Erneuerung“ aller Dinge, nicht aber neue Schöpfungsworte 
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aussprechen, denn er braucht nicht auf der neuen Erde Luft und 
Berg und Pflanze zu fchaffen; fie find in der paradiefiichen 
und ewigen Welt ſchon da, und der Schächer wandelt jet 
unter demjelben Lebensbaum wie einjt Adam und wie eimjt auch 
wir. Oder glaubft du, ein Baum des Lebens könne welfen 
und berdorren? 

Ob in der Hölle auch hölliſches Gewächs mit giffiger 
Frucht und afcheerfüllten Sodomsäpfeln ift, jagt die Schrift 
nicht; wohl aber erwähnt dasjelbe Buch, das von den himm- 
liſchen weißen, voten, jchwarzen und fahlen Pferden fpricht, 
auch als ihren Gegenjat hölliſche Wejen, gefrönte Heuſchrecken 
mit Weiberhaaren und Skorpionenſchwanz und -jtachel (Dff. 
Kap. 9, 3—11), Geijter wie Fröjche des Abgrunds (Kap. 16,13), 
Roſſe mit Löwenköpfen und Schwänzen wie Schlangen (Kap. 
17, 19). Woher füme auf Erden jo manches Gewürm des 
Schlamms, das ung mit Widerwillen und Abſcheu erfüllt, wäre 
e3 nicht. Abbild und Bildung einer teufliſchen Schöpfung, die 
auch menschliche Kunſt und menjchliche Dichtung von jeher geahnt 
und oft dargeftellt hat. Ewiges, ſcheußliches Gewürm, unfterb- 
liche Mißgeburten, Beitien der Hölle, deren Ausflug und Bild 
auf Erden Tiger und Hyänen, Giftichlangen und Sforpionen 
find! Ewig werden fie anfallen und zerfleiſchen, und mit Gift- 
ftachel peinigen; — „und ihre Dual ift wie die Dual eines 
Skorpions, wenn er den Menjchen jchlägt; und die Gejchlagenen 
werden den Tod juchen, und nicht finden!“ — Die Hölle iſt 
die ewige Unnatur. 

Schön zeigt die Bibel das Entſprechen der ewigen Natur 
mit der Urſchöpfung. Einſt ſprach Gott: Es werde Licht! 
Dort heißt es: „Und die Stadt bedarf keiner Sonne, noch des 
Mondes, daß ſie ſcheinen; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet 
ſie, und ihre Leuchte iſt das Lamm.“ Wohlzumerken iſt mit 
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dieſem nur der Stadt, nicht den Nationen gegebenen Versprechen 
keineswegs geleugnet, daß wie es eine neue Erde geben wird, 
jo auch eine neue Sonne und ein neuer Mond in dem neuen 
Himmel prangen werden, ja, daß dieſe auch wieder zu Zeichen 
der Zeit dienen werden, gemäß dem Wort vom Lebensbaum: 
„Er wird alle Monate feine Frucht bringen" (nicht alle Jahre). 
Andrerjeit3 erinnert dieſes Wort daran, daß einit, während der 
drei eriten Schöpfungstage, die Erde auch ohne Sonnen- und 
Mondbeleuchtung bejtand. 

Damals ſchied Gott die Waſſer von unten von den Waſſern 
von oben, und es entitanden Ströme und Meere. Einſt werden 
auf der neuen Erde auch Ströme des lebendigen Wafjers 
fließen; jedoch Soll das Meer nicht mehr fein, dieje dunkle 
Tiefe, die jo viele Tauſende ſchon verjchlungen, vielleicht als ein 
Überbleibjel der vernichtenden Sintflut, mit ihren Gebieten des 
Abgrunds, wo in ewiger Kälte, in ewiger Finſternis und ewigem 
Schweigen unheimliche Wejen einander verfolgen und töten. 

Am dritten Schöpfungstag entjtanden die Berge. Auf der 
neuen Erde zeigt der Engel dem Apoftel einen großen und hoben 
Berg (Off. 21, 10). Gibt es auf Erden faum etwas Er- 
hebenderes, als Gottes Gebirgsmelt, die Alpen der Schweiz oder 
die fühnen Pyrenäen, zu durchwandern und jauchzend zu ge- 
nießen, jo hat ber Gott, der fie gejchaffen, auch jeine Freude 
daran. Sicherlich hat er auch in feinen Himmeln Gebirge 
der Emigfeit gejchaffen, vor denen Alpen und Himalaya tie 
Maulwurfshaufen fich ausnehmen, Ausiprüche jeiner Macht und 
jeiner Höhe, jeiner Feſtigkeit und jeiner Unerjchütterlichkeit. „Sch 
hebe meine Augen auf zu den Bergen, von welchen mir Hilfe 
kommt!“ 

Dann ließ Gott allerlei Pflanzen und Bäume wachſen, 
und der herrlichſte von allen war der Lebensbaum im Paradies. 
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Auf der neuen Erde wird nicht bloß ein Lebensbaum, jondern 


e3 werden viele Lebensbäume auf beiden Seiten des Stroms, 
diesfeits und jenſeits, wachjen und Früchte bringen (Off. 22, 2). 

Auch im Himmel iſt Gott ein Gott der Pflanze und der 
Blume, freut ſich ihrer Farbenpracht, ihrer unendlichen Formen, 
ihres wunderbaren inneren Baus, ihres geheimnisvollen Samens, 
und ihres jo zarten Lebens und der Freude, mit der fie Licht- 
strahlen und Tautropfen trinkt. Auch er ſieht, wie wir duch 
das Mikroſkop, nur unendlich befjer, den prachtvollen Bau der 
Blüte, die elfenbeinernen Säulen, auf denen filberne Körbe voll 
goldener Kugeln jchmweben, und die lebendigen Rubinen und 
Smaragden, aus denen fie jich aufbaut. Und der himmlischen 
Pflanze und der Blume werden wir uns noch ganz anders als 
je der irdiſchen erfreuen dürfen. 

Am fünften und jechsten Tag jchuf Gott Fiſche, Vögel, 
Zandtiere. Im Himmel ſieht Johannes Pferde, weiße, rote, wie 
ſchon Elias von feurigen Roſſen entführt wurde. Alſo auch in 
den Himmeln Tiere? Warum nicht? Hat nicht ‚Gott fie ge- 


Schaffen und auch fie „jehr gut“ genannt? und Tann er nicht 


auch fie von dem Ausſatz der Sünde reinigen? Wandelten fie 
einſt unter den Bäumen des erjten Paradiejes, warum nicht 
auch im zweiten, welches dasjelbe ıt? Wenn weiße Pferde 
dort find, warum jollen nicht auf der neuen Erde werke Tauben 
niften unter den mächtigen Aſten der wie Lorbeeren ewig 
grünenden, prächtige Blüten tragenden Bäume, die ihre Kronen 
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hoch in der blauen Paradiesluft wiegen, an denen nimmermehr ; 
ein dürres Äftlein, noch ein welfes Blatt, Warum follen nicht 
aus diejen Blüten große, prächtig jchillernde Schmetterlinge und 


fenrige Kolibris paradiefiichen Nektar trinken? Warum joll nicht 
auf der ewig blumigen Wieje ein jeliges, jingendes, jauchzendes 
Kind mit dem ftarken goldmähnigen Löwen und dem fchnee- 
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mweigen Lamm jpielen! — Auch hier müfjen wir unfre Elein- 
lichen, menjchlichen Anſchauungen beifeite legen und auf Gottes 
Wort ſchauen. Wenn Jehova jo vielfach auch diefen Tieren 
jenen Segen verheißt und fich ihrer Erſchaffung freuet und ihrer 
fi) erbarmt (©. Jonas 4, 11); wenn er durch Prophetenmund 
jelbit wilden Tieren verheißt, auch fie werden einft nicht mehr 
Böſes thun, fondern Gras freffen wie das Lamm und ein 
Kindlein werde fie führen: wer find wir, um diefem Gott zu 
verbieten, dieje jeine Geſchöpfe auch auf den unzähligen Licht- 
welten der Himmel, auch auf der neuen Erde, ewig leben zu 
laſſen? 

Endlich ſchuf Gott einſt den Menſchen; auf der neuen 
Erde aber werden Menſchen und Nationen und Könige ſein; 
und vom Baum des Lebens heißt es: „Und die Blätter dienen, 
zur Gejundheit der Nationen“ (ſ. auch Czech. 47, 12), aljo 
ein Unterſchied zwiſchen den Herrjchenden, denen, die überwunden 
haben, mit Chriſto vegieren, und welche die Früchte des Baums 
genießen, und den Untergebenen, für welche die Blätter heilfam 
find. Und das Dafein dieſes Menſchen wird endlich ein 
normales, ein menjchenwürdiges jein. Zur Freiheit iſt er ge- 
Ichaffen, und frei wird er fein; er hat Herricheranlagen, und er 
wird herrichen; er müchte alles richten, alles genießen, alles 
können, und das wird ihm in Gott gewährt. Er iſt für das 
Glück, nicht für das Leid geichaffen; und dort wird Glück „ohne 
Leid fein. Er iſt zum Lachen und zur Freude da; und „jein 
Mund wird voll Lachens fein“. Triumphierende, ewig auf- 
und überwallende Freude, das ijt die Atmojphäre der ewigen 
Natur, das ift die Signatur der Himmel, das iſt Gottes 
Charafter. 

Als ein durch 6000jähriges Mühen Erworbenes und auch 
ducch das Blut Chrifti Gereinigtes, als ein Gewinn der trdtjchen 
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Exiſtenz und ein Fortſchritt in der menjchlichen Entwidlung, 
werden ung auf der neuen Erde Kleider, Wohnungen und Städte 
verheißen, welche im erſten Paradies nicht zu finden waren. Auch 
dieſe werden durch göttliche Worte zu Geſetzen der himmliſchen 
Exiſtenz erhoben: „Sie werden mit mir wandeln in weißen 
Kleidern“; „auf daß ſie euch aufnehmen in die ewigen Hütten.“ 
Von den Geſetzen der irdiſchen Exiſtenz werden dort nur der Tod 
und die geſchlechtliche Fortpflanzung aufgehoben, wie beide 
urſprünglich im Paradies nicht vorhanden waren. Während es 
aber beim erſten Paradies hieß: „Von jeglichem Baum des 
Gartens ſollſt du freilich eſſen, aber vom Baum der Erkennt— 
nis des Guten und Böſen, davon ſollſt du nicht eſſen; denn 
welches Tages du davon iſſeſt, wirſt du des Todes ſterben“ 
(1. Moſ. 2, 16 u. 17), ſo heißt es von der neuen Erde: 
„And es wird kein Bann ( (Such, Berbot) mehr jein.” Wo 
aber fein Verbot mehr iſt, iſt auch feine Verſuchung, feine 
Sünde, feine Möglichkeit des Ungehorjams, des Falls mehr. 
Die erlöfte Seele kann und darf in Gott alles thun. Spricht 
Gott im Paradies, „daß Adam nicht ausftrede feine Hand und 
breche auch von dem Baum des Lebens und eije und lebe 
ewiglich“; jo verheißt er auf der neuen Erde: „Dem, der über- 
windet, dem will Sch zu eſſen geben von dem Baum des 
Lebens, der in dem Baradiefe Gottes it.” — Der Löwe aus 
Juda bat die 7 Siegel, mit denen dag Buch Gottes, die 
äußerliche und die innerliche, die leibliche und Die geiftige 
Schöpfung gefeilelt war, gebrochen. 

Dieje Seligfeit wird ung droben nicht wie ein Mäntelchen 
umgehängt, jondern fie muß nad großen, göttlichen Gejegen 
aus uns herauswachſen; und drüben wächſt nichts, wozu nicht 
der Keim hier gelegt wurde. Wohl fteht gejchrieben: „Aus 
Gnade ſeid ihr jelig geworden; .... Gottes Gabe iſt es.“ 
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Aber dieſer Gott will, dab zur Erhöhung diejer Seligfeit wir 
auch mitthun. Und nicht Geringes verlangt er von uns! „Wer 
fein eben verliert um meinettwillen, der wird es behalten.“ 
Sein Leben verlieren! ein furchtbares Wort; denn was habe 
ich ſonſt? Das ift mein einziges und mein alles; mein Denfen 
und mein Thun, mein Lieben und mein Hafjen und mein Sein! 
Und das alles ſoll ich Fahren Lafjen, dreingeben, verlieren, ja 
„mein eigne3 Leben hafjen“ und nur noch ein Totes fein; nichts 
mehr Haben, nichts mehr wollen, nichts mehr wiljen, nichts mehr 
können! — Sch joll immer wieder alle kräftig grünenden, wilden 
Schöplinge an meinem Naturbaum abbauen, damit das Kleine, 
edle Propfreis allen Saft an fich ziehe? — Das tit ein lebens— 
längliher Kampf, ein immerwährendes Bluten alter Wunden. 
Aber wer jein Leben „verliert“, der wird e3 im Himmel taufjend- 
fältig „wiederfinden". — Und haft du bier diefe Welt, dieje 
Natur dir angejehen und daraus ein Weniges der Gejege 
Gottes und feiner Größe erkannt, jo richte hinauf das Angeficht, 
und wirf die Krüden weg; Gott will dir Flügel jchenfen und 
dir jeine ewige Natur zeigen, eine unendlich höhere Offenbarung 
ſeines Denken? und ferner Herrlichkeit. 

Das Leben in diefer himmlischen Natur wird das Produkt 
und die Frucht der immer vollfommeneren Entiprechung des 
Göttlichen in una mit dem Göttlichen außer ung und mit Gott 
jelber jein, bei Wegräumung gottesfeit3 und unjrerjeit3 alles 
defjen, was auf Erden dieſes Göttliche in ung und das An- 
ſchauen diejes Göttlichen außer ung verdunfelte. Seine Gejebe 
werden eine völlige Übereinftimmung der himmlischen Natur mit 
dem himmlischen Menjchen bewirken. Hier unten bleibt die Natur, 
die Schöpfung, bei aller Sympathie und Bewunderung, die wir für 
fie von Zeit zu Zeit empfinden, ein ung Fremdes. Der verlende 
Tropfen und das Moos und der Fels und der hohe Baum, 
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der Vogel in der Luft und das Fiichlen im Grunde, fie jtehen 
da und leben für ich, wollen wenig oder nicht von un; fie 
jagen uns nicht, was und wie fie find, nicht das Warum ihres. 
Dafeins; und doch find wir alle Gejchöpfe eines Gottes, und 
leben in einer, in feiner Welt! Drüben wird es anders fein, 
und die himmlische Natur wird dir bis ins Innerſte entiprechen. 
Dort wirft du es nicht nur erfennen, jondern durch alle Fajern 
deines auferftandenen Leibes empfinden, daß das Waſſer, das 
ſchon hier das notwendige Element alles Wachjens und alles 
Lebens war, wirklich ein göttliches Waller des Lebens iſt; daß, 
jo fremd hier das Wort dir Elingt, der Fels wie hier ein Bild, 
jo dort ein Gebilde iſt des ftarfen, auch den himmliſchen Stoff 
feſt zuſammenhaltenden Glaubens; davon jchon hier der Ahnende 
ſpricht: ich glaube es felſenfeſt. — Warſt du auf Erden jtark und 
mutig im Glauben, jo wirft dur drüben auf fühnen, weitſchauen— 
den Feljen der Emigfeit, in reiner Luft und hellem Licht, wie 
ein Adler Gottes horſten. Warjt du dabei Fampffreudig, jo 
darfſt du Dich jauchzend tummeln in der kryſtallſchäumenden 
Woge, wie fie zu eigner Freudigkeit und Offenbarung am Felſen 
ſich bricht und brauſt. — Haft du das Gute geliebt und gefucht, 
und Früchte für andre getragen, ſo werden mächtige Objtbäume 
de3 Himmels, Granatäpfel und Feigen und Trauben des Hohen- 
lieds deine Wohnung beichatten, und aus ihrer Fülle darfjt du 
viele erfreuen. — Warſt du ein Säemann Gottes, jo werden 
um dich deine reifen Exntegefilde wogen und himmliſches Brot 
die Menge dir umd den Deinen geben; oder warjt du ein 
Prophet, der tiefen Myſterien nachging, jo wirft du dich je und 
je in die große purpurne Horeb3-Höhle zurückziehen, wo Gott 
vorbeizieht, und du darfit ihn Schauen. — Haft du auf Erden 
al3 Beamter Gottes das dir anvertraute Pfand zum Wohl und 
Frommen deiner Meitmenjchen verwaltet, jo darfit du auf dem 
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geometrifch-hierarchiich aufgebauten Rathaus der auf ewigen 
Gejegen gegründeten himmlischen Hauptitadt ferner das Gejek 
verwalten, und dich der neuen und trefflichen Ordnung der 
Dinge freuen, „da Friede die Frucht der Gerechtigkeit fein 
wird.“ — Haft dur einft Wahrheiten gejucht und erforſcht, jo 
wirst du mit Gefinnungsgenofjen unter dichten Laubgängen von 
hochgewachjenen, ewig grünenden Lorbeeren und Myrten luſt— 
. wandeln, Reden der Wahrheit wechjelnd, wie einft in ſchwachem 
Abbild die alten Weijen, die es ahnten, daß die immergrünen- 
den Bäume Gottes ſeine Wahrheiten find. — Warft du ein 
kindlich heiteres, unjchuldiges Gemüt, jo wirft du unter den 
ſchönſten Blumenbeeten, Laubgängen und jchattigen Lauben mit 
jeligen Kindern dich ergehen; denn Kind, Blume und Paradies— 
garten entjprechen einander in Gott. — War dein irdijches 
Trachten nach der Hetligfeit gerichtet, ohne die niemand Gott 
ſchauen wird, jo wirjt du auf verflärtem Gipfel zwiſchen himm— 
lichen Lilien und Palmen der Ewigkeit in heiligem Licht wandeln. 
— Und unendlich wird die Mannigfaltigfeit der himmlischen 
Entſprechungen jein, jo unendlich wie die Gejchöpfe Gottes und 
ihre Gaben. 

Noch mehr wird deine himmlische Wohnung die Sichtbar- 
keit deiner Jchheit, deiner Liebe, deines Thuns jein. Ob kryſtall— 
hell, durchſichtig, wie Edeljteine funkelnd als ein Ausdruck und 
Ausflug und eine Wirkung deines Karen, lichten Denkens; ob 
ewig unentwegt in himmliſchem Granit und Goldbronce feit- 
gegofjen, eine unbezwingliche Burg Gottes, die von Gott deiner 
Seele zugejprochene Feſtigkeit ausiprechend; ob als feierlicher 
und hehrer Tempel, ein Bild und eine Folge deiner Andacht; 
ob mit weiter, freundlicher Halle, langem Tiſch und offenen Thoren, 
ein Abbild und eine Wirkung deiner Gaftfreundlichkeit und 
Freude an der Gemeinfchaft der Heiligen, darin du auch Engel - 
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bewirten darfit und himmlische Geſpräche mit ihnen führen: 
diefe Wohnung wird deiner Seele und ihren Kräften völlig 
entiprechen, wird mit ihrem ewigen Spiel ſich ewig vergrößern 
und jchmüden; war das doch in unendlich ſchwachem Bild ſchon 
auf Erden der Fall! 

Und in diefer deiner ewigen Hütte darfit du diejenigen 
aufnehmen und erguicen, die einft auf Erden dir Gutes thaten; 
darfit den Neinen reines Waſſer des Lebens, dem nach Geiſtes— 
fraft Dürftenden Saft des himmlischen Weinftods, und allen 
deine und Gottes Früchte und himmlisches Brot, Trieb und 
Kraft zum Guten vorjegen, wie einft der müde Elias kraft 
ſolchen Brots den. langen Weg duch die Wüſte vollführte; 
davon Schon hienieden im Bilde der Menſch jpricht: „Das tft 
mein Brot!" Und hoch und wonnig wird dabei euer Lobgeſang 
erichallen von dem Erlöfer und von dem Vater, wie Er jo treu 
und gut iſt, und euch verlorene Söhne wieder in jein Haus 
aufgenommen hat, und wie ihre alles ererben dürft! 

Denn wie auf Erden von jeher, bei den Ngyptern und 
Alyrern und Griechen und Nömern und beim Volk Gottes das 
Höchſte und Größte, das Erhabenfte und Freudevollſte war, 
wenn das ganze Volt mit dem Starken, dem König, von jenen 
Minitern und Helden umgeben, Gott jeine Huldigung brachte, 
jo wird in den Himmeln der Gottesdienft das Höchſte und 
Herrlichite fein und die Blüte der himmliſchen Eriftenz bilden. 
Nach den himmlischen Gejegen der nach der Siebenzahl ſich 
abrollenden Zeiten wird der Auf der Prieſter durch die Himmel 
erichallen: ‚„„Adeste, fideles!“ und jauchzend werden die Heiligen 
ſich ſammeln. Sie alle, die auf Erden Ihn liebten, die unzählige 
Schar aus großer Trübfal; die Märtyrer alle, im Schmud 
ihrer Wunden, feine Legionäre; die wahren ſchwertumgürteten 
ZTempeltitter mit dem voten Kreuz auf der Bruft; die gott- 
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ergebenen Barfühler, die den Weltreichtum verachteten, die 
keuſchen Nonnen, die ihn zum Bräutigam wählten, die Kinder- 
jeelen, die hienieden mit hellen Stimmchen zu ihm beteten, die 
144000 Reinen, jeine Leibwache, in jchneeweißer Leinwand, fie 
alle werden in Reih und Glied, von den Fürften des Geiſtes, 
von ewigen, gefrönten Königen und Prieſtern in heiliger Tracht 
geführt, antreten und die große weiße Roſe der Seligen bilden, 
die der Sänger einjt im Geiſt gejchaut. — Und leuchtet Er 
plöglich hervor, wie aus lichtem Gewölk die Sonne, und ſpricht 
mit dem die Seelen bejeligenden Blick: „Friede ſei mit Euch!” jo 
heben die jeligen Millionen Haupt und Hände, die leuchtenden 
Blide und die bligenden Schwerter empor, und es braujt ihm 
der die Himmel erjchütternde Auf entgegen: Ave! Christe 
Imperator! — Und es wogt dur das Weltall das große 
Lied der Erlöften vom Dorner der goldnen Harfen begleitet: 
„Das Lamm, das erwürget iſt, iſt würdig zu nehmen Saft 
und Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre und Preis 
und Lob!“ | 


Die freatürlichen Himmel der Himmel find die wahre 
Natur. Dieje himmlische und ewige Natur bildet ebenjojehr in - 
den Himmeln der Himmel die Bajıs und den Unterbau für das 
höhere Seelen- und das höchſte Geijtesleben, wie auf Erden Die 
irdiſche Natur. So jchuf Gott die Erde, richtete fie zum Wohnſitz 
ein und ftellte dann erjt jein Ebenbild in fie hinein. So muß 
der Chriſt zuerſt als Menjch exijtieren, ehe er fich befehrt. So 
bildet auch in Ewigkeit das große von allen Gejchöpfen ge- 
jungene Lied der Schöpfung: „Herr, du bijt würdig zu 
nehmen Preis und Ehre und Kraft; denn du haft alle 
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Dinge geichaffen und durch deinen Willen haben ſie 
das Wesen und find gefchaffen!" die notwendige Baſis für 
das ipeciellere, von den Exlöften gejungene Lied der Erlöſung 
und dient diefem al Grumdton. — Wir Chriften vergefjen zu 
ſehr, dasjelbe auf Erden Schon anzuftimmen und Gott den 
Schöpfer zu preijen. 

Aber Haben. wir mit diefer Betrachtung der himmlischen 
Natur das Weſen des Himmels jelbjt und jeine Wejenheit er- 
faßt? Nein und nimmermehr! Sondern nur ein WWeniges 
von jeiner Leiblichkeit, jeiner äußeren Erjcheinung und ihren 
ichönen Gefegen. Wie ſchon Chriftus ſpricht: „Das Reich 
Gottes ift inwendig in euch!” fo iſt der Himmel vor allem ein 
Innerliches und bejteht zuerjt in einem alles irdiſche Denken 
übertreffenden, unausſprechlichen Frieden, der Frucht der voll- 
brachten Verſöhnung mit dem Vater durch den Sohn. Sodann 
it e8 ein Leben von jo ungeheurem Ernſt und von jolcher Tiefe, 
von jo unfaßbarer Kraft und Macht, von jo jtrahlendem Licht 


und fo gewaltiger Majeftät, daß unfer Denken dazu unzulänglich 


it. Wo dieſer Himmel in der Bibel jich öffnet, fällt betäubt 
und kraftlos jelbjt ein Daniel nieder, „ganz erzitternd" ein 
Paulus, oder wie tot jelbit ein Johannes. Für den natürlichen 
Menſchen ift der Himmel ein geiftiger Orkan, der jein kühnſtes 
Denken und ſein ftärfites Thun wie Sommerfäden zerreikt, ein 
fiebenmal glühender Hochofen, der jein fleischliches Wejen wie 
Stoppeln verzehrt, eine lebendige Flamme und ein ftrahlendes 
Licht, das irdiſche Augen mit augenblielicher Blindheit jchlägt, 
ein brauſendes Leben, vor dem irdiſche Exiſtenz nur eine ftarre 
Leiche. Für den, der nicht den Himmel im fich bat, ift der 
Himmel eine verjengende Lohe, vor der er entjeßt in die äußerfte 
Finſternis und tiefite Hölle flüchtet; und die furchtbare Frage 
des Propheten: „Wer wird bei den ewigen Flammen wohnen?“ 
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ijt ebenjo wahr von der lichten, reinen, Ungöttliches vernichtenden 
Liebesflanme Gottes wie von der düfteren, wütenden, die Seele 
der Böjen verjehrenden Glut der Gehenna. Denn Gott ift 
der Himmel. Daß wir von Ihm abfielen, das ift die Dual 
alles Irdiſchen; deshalb weint die Schöpfung, weil fie Allvaters 
Ungnade über ſich fühlt, deshalb gehen wir jo bejorgt und 
gramerfüllt, jo furchtfam und jo ängſtlich umher. Daß wir in 
Gottes Zorn leben, das fühlen wir, auch wenn der Mund lacht, 
und wie erjt, wenn die Stunde kommt, wo wir vor dem Er- 
zürnten ftehen und ihm Rechenschaft geben müſſen? — Welche 
unausjprechlihe Himmelswonne, wenn wir e3 einft völlig 
empfinden dürfen: der Vater ift verfühnt; der Allwiijende und 
Allſehende ſieht umd findet meine Schuld nicht mehr; er weiß 
nicht3 davon, daß ich einft ein elender, frecher Übertreter feiner 
Gebote war. Er faßt mich in feine WVaterarme und jpricht: 
Sch will dich tröjten, wie einen jene Mutter tröjtet! Was du 
willit, das joll gejchehen; „ehe du rufft, will ich antworten“; 
und über Bitten und Verſtehen dir thun und fchenfen, daß du 
ausrufen wirt: Water, es iſt genug! ich ertrage die Seligfeit 
nicht! — Mein Gott! Diejer auf Erden jo oft aus geprekter 
Bruſt, mit gerungenen Händen ausgejtoßene Seufzer der Seele 
und das größte Wort, das ein Menjch ausſprechen kann, es 
wird droben zum ſeligſten, unaufhörlichen Jauchzen der Seele, 
zum Snbegriff aller Seligfeit. „Ste werden Gott jhauen!“ 
Und diejes Anſchauen wird das Unausjprechliche fein, das, was 
fein Auge gejchaut, Fein Ohr gehört, was in Feines Menſchen 
Herz gefommen ift, das Gott denen beveitet hat, die ihn lieben. 
Das Anfchauen diefer Sonne ift ewiges Leben. Dann werde 
ich das große Geheimnis erfaflen und ewig erleben, in mir 
vollendete Ichheit und mächtige Lebenszentrum zu jein, und 
doch nur in Gott und durch Gott zu leben. Ichheit und Gott- 
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beit haben fich gefunden. Schaue ich Gott an als den Gott 
der Kraft, jo werde ich von folcher Kraft durchitrömt, daß mein 
Arm Felſengebirge und die Macht der Hölle zerſchmeißen kann. 
Schaue ih Ihn an als den Gott der Wahrheit, jo liegt jein 
Weltall vor meinem Geist wahr und licht und flar da, und 
fonnenhell wird mir das Wie und Warum aller Dinge, und 
das Sein und Denken aller Wejen. Schaue ih Ihn an als 
den Gott der Schönheit, jo wird meine Seele in ewige und 
unfaßliche Schönheiten entzückt. Schaue ih Ihn an als 
Schöpfer: alsbald kann auch ich Welten jchaffen, und der ewige 
Vater lacht freudig ob meinem Thun. Schaue ih Ihn an als 
den Gott der Liebe, jo erglüht meine Seele in jolcher Liebe, 
daß ich im ihr zu vergehen meine. „Zu deiner Nechten ijt eine 
Sättigung der Wonne ewiglich!” — Daß dieſer mein Gott 
das Licht ift, in dem himmlische Welten jtrahlen, Er die Kraft, 
die fie belebt, Er die Liebe, die fie durchglüht, daß Er ſich mir 
im Waſſer des Lebens zu ſchmecken, in den Früchten vom Baum 
de3 Lebens ſich mir zu efjen gibt, das macht den Himmel zum 
Himmel! Er ijt mein! Ich bin jein! Hallelujah! 
Und ferne dehnen die Honen 

Sich ungemefjen vor mir aus; 

Sie alle darf hindurch ich wohnen 

Sm großen, jchönen Vaterhaus! 

Es Yacht vor mir nicht nur die Zeit, 


Es lacht die ganze Ewigkeit! 
. Reif.) 


So find wir am Ziel unſrer Wanderungen durch die 
Natur angelangt. 

In einem erjten Band jahen wir, daß von einem Fort- 
jehritt nur in Gott die Rede fein kann, und wir beiprachen die 
Grenzen der Wiſſenſchaft und die Ohnmacht der materialiftischen 
Weltanſchauung. 

Im zweiten Band haben wir uns das göttliche Geſetz 
in der Natur angeſehen und dabei erkannt, daß wir nur im 
Geſetz und kraft des Geſetzes exiſtieren, und daß folglich jede 
Empörung gegen dieſes Geſetz ſelbſtmörderiſche Thorheit iſt. 

Endlich fanden wir in dieſem dritten Band hinter dieſer 
Vergänglichkeit und allen Formen des Seins eine unvergängliche 
und ewige Natur, und erkannten, daß dieſe ewige Natur der 
Himmel iſt. 

Haben dieſe nicht direkt unter die übliche Kategorie des 
Erbaulichen fallenden und dazu unvollkommenen und unvoll- 
ſtändigen Darftellungen einen wirklichen Wert für unjer Seelen- 
(eben, und fünnen fie uns zu einem Wachjen und Zunehmen 
am inwendigen Menjchen in Chrifto verhelfen? — Nein! wenn 
fie nur als mehr oder weniger interefjante Ansichten aufgefaßt 
werden. — Sa! wenn daraus und dadurcd Gott ung immer 
größer wird und wir uns immer fleiner werden, wenn dabei 
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der Himmel aber immer mehr zu einer mahren, reellen und 
fubjtantiellen Heimat wird, nad) der wir von immer jtärferem 
Heimmeh ergriffen werden, diefem ficheren Zeichen, daß wir in 
den Himmel gehören und einst in den Himmel kommen werden. 
— Da3 malte Gott! 
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Druck von Velhagen & Klaſing in Bielefeld. 


In demjelben Verlage find erichtenen: 


Naturſtudium und Chriftentum. Son J. Bettex. Zünfte 
durchgejehene Auflage. Preis in elegantem Kalifoband 4 Mare. 


Natur und Geſeh. Von F. Bettex. Dritte Auflage. 
Preis in elegantem Kalikoband 5 Marf. 


Arteile der Preffe: 
Aaturjtusium und Ehrijtentum: 


„Sin herrliches Buch voll idealen Schwungs, durchweht vom warmen Sauche 
perjönlicher Frömmigkeit und Ehrfurcht vor dem Worte Gottes, ein Buch, das die 
Sungen begetjtert und die Alten erquickt; ein Buch, das Gründlichkeit der Forſchung 
mit Gleganz, Lebhaftigkeit und Plaftit der Darjtellung aufs glücklichite verbindet; 
ein Buch, in dem neben einem tiefen Grnite und dem heiligen Gifer um das Beſte, 
was Chriſten bejigen, Doch die Duelle friſchen Humors, treffenden Wißes und feiner 
Ironie lebendig ſprudelt — furz ein Buch, das man von Anfang bis zu Ende leſen 
muß, da e3 auf jeder Seite fejfelt, nirgends Iangweilt. Was uns der Verfajler hier 
in fünf Kapiteln: Fortichritt? — Evolution und moderne Weltanfhauung — Ehriit- 
liche Naturforfhung — Wiſſenſchaft — Materialtismus — bietet, zeugt von jeiner 
ganz ungewöhnlichen Belejenheit auf den bier in Betracht fommenden Gebieten 
und einer jeltenen Gabe glänzender, volkstümlicher, überzeugender Darjtellung, ſelbſt 
wo es jich um Die ſchwerſten Probleme der Wifjenfchaft handelt. Übermältigend 
erjcheinen uns die im dritten Kapitel entwickelten großartigen Anſchauungen und 
vernichtend für die Anmaßung einer immer hochmütiger fich gebärdenden und Doch 
jo öden, widerſpruchsvollen materialiftifchen Wiffenjchaft die Zeugniffe, die er in 
ven beiven letzten Kapiteln aus den Reihen ihrer eignen Sünger, wie der nam— 
baftejten Gelehrten gegenteiliger Richtung vorbringt. Wer ‚Naturjtudium und 
EHrijtentum: mit aufmerfamen Sinnen und ohne Voreingenommenheit jtudiert, 
ver wird daraus einen tiefen Gindrucd von der Herrlichkeit und dem ewigen Wahr 
heitsgehalt des Ehrijtentums befommen.” 

Litteraturblatt der Deutſchen Lehrerzeitung. 
„Ber das Buch in die Hand nimmt, wird es auch zu Ende lefen und es mit 
dem Gindrucke weglegen, daß er nichts Unbeveutendes oder Wertlojes gelejen hat. 
Gleich der erſte Abfehnitt: Fortſchritt? iſt jo originell und friſch geichrieben und 
an wertvollen Gedanken jo reich, daß er unfer bejonderes Intereſſe rege macht. 
Der pharifätiche Gedanke: ‚Wie herrlich weit haben wir es Doch gebracht!‘ wird 
da jehr gründlich befämpft. Wenn wir auch manches einfeitig beurteilt finden, jo 
jcheidven wir Doch von der Lektüre dieſes Abjchnittes mit der Befejtigung unſrer 
Einſicht, Daß alles irdifche Streben der Menfchen nach Vervollkommnung wertlos 
it, wenn nicht der innere Menjch fich vervollfommt, und daß alle jo jchön aus— 
gejonnenen idealen Gejellichaftszuftände Traumgebilde bleiben müſſen, wenn nicht 
die Menjchen bejjer werden und das Reich Gottes nicht in den Herzen zur Ent- 

jaltung fommt.“ „Chriſtliche Welt”, 


Natur und Geſetz: 

Endlich eine originale, neues Licht gebende Schrift in dem düſtern Nebel der 
heutigen Litteratur. In der vorigen Nr. bemerkten wir, daß die Lehren von der 
Schöpfung und u Gottes zu den dürftigſten der bisherigen 
Dogmatik gehören. Diefem Bedürfnis Tommt die Better’che Schrift entgegen mit 
dem in fpannender, gedanfenreicher Darjtellung gegebenen Nachweije: daß Die 
Schöpfung uns den Shöpfer (fein Weſen und Dronungen) kennen lehrt; daß fie in 
fih das Gejeg enthält und ſelbſt das Geſetz ift, wonach wir leben müſſen, um zu 
leben, ja, daß jte jchon in fich den Keim desjenigen Geſetzes enthält, nach dem wir 

einjt Droben leben werden. 

Es ijt eine Apologie, wie wir feit Pascal feine gehabt haben; denn die 
apologetifchen Schriften unjeres Sahrhunderts (Naville, Luthardt, Zetſchwitz u. a.) 
waren nur Ausführungen ver Bascal’fchen Gedanken. Better aber macht jich die 

anze, erſt in unjerer Zeit aufgejchlofjene Naturmiffenichaft mit einer Fülle mannig- 
altiger Bilder und einer reichen Lebenserfahrung und Menfchentenntnis dienjtbar, 
um die Schöpfungsgefege in der Natur und im menſchlichen Organismus zu zeichnen. 
Seine Schrift iſt eine neue Gejegespredigt. 


Haben wir Dies Buch eine neue Apologie und eine wiſſenſchaftliche Ge 
N genannt, fo gibt es in dem Kapitel über den. „Menjchen” auch die Grumd- 


age einer rechten „Seelenlehre”. Hegel mußte eingeftehen, daß die 334 ie 
ſeit Ariſtoteles Teinen Fortſchritt aufzumeifen habe und die theologischen Verſuche, 
eine folche aus einzemen Schriftworten zu Tonjtruieren er u. a.) haben ung 
nicht weiter gebracht. Kirche der Zukunft. 
Durch jein im vorigen Sahre veröffentlichtes Buch „Naturjtudium und Ehrijten- 
tum” hat ver Verfafjer mit einem Schlage Die gebildete Sriftliche Leſerwelt erobert 


und davon binnen Sahresfrift eine zweite Auflage veranftalten können. Er läßt 


diesmal eine neue Arbeit folgen, die ebenſoviel Freunde finden wird wie Die erjte, 
Better ift ebenfo ein Kenner der Natur wie der Offenbarung. Tie Ordnungen 
beider Gebiete erfennt er an, wo fie wirkliche Nealitäten find; ihre Gejege fejtzuhalten 
und durchzuführen, tft ihm Gemwifjensfache. Das macht feine Ausführungen jo lehr- 
reich), Daß er nirgends furchtfame Konzeffionen oder falſche Kompromijfe macht, 
ondern umerbittlich auf Beobachtung des göttlichen Willens Hält. Unjerer Zeit, 
ie alle ihre Erſ a über die gemiejenen Grenzen hinausgehen jteht, Tann gar 
nichts Heilfameres gegeben werden als ein Buch, das jo geijtreich und jo unerbitt ich 


dte Grenzen und Schranfen der menfchlichen Natur, der männlichen wie der weib- 


lichen, zu beobachten zwingt. Sn fünf Kapiteln: Naturgef eße, Erde und Organismen, 
der Menſch, Mann und Weib, ver Geift — führt der Verfaſſer jeine Gedanken aus, 
die im Höchften Map eine Apologie der biblifchen Goties-, Lebens- und Welt- 
anſchauung zu heißen verdienen. Deutſche Evang. Kirhenzeitung (Stöder), 
Sn ähnlicher Weife urteilen: Schwäb. Merkur, Kreuzztg., Leipz. 3tg. (wiffenfd. 
Beilage), Deutfhe Lehrerjig., Weſtdeutſche Ztg., Deuffi Ihe Reichs poſt, Das Volk, 
Kircht. Monalsbl. von Küßn, Bremer Kirchenbl. “ a. 


Dettex, J. Was dünfet dich von Chriſto? Dritte Aufinge. 

Preis Fartoniert 1 M. 

Balfour, Arthur Sames, Die Grundlagen des Glaubens. 

Einleitende Bemerkungen zum Studium der Theologie. Genehmigte 
Überfegung und Geleitwort von Robert Koenig. 

Preis in Leinenband 5 M. 

Drummond, Henry, Das Haturgefeb in der Geifteswelt. 

Autorifierte deutiche Ausgabe. Neu überiegt von Yulie Suffer, 


Dritte Auflage. (8. und 9. Taufend.) Preis gebunden 450 M. 
— Das ideale Leben und andere Anſprachen aus dem Nachlaß 


von 9. Drummond. Autorifierte deutiche Ausgabe von Aulie Suffer. 

Preis gebunden 4,50 M. 

— Das Befte in der Welt. Deutſche autorifierte Ausgabe. Ein- 
unddreißigite Auflage. (113. bis 115. Taufend.) 

Preis fein fartoniert 1 M., in Golpjchnittband 2 M. 

— Dar vobiscum. Deutjche autorifierte Ausgabe. Zehnte Auf- 

Inge. (46. bis 50. Taufend.) 
Preis fein fartoniert 1 M., in Goldjchnittband 2 M. 


— Das Scönfte im Leben. Deutſche autorifierte Ausgabe. 
Siebente Auflage. (31. und 32. Taufend.) 
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Preis fein Fartoniert 1 M., in Goldfchnittband 2.M. 


— Das Programm des. Chriftentums. Deutſche autorifierte 


Ausgabe. Fünfte Auflage. (20. bis 25. Tauſend.) 


Preis fein Fartoniert 1 M., in Goldjchnittband 2 M. 


— Die Stadt ohne Kirche. Deutſche antorifierte Ausgabe. (1.10. 


Tanfend.) Preis Fartoniert 1 M., fein gebunden 2 M, 
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